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Borrede 


Da die Einleitung in diefen dritten Theil des 
Handbuchs zur ftatarifhen und Ffurfore 
fchen £ectüre der teutfchen Klaſſiker ſich 
hinreichend über das Verhältniß deffelben zu dem eı® 
ften und zweiten erffärt, und den Geſichtspunct 
feftfeßt, nach weichem in diefem die Theorie der 
poetifchen Formen mit den practiſchen Beis 
fpielen und Belegen aus den teutfchen 
Klaſſikern verbunden worden iſt; fo darf in 
diefer Worrede nur noch) erinnert werden, Daß diefer 
Theil die vorhergehenden an Mannigfaltigkeit und 
Abwechslung übertrifft, da er 288 Fragmente in 
fich begreift; Daß bei jeder einzelnen poetifchen Form 
die zu derfelben gehörenden Beifpiele aus den beiden 
erften Theilen hier citiet worden find, um fie im Zu— 
ſammenhange mit der Theorie analyfiren zu koͤnnen; 
und daß die zweite und legte Abtheilung dieſes 
dritten Theils des höhern Kurſus zur nachiten Meffe 
erfcheinen, mid die Fragmente ausder Sprache 
der Proſa und Beredfamfcit enthalten, ver 
Bogenzahl nad) aber fchwächer, als diefe Abtheilung 
ſeyn wird. | 

Nach dem Wunſche des Necenfenten des 3 wei: 
ten Theils dieſes Handbuch in der Leipziger 
£iteraturgeitung find im dem vorliegenden 
Bande die Noten unter dem Terte vermindert 
worden; ob ich gleich noch immer die Heberzeugung 
habe, daß ſo mancher Lehrer vielleicht in Gefchichte 
und teutfcher Grammatik nicht fo einheimifch ſey, daß 
er nicht bisweilen eines Winfes bedürfe, beſonders 
wenn ihm die Auctoritat eines Elaffifchen Schrififtel: 
fers in die Verſuchung fuhrt, felbit Verſtoße gegen 
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Sprachrichrigfeit nicht als eigentliche Fehler gegen 
den Genius unfter Sprache anzufehen, und weil von 
der andern Seite diefes Handbuch auch auf das eigne 
Studium der teutjchen Sprache von gebildeten Gym: 
naſiaſten bevech: er iſt. 

Der fehr achtungswuͤrdige Necenfent des erften 
Theils diefes Handbuchs in der neuen allgemeis: 
nen teutfihen Bibliothek hatie die chrono— 
logiſche Folge der teutſchen Klaffifer vorgezogen 
gewunfcht. Nach meiner Anficht ware aber dadurch 
zu viel Monotonie und zu wenig Abwechslung und 
Mannigfaliigkeit in die Folge der Fragmente gekom— 
men, und hauptjachlich if zu erinnern, daß in den 
meiiten Fallen diefe Chronologie nicht bejtimmt anzus 
geben ift, weil man fo felten weiß, in welchem 
Fahre ein Schrififteller, der vielleicht durch drei Der 
cennien hin dem Publifum feine Schriften vorlegre, 
Das eine oder das andere Fragment gefchrieben habe, 
und man dann doch Bald manche fpätere Fragmente 
von andern Schriftftellern früher, bald frühere Frag: 
mente wuͤrde fpäter anfegen mufjen, da fich diefe chro- 
nologifche Ordnung nur im Allgemeinen ange: 
ben, nicht aber im Detail ausführen laßt. 

Möge diefes Werf, das mit der nachften Abthei- 
fung gefchlofen wird, das Studium der teutfchen 
Klaſſiker auf unfern Gymnaſien beleben, mo der An- 
bau unferer fo weit in allen Formen ausgebildeten 
Mutterfprache im Durchfchnitte noch fo fehr vernach— 
Jaßigt wid. — Die Druckfehler in diefem Bande 
werden der zweiten Abrheilung angehängt werden. — 


Wittenberg, den 3. April 1805. X 
| Poͤlitz. 
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Einleifung 


Deeſer dritte Theil des practiſchen Handbuchs zur 
ſtatariſchen und kurſoriſchen Lectuͤre der teut⸗ 
ſchen Klaſſiker bedarf einer gedraͤngten Einleitung, um 
fuͤr die Realiſirung des Planes, der ſeiner Beſtimmung 
zum Grunde liegt, die zweckmaͤßigſte Methode vorzu⸗ 
fhlagen. — 

Der erſte und zweite Theil diefes Handbuches, welche 
ben Elementar ⸗ und mittleren Aurfüs der flatarifchen 
und Furforifchen Lectuͤre der teutjchen Klaififer enchielten, 
hatten zunachft die Beftimmung, den Sinn für unfre 
klaſſiſchen Schriftfteller auf unjern Gymnaſten eben fo 
zu weden, wie es in diefer Periode des jugendlichen Als 
ters mit den Elaffifchen Schriftftellern des Alterthums 
geſchieht. Man foll fich endlich einmal gewoͤhnen, unfre 
Sprache, in dem Zeitalter ihrer höhern Bildung, mit 
den andern kultivirten Sprachen in Parallele zu ſtellen, 
und fich vorzubereiten, in reifern Jahren als Gefdyäftse 
mann feine Sprache für die befondern Zwecke des bür: 
gerlichen Lebens in feine Gewalt zu befommen. Dazu 
gehört Hebung in den Jahren der Tugend, mo nod) der 
Geift gefchmeidig genug ift, vielieitige Eindrücke aufzus 
nehmen und feftzuhalten, und zwar Uebung in mehrfar 
cher Hinfihe. So wie wir bei den Klaffifern des Als 
terchums verlangen, daß man fie lefe, um ſich ihren 
Styl anzueignen; fo wie ferner mit diefer Lectuͤre der 
Klaffifer ftyliftifche Hebungen im gelehrten Unterrichte 
parallel faufen, um Fertigkeit im Schreiben zu befome 
men; und fo wie endlich Lebung im Sprechen ver 
Sprache, verbunden mit Anweiſung zur richtigen Be 
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mation, zur Vollendung des Sprachunterrichts gehören; | 


eben jo follten wir auch bei der Mittheilung der teutſchen 
Sprache verfahren. — Man lefe frühzeitig die Klafe 


fifer unfrer Nation mie den ſich entwickelnden Juͤnglingen, 


Damit ein gemwiffer Taet von dem, was Elaffifch ift, fich in 
ihnen bilde, und damit fie die Klaſſiker nicht blos nennen 
hören, fondern aud) PFennen lernen. Man verbinde da= 
mit beftimmte wöchentlicdye Uebungen im Style, wo 
man fie hauptfächlid) Daran gewöhnt, in irgend einer der 
drei Schreibarten, oder richtiger: in der. niedern ‚oder 


mittleren (denn die höhere eignet fich zu laͤngern ſtyliſti⸗ 


fhen Producten nicht,) fich gleid) zu bleiben; mo 
man, bis auf das fleinfte Detail der Orthographie und 
Interpunction herab, ihnen feinen Fehler verzeiht, der 
nicht gerügt und verbeſſert würde, um fie allmäblig zur 
Strenge gegen fich felbft beim Niederſchreiben zu ges 
wohnen, ohne welche noch nie ein guter Stylift ſich ger 
bilder hat. An diefe Interpretations⸗- und Elaborationss 
Uebungen muß fih nun die genauefte Aufmerffamfeit 
und Sorgfalt des Lehrers in Hinficht auf den muͤndli⸗ 
chen Ausdruck der Zöglinge anſchließen. Der Erſtere 
Darf fich nicht nur felbft Eeinen Fehler der Ausſprache und 
feinen Verſtoß gegen Grammatik und Styl in der muͤnd⸗ 


lihen Unterhaltung zu gute halten; er muß auch feine | 


Zöglinge unaufhörlich in diefer Rückficht berichtigen, und 
ihnen jogleich befjere — oder — nach einer ftrengern 
Theorie — das einzig adäquate Wort, das hieher. ges 


hört, fuppeditiren, Damit fie fich fchon früher, an Korrecte 


beit und Schönheit im Ausdrucke gewöhnen, ehe fie noch 
eine umfchliegende Theorie des Styls gehört haben. Mit 
dieſem allen müfjen noch Declamationsübungen vers 
bunden werden, ohne wleche Feine richtige Ausſprache 
und Betonung, Feine Beſtimmtheit im NWortrage, Feine 
mens in der declamatoriſchen Darftellung mög» 
ich ift. 

Wenn denn nun die Erklärung teutſcher Klaffifer 
nach der Analogie der Alten ein fo wefenslicher Beftands 
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eheil des gymnafiaftifchen Unterrichts ſeyn foll; fo ift 
dieſes Werk zugleich der erfte größere und fuftemariich 
angelegte Berfuch in diefer Art. Mannigfaltigkeit 
und Abwechslung der ſtyliſtiſchen Formen, der dar⸗ 
geftellten Stoffe, der Alaffiker felbft, um den flüch 
tig über die Öegenftände dahin gleitenden Geift des Juͤng⸗ 
lings zu intereffiren, und für die Materie und Form ber 
Darftellung zu gewinnen; das war der nächfte Zweck des 
Elementarkurſus, und blieb es infofern auch bei dem 
mittlern Kurſus, inwiefern in denjelben nur größere 
und für die Interpretation mie mehrern Schwierigkeiten 
verbundene Fragınente gelegt wurden. — Ich nahm 
bei der Bearbeitung diefer beiden Kurfus an, daß mit 


dem Elementarfurfus ein Kurjus der empirifchen 


GrammstiE parallel laufen follte, nach welchem dann 
zugleich mie dem mittlern Kurfus Me Theorie des Styls 
vorgetragen würde. — 

Der dritte und höhere Aurfus gründet fi) naͤm⸗ 
lich auf eine theoretiſche Ueberſicht der fämtlichen pros 
fsifchen, poetifchen und rbetorifchen Formen in der 
teutfchen Sprache. Hier fomme es nun zunächft auf eine 
erfhöpfende Darftellung und fpftematifche Sal« 
sung aller fipiiftifchen Sormen in unfrer. Sprade 
an, und zwar fo, daß, ehe die Beifpiele für diefe For— 
men aus den teutjchen Klajfifern beigebracht werden, 
eine Furze Theorie diefer Sorm vorausgehe. Dies ift 
um jo nöthiger, da theils Die Theoretifer in ihren Ans 
fihren des Charakters der einzelnen ftyliftifchen Formen 
fehr von einander abweichen; theils nicht immer Ddiejer 
nigen Schriften der Theoretifer, in welchen die Theorie 
der ftyliftifchen Formen befriedigend entwicelt und dem 
Geiſte des fortfchreirenden Zeitalters gemäß dargeftelle 
worden ift, in den Händen der Sehrer ſeyn durften. 

Die Aufftellung diefer Theorie jeder einzelnen 
Form, und zwar fo gedrängt als möglich, macht 
alfo, in Derbindung mit den forgfältig gewähls 
ten und diefer Theorie entfprechenden Deifpielen: 
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aus den Alaffitern der Nation, den mefentlichen 
Charakter diefes dritten und hoͤhern Kurfus der ftatas 
eifchen und £urforifchen Lecture der teutſchen Klaffifer 
aus. Die zur Erläuterung der Theorie beigebrachten 
Fragmente brauchen nun nicht mehr fo ängftlih im 
Detail mit Noten verfeben zu werden, weil, wenn zwei 
Kurſus der Interpretation bereits vorausgegangen find, 
man mit Recht erwarten darf, daß der Sinn für zweck⸗ 
mäßige Interpretation ſchon in dem Yunglinge angeregt 
worden, und er nun im Stande fey, felbft die leichtern 
Mängel aufzufinden. — Dagegen find die literärifchen 
Notizen in den Zinleitungen zu den Fragmenten nun 
ein fehr weſentlicher Beftandtheil diefes Kurfus. Zwar 
fallen fie dann weg, oder koͤnnen wenigftens fehr verkuͤrzt 
werden, wo bereits derjelbe Klaffifer in einem der beiden 
erften Theile voliftändig charakteriſirt worden ift, weshalb 
denn auch in folchen Fällen, um nicht das ſchon Gefagte 
zu wiederhohlen, darauf zurüc gewiefen werden wird; 
aber eben in der Zeit, wo fich der Juͤngling in der obers 
ften Klaſſe des Iyceums oder Gymnafiums befinder, ift 
es dringendes Bedurfniß, daß der Sinn für Literatur 
überhaupt in ihm angeregt, werde, weil er diefen Sinn 
zur Univerfität mitbringen muß, wenn er anders niche 
blos ein Brodgelehrter werden ſoll, der außer dem engen 
Kreife der zu erlernenden Facultätswiffenfchaft Fein hoͤ⸗ 
heres geiftiges Beduͤrfniß fühle, und Feine Empfänglich« 
feit für andere wilfenfchaftliche Gegenfrände befißt. — 
Gemwiß, bei der Kurze des Aufenthalts auf der Univerfis 
"tät, im Gegenfaße gegen die Reihe von Jahren, die ge= 
wöhnlich dem Aufenthalte auf dem Gymnafium beftimme 
find, wird es dringend in unjern Zeiten nöthig, daß 
unfre Gymnaſien und Lyceen nicht einzig fid auf das 
Erlernen der lateinifchen und griechifehen Sprache einz 
fhränfen, fondern ihre urfprüngliche Beftimmung voll 
ftändig erfüllen, nämlidy den ftudirenden Juͤngling 
auf das akademiſche Leben zweckmaͤßig vorzubes 
reiten. Dahin gehört durchaus auch die Kenntniß und 





das Studium ber Klaffifer unferer Nation, und die durch 


Hebung gewonnene Sicherheit in der Richtigkeit und 
Schönheit des mündlichen und fchriftlihen Ausdrucks. 


Hat nun diefer dritte und höhere Kurfus der ftas 
tariſchen und Lurforifchen Lecture der teutſchen Klaſſiker 
die eigenthümliche Beftimmung : die Theorie und 
Praxis aufs innigfte zu combiniren, und beide durch 
die poetifchen, profaifchen und rbetorifchen For» 
men des Styls hindurchzuführen *; fo müflen in Diefer 
Einleitung noch einige allgemeine Principien aufge 
ftelle werden, welche die Theorie der ſtyliſtiſchen Fors 
men überhaupt begründen, und den Maasftab für die 
Beurtheilung der aufgenommenen Beifpiele aus den 
Klaffifern enthalten. 


Gedrängte Ueberficht der wefentlichften theore- 


tifchen Peincipien, melche der Verbindung der 
Theorie und Praris bei der Erklärung der teutſchen 
Klaffiter Kinleirungsweife vorausgehen müffen- 
I» 
Sprache ift Darftellung von Vorftellungen. Die 


innern Vorgänge und Zuftände des Menjchen werden 


nach außen durch Worte dargeftelle, die in fich eben fo 
verbunden feyn ſollen, wie es die Vorſtellungen ſind, 
welche der Darſtellung zum Grunde liegen. 


2. | 

Obgleich aller Darftellung in der Sprache Vorſtel⸗ 

fung zum Örunde liege; fo find es doch nicht blos Vor⸗ 

ſtellungen, fondern auch Gefühle und Triebe, melde 

in der Sprache dargeftellt werden; denndas geiftige Wer 

wozu die beiden Abtheilungen dieſes dritten Kurſus be 

ſtimmt find, fo daß die erfte die poerifchen, die zweite, die 
profsifchen uud rhetoriſchen Sormen enthält. 
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fen des Menfchen befteht nicht aus dem Vorftellungsvers | 


mögen allein, fondern aus drei Vermögen: dem Vor⸗ 
ftellungs» Gefuͤhls und Begehrungsvermögen. 


3. 
Wenn aber Gefühle und Triebe, die in dem Mens 


ſchen angeregt find, in der Sprache, d. h. durch Worte, | 


dargeſtellt werden follen; fo müffen fie vorher in Vors 
ftelungen verwandelt worden ſeyn, denn Worte find 
die inmboliiche Hülle von Vorftellungen. Alle innere Zue 


frände und Vorgänge, fie mögen nun Vorftellungen, Ges 


fühle oder Triebe feyn, müfjen durch das Medium der 
Borftellung gehen, wenn fie wirklich bezeichnet werden, 
und in der Sprache erfcheinen follen. —  Demohnges 
achtet läßt fich in der Darftellung unmöglich der Urs 
fprung deſſen, was dargeftellt wird, verfennen; ob 
naͤmlich der Gegenftand der Darftellung zunächft eine 
Vorftellung, oder ein Gefühl, oder ein Trieb (eine 
Beſtrebung) war, 


4. | 
Das, was als Product eines der brei geiftigen 
Vermögen des Menfchen in der Sprache dargeftellt wird, 
beige der Stoff; die Art und Weiſe, wie es dargeftelle 
wird, heißt die Sorm der Darftellung. Da diefe Form 
in der Art und Weife der Verbindung der Worte befteht, 


und der Stoff nicht anders als durch Worte mitgetheilg 


werden kann; fo werden Stoff und Sorm in der Dars 
ftellung felöft identiſch, d. h. aufs Unzertrennlichſte ver⸗ 
bunden. 
5. I 
Entfpringe die Darftellung unmittelbar und zu⸗ 
nächft aus Vorſtellungen; fo entſteht daraus die 
Sprache der Profa, weil die Profa zunächft Darftels 
lung von Begriffen ift. — Dagegen ift die Sprache 
der Poefie Dacftellung von fübjectiven Gefüblen, 
deren Ausdruck fih in einer reichen und mannigfaltig 
ſchattirten Bilderſprache anfündigt, wo aber, weil das 
Gefuͤhl nicht unmittelbar in der Sprache dargeftellt wer: 








| den Fann, fondern nur mittelbar durch Vorftels 
Jungen, in welche die Öefühle aufgelöfet werden muͤſſen, 
die Darftellung, in ihrer wörtlichen, d. i. aaußern Ges 
ftalt, der Sprache der Profa fcheinbar aͤhnlich ift, und 
von derfelben nur nach der Zurüdführung auf ihren 
Urfprung aus dem Gefühlsvermögen unterfchieden wer⸗ 
den fann. — Die Sprache der Beredſamkeit ende 
lich, deren höheres Leben aus.angeregten Trieben und 
Beftrebungen des Begehrungsvermögens hervorgehet, 
und mieder zunachft die Belebung und Anregung Des 
Begehrungsvermoͤgens beabfichtigk, ſteht gleichfam zwi⸗ 
ſchen der Sprache der Proſa und Poeſie in der 
Mitte, weil jeder Trieb unſers geiſtigen Subjeets eine 
Bewegung des Vorſtellungs⸗ und Gefuͤhlsvermoͤgens 
zugleich vorausfeßt. Die Sprache der Beredſamkeit 
will daher auf Verftand und Gefühl gleich ftarf wirken, 
und eben fo für die Phantafie ein Bild von dem darges 
ſtellten Gegenftande vermitteln, mie fie den Verftand zu 
überzeugen, und den Willen zu Handlungen zu beleben 
ſucht. Sie muß, wie die Spradje der Poefie, den bei 
ihe zum Grunde liegenden Trieb für die Darftellung eben« 
falls erſt in Vorftellung verwandeln, und erfcheint dess 
halb, nad) ihrer äußern Geftalt, als Proſa; aber fie ift, 
ihrem fubjectiven Urfprunge nad), eine eigentbümliche 
und für fich beftebende, von Profa und Poeſie ver 
fhiedene, fiyliftifhe Form. — Sin einer Eultivirten 
Sprache ift jede Diefer drei Modifikationen der Darftels 
lung, (die Sprache der Profa, der Poefie und der Bes 
redſamkeit) ein in fich vollendeces Ganze, deffen Grenzen 
gegen die beiden andern, durch die vorhandenen Meifters 
werke der Klaſſiker in derfelben, genau gezogen werden 
können. Der wirklich klaſſiſche Schriftfteller wird. da» 
her, wenn er eine derjelben für feine Darftellung wählt, 
diefelben nie mit einander verwechjeln. 
k 6, f 
Bon dem Stoffe (der Materie, die man darftellen 
will) ift die Sorm der Darftellung infofern verjchieden, 








inwiefern biefe Form die Art und Weiſe betrifft, wie 
der Stoff unter Worten ericheine.  Diefe Form hängt 
aun jedesmal, der Seoff fey, welcher er wolle, von dem 
Schriftfieller ab, und in der Haltung und Durchfühe 
rung derielben, d. 5. in der unzertrennlichen Verbindung 
bes Stoffes und der Form zu Einem Ganzen, in wels 
chem eben die Form der Derftellung befteht, zeige 
fi) die höhere Fertigkeit des Styliften: 
2, 

Soll aber die Form vollender ſeyn; fo müffen ihr 
gwei Haupteigenſchaften zukommen, und dieſe in ihe 
unguflöslich verbunden fern: Rorrectheit und 
Schönheit. Zu jeder diefer Eigenfchaften gehören wies 
der mehrere untergeordnete Eigenihaften. 

a) Die Aorrectbeir der-ftnliftifchen Form ift die ſinn⸗ 
lich voilfommene Darftellung der Wahrheit in den 
dargeftellten Vorſtellungen (dieſen Borftellungen 
mögen nun Begriffe, Gefüble oder Beſtrebun⸗ 
gen zum Örunde liegen). Die Korreetheit ift aber 
theils grammatiſche, theils logifche Korreerbeit. 
&) Die grammatiſche Korrectheit hängt ab von 
ber Wahrheit der Darftellung, ſowohl nad) der 
sllgemeinen (d. i. philoſophiſchen) Sprachlehre, 
welche für alle Sprachen gilt, als nach der bes 
fondern Cempitijchen, d. i. blos durch Hebung und 
nach dem Sprachgebrauche zu erlernenden) Sprach» 
lehre, welche die in jeder todten oder lebenden 
Sprache des Erdbodens vorfommenden Eigenthuͤm⸗ 
lichfeiten enthält, und deshalb fo unendlich verfchie« 
ben ift. 2) Die logifche Korrectheit beruht auf 
der, der Wahrheit in der Borftellung angemeiles 
nen, Ordnung, Folge und innern Verbindung dee 
Begriffe ſelbſt, inmiefern diefe in der Form ber 
Darjt- lung erkannt werden kann. 

b) Die Schönheit der Form beruht auf der Der» 
finnlichung im Ausdrucke und auf der Freiheit 
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in der Bewegung, bie man in der Sorm wahr⸗ 
nehmen muß; denn nur dadurd) erregt die Form 
‚ein reines und unmittelbares Wohlgefallen. — 
&) Durch die Derfinnlihung im Ausdrude 
befomme die Form Objectivitat, d. h. wir fünnen 
fie als das Bild von einem in fid) vollendeten Gans 
zen fefthalten, und fonnen in diefem Ganzen zwar 
bie Theile unterfcheiden, aber wir nehmen auch deren 
innigen Zufammenhang unter: fich felbft fo beftimme 

wahr, daß eben Durch diefen Zufammenhang das 
Bild von dem Ganzen fiir uns vermittelt wird, 
P) Die Freiheit in der Bewegung, dag zweite 
Merkmal der Schönheit der Form, zeige uns in 

der Form den Urfprung der Darftellung aus der 
fubjectiven freien Kraft des Styliften, und dasjes 
nige geiftige Vermögen, melches bei der Hervors 
bringung der Form zunächft in Thaͤtigkeit gemer 
fen ift. 


8 | 

Inwiefern nun Korrectheit und Schönheit in 
innigiter und unauflöslichfter Harmonie die Grund⸗ 
bedingungen der Form find, und den eigentlichen Cha« 
rakter derfelben ausmachen, welcher nie fehlen darf, wenn 
irgend eine fiyliftifhe Form als vollender ericheinen 
fol; infofern nenne man diefe innige Harmonie beider 
Eigenfhaften. das Geſetz der Sorm. Diefes Gefeg 
verlangt, daß jene beiden Eigenjchaften, welchen alle 
andere fiyliftiihe Eigenfchaften untergeordnet find, die 
Form zu einemunauflöslichen Ganzen vereinigen, fo,daß 
man bie Form vernichten müßte, wenn man ihr gegen« 
feitiges Verhaͤltniß aufheben wollte. Die Korreecheit der 
Form befteht aber nicht durch die Schoͤnheit; die Schoͤn⸗ 
beit hängt nicht von der Korrectheit ab. Beide beftehen 
nicht durch, fondern neben einander; fie find fich nicht 
fubordinirt, fondern coordinirt, fo daß die Form nur 
durch ihre harmonifche Verbindung erſt Sorm mird. 
Daraus ergiebt fih, daß Fein fiyliftifches Product den 
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Namen eines Kunſtwerks verdient, in welchem dieſe Tos 
talitaͤt der Form fehle; denn jenes hoͤchſte und letzte Ges 
feß der Form gilt als unabänderlihe Norm für alle fiylis 
ftiihe Darftellung. i 


9. | 
Beiden Haupteigenſchaften der ſtyliſtiſchen Form 
ſind aber gewiſſe Eigenſchaften untergeordnet, welche 
entweder einzeln oder zuſammengenommen, das Weſen 
der Korrectheit und der Schönheit ausmachen. 
A) Die untergeordneten Eigenſchaften der 

Korrectheit find: 

a) Deutlichkeit. Sie haͤngt von der Wahl und dem 
Gebraudye derjenigen Wörter ab, welche in dem 
ſtyliſtiſchen Zuſammenhange den darzuftellenden Ge⸗ 
genſtand am beſtimmteſten bezeichnen, ſo daß 
jeder, der das gewaͤhlte Wort lieſet oder hoͤret, 
daſſelbe dabei denkt, was der Darſtellende dachte. 
Dazu gehören die paſſte endſten (angemeffenften) 
und nad) dem Sprachgebrauche üblichen Wörter. 
Die Deutlichkeie heißt Rlarheit, fobald der Vers 
ftand die einzelnen Merkmale in dem bargeftellten 
Begriffe von einander unterfcheiden kann. 

b) Vollſtaͤndigkeit. Sie beſteht darin: daß altes, 
mas zur Sphäre eines Begriffes, oder einer ganzen 
zufanımenbängenden Erfenntniß gehört, in ber 
Darftellung vorhanden jen, fo daß die Sphäre der 
Darftellung die Sphäre der Vorſtellung erfchöpfe- 

c) Ordnung und Natuͤrlichkeit, daß alle einzelne 
Theile der Dorftellung fo auf einander folgen, wie 
die DVorftellungen in einer geordneren fubjectiven 
Kenntnig felbfi aus einander hervorgehen, und mit 
einander verbunden find, und zwar nach der Anas 
fogie des Zufammenhanges der einzelnen Theile eis 
nes organijchen Producers der bildenden Natur. 

8) Treue, die darin befteht: daß die Darftellung 
nicht anders die Borftellung wieder giebt, als wie 
fie, als Vorftellung, in dee Sphäre der fubjectiven 
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Erkenntniß wahrgenommen wird, ohne Ver aͤnde⸗ 


rung, Verſchoͤnetung, Verminderung oder Leber» 
treibung. 


) Präcifion, daß nichts mehr, und nichts weniger 


in der Darftelling vorhanden fen, ſowohl nach den 
gewählten Worten, als nach der Stellung und Ver— 
bindung derfelben zur fechnifchen Defonomie des 
"Ganzen, als für die Bezeichnung der dargeftellten 
Vorſtellungen nöthig ift. 


H Einheit, daß die Darftellung, in Hinficht auf ihre 


Aungemeſſenheit zu dem Stoffe, den Stoff durch 
die Behandlung als ein in fich verbundenes 
Ganze erfcheinen laſſe, das jelbft dann einen noth» 

wendigen intern Zufammenbhang hätte, wenn die 
Korrectheit das einzige Kriterium der vollendes 
ten Form waͤre. 


8) Die untergeordneten Eigenſchaften der 


Schoͤnheit ſind: 


a) Lebhaftigkeit. Lebhaft iſt das, worin ſich Leben 
zeigt. Alles Leben zeige ſich in der Natur unter ei- 
ner organiſchen Hülle. Das Leben in der Darftels 
lung der Form Fündige fich daher dadurd) an, dag 
vermittelft der Verfinnlichung (die in den Worten, 
‚der finnlichen Hulle der Vorftellung, beſteht) der 

dargeſtellte Gegenftand für die Phantafie die Totas 

litaͤt Einer Anſchauung wird. Go dient dann bie 
Verfinnlichung der einzelnen Theile der Form dazu, 
die ganze Form als eine vollendete Toralität darzus 
ftellen. — Diefe höhere Verfi nnlichung hängt aber 
von dem abgefchloffenen Ganzen einer Bilderſpra⸗ 
che, ab, welche das Eigentliche uneigentlich (d.h. 
figuelich), aber unter einem erhöhten Kolorit bes 
jeichnet, weshalb man die einzelnen Glieder diefer 
Bilderfprache, die als folche der reinen Sprache der 
Proſa entgegengefeße ift, gewöhnlich (aber ſehr uns 
beftunmt) die rhetoriſchen Siguren nennt. 
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b) Das Intereſſante, welches darin beſteht, daß die 
Form, als Form und durch ſich ſelbſt, unmittelbar 
in der Anſchauung feſſelt, und unfere erhöhte Theil⸗ 
nahme, wegen ihrer vollendeten Totalitaͤt, erregt. 

c) Die Keichtigkeit, welche in der verfinnlichten 
Freiheit des vroducirenden Kuͤnſtlers befteht, wors 
nach er das Ganze der Form, ohne Erfünftelung, 
ohne Lücken, ohne Härten und gewaltfame Ueber» 
gänge, in dem freien Erguffe einer einzigen" glück« 
lichen Begeifterung zum. Dafeyn rief. Der Fluß 
der Diction muß. fo bell, eben und rein fortlaufen, 
das. ihn feine Schwierigfeit aufhält, und in der 
Anſchauung jeder Theil, nach feiner unmittelbaren 

. Verbindung mit dem andern, vor der. Phantafie 
vorubergeht. | 

d) Die Mannigfaltigkeit, nach welcher die iſolirten 
heile der Form, als Theile, unbefchader der Eine 
beit der Zorn, ein reines Wohlgefallen. anregen, 
das aus der Wahrnehmung ihrer Verhaͤltnißmaͤßig⸗ 
keit (Proportion) zur idealifchen Haltung des Gan⸗ 
zen hervorgehet. 

e) Die Sarbengebung, oder die Dertbeilung von 
Sicht und Scharıen. Das ticht in der fiyliftis 
ſchen Darjtellung befteht in der freien Kervorhebung 
der wejentlichiten Theile der Form; der Schatten 
hingegen in der abfichtlichen Berdunfelung berjeni« 
gen Theile der Form, melche eben durch die geniae 
liche Berechnung und Berfinnlihung ihres Vers 
haͤltniſſes zu jenen kunſtvoll hervorgehobenen Thei« 
len, den Totaleindruf der Form felbft um fo fiche: 
rer begründen, — Auf diefer Sarbengebung bes 
ruht die Wirkung des Kontrafies, als einer weſent⸗ 
lichen Bedingung der Schönheit der Form. 

f) Das Nuͤanciren, oder die in dem Detail der 
Form mit Zartheit aufgetragenen, und nur dem 
gereiften Geſchmacke bemerfbaren, feinern Unter 
ſchiede in dem Kolorit der Darftellung der einzelnen 





Theile, und in ber beinahe unſichtbaren Verkettung 
derfelben unter fich zur Totalitaͤt. — Ueber dieſe 
beinahe unmerflichen Lebergänge gleiter der minder 
gebildere Geſchmack, als Uber etwas Gewoͤhnli⸗ 
ches, iind als ob es fo feyn müßte, hinweg. 

g) Die Arsft befteht in dem harmonijchen Zuſam⸗ 
mentreffen aller einzelnen Theile der Form, zur Hers 
vorbringung eines Totaleindrucks derjeiben auf das 
Gefuͤhlsvermoͤgen. 

h) Das Edle beſteht in dem, durch die Haltung der 
ganzen Form angeregten, ſittlichen Gefühle, in« 
wiefern die reinſte Sdealifirung des Unendlichen in 
ber Verſinnlichung des Guten durch die 
Schönheit der Form beſteht. 

D Die Würde der Form ſteht mit dem Edlen in ges 
nauer Verbindung, und beruht auf der Angemefs 
fenheit der dargeftellten Form zu den hoͤchſten ſittli— 
chen Ideen der Vernunft. Der höchfte Grad der 
Würde ift das Majeſtaͤtiſche, das die producrive, 
mit der Vernunft harmonijch wirkende Phantafie 
blos in die Darfiellung des Heiligen legen ann. - 

k) Die Neuheit der Form hängt davon ab, daß 
ihre Totalitaͤt mit feiner ſchon vorhandenen ähnli- 
chen Form verglichen werden fann. — Das Seier- 
liche ſteht damit in Verbindung, inmiefern ed 
der Form dann zukommt, wenn das in der Form 
dargeftellte Objert als aus der Reihe des Gewoͤhn⸗ 
lichen herausgehoben erjcheint, 

I) Das Kühne befteht in der gewagten, aber geluns 
genen genialijhen Auswahl, und in der ungemöhne 
lichen Zufammenftellung Der einzelnen Bilder (lies 
der) in der Form zu einem Ganzen, deſſen Ans 
ſchauung uns überrafcht. 

m) Das Wunderbare berubt auf der Verſinnli⸗ 
Hung eines Objects, das, nad) feiner Limgebung 
in der Toralität der Form, nicht mehr der Sphäre 
des Möglichen, fondern der Sphäre des Unbegreif⸗ 
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lichen, die auf der Grenzlinie des Idealiſchen ſchwebt, 
angehört, (z. B. die ganze Feenwelt ꝛc.) 

n) Die Simplicität der Form beruht auf derjenigen 
einfachen Haltung derfelben, welche ſowohl in dem 
Ganzen, als in der Symmetrie und dem Kolorit 
der Theile, allen zufülligen Schmud von fich auge 
ſchließt. 

0) Die Anmuth der Form beruht auf der Freiheit, 
womit das Zufaͤllige in der Form behandelt iſt. 
Die Anmuth iſt eine bewegliche Schoͤnheit, die an 
ihrem Gubjecte zufällig entftehen, und eben fo auf⸗ 
hören kann, mithin mit dem Subjecte nicht noth⸗ 
wendig gegeben ift.. Der hoͤchſte rad der Anmuth 
ift das Desaubernde, wo wir uns in der Ans 
fhauung der Form verlieren, und gleichſam in der- 
felben untergehen. 

p) Das Naive beſteht in der Darftellung des Natüre 
lihen im Kontrafte mit der Kunft und der Konves 
nien;, und in der Verfinnlichung des Sieges der 
Natur über fie. Diefer Sieg fann dargeftelle wers 
den, als wider Wiffen und Willen der Verfon, 
dann beluftiget das Naive; oder mir völligen 
Bewußtſeyn derfelben, dann rührt das Naive. In 
beiden Fällen muß die Natur Recht, die Kunſt Un 
recht haben. 

g) Das Senrimentale (Kührende) beſteht in derje⸗ 
nigen aͤſthetiſchen Darſtellung des Strebens nach 
dem Unendlichen, welche das gemifchte Gefühl der 
Luſt und Unluft über das Fontraftirende Berhältnig 
des Idealiſchen und des Wirklichen in uns anregt. 
Das Idealiſche und die Wirklichkeit, die Freiheit 
und die Natur, erfcheinen uns in einem unauflösli- 
chen Antagonismus. Diefer Antagonismus, ber 
gründer in unfrer Subjectivität, und durch unzaͤh⸗ 
liche Facta der moralifchen Welt eben fo, wie durch 
Erfcheinungen in der phyſiſchen Welt, uns aufge- 
drungen, erſchuͤttert das Gefühl, und ruͤhrt es, und 
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zwar um fo tiefer, je mehr die wahrgenommene 


Zweckwidrigkeit gegen die morslifche Teleologie 


verftöße. Die Rührung enthält alfo zwei Boftand- 
theile: Schmerz und Dergnügen; der erftere 
durch den Kontraft des Realen zum Idealen, das 
leßtere durch das fubjective Vergegenwaͤrtigen des 
Idealiſchen angeregt. Die tiebe, die Sehnfucht, 
die Hoffnung, die Wehmuth, das Entjagen ıc. und 
überhaupt die edelften Gefühle des menschlichen Hers 
zens, die durch die Wirklichkeit fo oft in ihrer Aeuſ— 


ferung gehemme werden, liegen in dem Kreife der 


Darftellung des Sentimentalen. Im Gegenfaße 
des Naiven ift das Sentimentale der Charakter des 
Romantiſchen; denn wenn das Naive uns tie Are 
verfinnlicht, mie der Menfch überall der Natur fein 
Bild aufdrüct, und der freie Geift über die Nothe 
wendigkeit herricht, fo daß in den Geſtalten der nais 
ven Darftellung uns eine hohe Ruhe und Vollen⸗ 
dung anſpricht; fo zeige uns die romantifche Dare 
ftellung, was die Natur aus dem Menjchen madıte, 
oder machen fann, wie das Ideale in ihm unter 
den harten Drucke des Realen ftebt, und das Ende 
liche das Unendliche zu vernichten droht. 


5) Das Große. Die Größe ift entweder ertenfiv 


oder intenfiv. Zu der letztern gehört auch vie 
morslifche Größe. Bei jeder Größe denft man 
fid) eine Einheit, zu welcher mehrere gleichartige 
heile verbunden find. Mur durch die Form der 
Endlichkeit, unter welcher uns das Abſolute erfcheint, 
wird der Unterſchied zwifchen Größe und Größe 
möglich; denn das Abjolute an fich iſt weder groß, 
noch Elein. Der Maasftab der Größe ift daher 
blos ein Wiaasftab für endliche Werfen. Wird die 


Größe logiſch beurtheilt; fo beziehe fie fich auf 
das Krfennenifvermögen. Wird fie äftberifch 


geſchaͤtzt; fo bezieht fie fih auf das Gefühlsver- 


‚mögen. Hier erbliden wir, auf Veranleflung des 
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vorgeſtellten Gegenſtandes, etwas in uns ſelbſt. 
Wir meſſen mit dem Maaßſtabe des ſubjeetiv Uns 


‚endlichen das vorſchwebende Object; mithin ift das 


Große Feine objective Eigenfchaft des Gegenftandeg, 
dem es beigelegt wird, fondern die Wirfung unfers 
eignen Subjects, auf Veranlaſſung jenes Gegen- 
ftandes. Es entipringe eines Theils aus dem Uns 
vermögen der Phantafie, die von der Vernunft als 
Forderung aufgeftellte Totalität in Darftellung der 
Größe zu erreihen; andern Theils aus dem vorges 
ftellten Vermögen der Vernunft, eine folche Forde⸗ 
rung aufftellen zu fünnen. Auf das Erfie gründer 
fib die zurückftoßende (mit Unluft verfnüpfte), auf 
das Zweite Die anziebende (mit $uft vereinigte) Kraft 
des Großen. 


3) Das Erbabene befteht in dem erhöhten ſubjecti⸗ 


ven Gefühle des Unendlichen, das durch eine leb» 
hafte Verfinnlichung des gegen das Unendliche an« 
ftrebenden Endlichen angeregt wird. Das Endliche, 
das fi mit dem Linendlichen zu meſſen verfucht, 
mag nun in der Matur, oder in der Kunſt liegen; 
die freie Kraft in dem Menfchen fühle fich zwar 
Durch das Anfireben des Endlichen gegen das Un 
endliche ergriffen und erfchüuttert, aber nicht beſiegt. 
Dadurd) wird dann das Gefühl der Luft durch 
das Gefühl der Unlujt hervorgebracht, indem 
bei der Wahrnehmung des Antagonismus des Ends 
lichen gegen das Unenodliche, welchem die Phantafie 
beinahe erlieget, die Kraft der Vernunft erwacht, 
und durch die von ihr producirte Idee Des Unend⸗ 
lichen, das deal defjelben in feiner ganzen Uners 
meßlichfeie vor die Seele fritt, und in der Toralität 


der Kunfiform, nach feinem Siege über das ihm 


gegenüberftehende Endliche, verſinnlicht ſcheint. 
In dem Erhabenen wird alſo eines Theils das Ge— 
fuͤhl unſrer Begrenzung, bei dem Anſchauen einer 
maͤchtig wirkenden, ſinnlichen Kraft, andern Theils 
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das Gefühl unſrer geiſtigen Ueberlegenheit uͤber 
alles Endliche zugleich angeregt. 

Ü Das Parbetifche beruht auf derjenigen Darftek 
lung des Affects, wo das überfinnliche Princip ih 
den Menſchen mie dem finnlichen im Kampfe ift, 
und in diefem Kampfe den Sieg erhält. Mie ift das 
feiden felbft, fondern nur das Anftreben der geiftis 
gen Kraft gegen das Leiden aͤſthetiſch. Diefe Kraft 
der Freiheit muß verfinnlicht werden in der Darftele 
lung; denn eine blos phufiiche Kraft gegen das eis 
ben kann uns nicht intereffiren, und eignet fich nicht 
zue Darftellung einer fhönen Ferm, in welcher daß 
intenfive feben des Menſchen, nach feinem Siege 
‚über die äußern Verhältnifje erfennbar feyn muß, 

u) Das Laͤcherliche, (oder Komiſche) befteht in dee. 

- Form in derjenigen Verfinnlihung einer menfchlis 
chen \ndivdiualität, nad) einer pfpchologifchen Vers 
kettung ihrer Thorbeiten und Fehler, daß nur dur 
das äfthetifche Verhaͤltniß der dargeftelleen Feblek 
und Thorheiten zur Individualitaͤt, die Totalitaͤt 
der Form hervorgebracht wird. Mur der Menfeh 
Fann lachen, und er kann nur Menfchen belachen; 
die Form alfo, die in ihm diefes Gefühl erregen 
foll, muß ihm fubjective Fehler und Thorheiten ob« 
jeetivifiren, doc) fo, daß Feine moraliichen Gebres 
chen die Einheit der Darſtellung ftören, ohne welche 
Fein reines Gefühl der Luft durch Die Form angeregr 
werden kann. 


10. 

Wie das Geſetz der Form auf ber inniaften Harmo⸗ 

nie zwifchen Korreetheit und Schönheit der Form beruht; 
fo kann es, ohne Anwendung diefes Geſetzes, Feine Vol⸗ 
lendung des Styls geben. Styl ift aber der gene; 
riſche Begriff aller einzelnen Formen für die mündliche 
oder fhriftliche Daritellung, fie mag nun die Sprache 
der Drofa, oder der Poefie, oder der Beredſamkeit 
umſchließen; und deshalb bieibt der Styl, als Er 
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tungsbegriff, eine unveränderlihe Tofalität, melde 
im Segriffe blos an dem unzertrennlichen Zufammen- 
hange von Korrectheit und Schönheit der Form erfanne 
wird. Sobald man aber nach dem Wie? des Zufam- 
menhanges und der Verbindung von Korrectheit und 
Schönheit in der fkyliftifchen Form fragt; fobald finden 
mir, daß der Öattungsbegriff: Styl, in den einzelnen 
Producten des Styls, nur in den drei Schreibarten, 
in der niedern, mittleren und böbern, realifire werden 
fann. Denn es giebt fein ftyliftiihes Product, welches 
nicht einer Diefer drei Echreibarfen angehörte, und es 
gibt fein vollendetes fiyliftifches Product, welches nicht 
in völliger Angemefjenbeit zu dem Charakter einer von 
Diefen Schreibarten erfd)iene, und einen Zweifel darüber 


übrig ließe, zu welcher Schreibart daffelbe beftimme 


gehöre. Die Blaſſicitaͤt im Style ift aber nicht an eine 
diefer Schreibarten ausfchliegend gebunden; man kann 
vielmehr in allen dreien Elaffifch feyn, denn das Klaf 
ſiſche im Style beſteht nicht in der gewählten Schreibart, 
fondern in der Haltung und Durchführung derfelben, 
ſowohl mas die einzelnen Wörter, als deren Verbindung 
und die ganze ftyliftifche Architektonik betrifft. — Durch 
bie drei Schteibarten wird aber die ganze Sphäre ber 
fiyliftiihen Darftellung erfchöpft, und die höhere Fer: 
tigfeit des Styliften zeige fich eben darin, daß er das Ge; 
fe& der Form, das aus logischen und äftbetifchen Princi« 
pien zugleic) refultirt, ganz in Angemeſſenheit zu dem 


eigenthümlichen Charafter einer jeden diefer drei Schreibe , 


arten anwende. Nur dann darf fid) der Stylift eine 
beſtimmte Wirfung von feiner Darftellung verſprechen. 
(Es ift daher irrig, wenn man glaubt, es gebe einen bes 
fondern ruͤhrenden, bildlichen ꝛc. Styl. Das Ruͤh⸗ 
vende, Bildliche, Pathetiſche u. f. m. find Eigenſchaf⸗ 
ten des Styls, und fünnen mehr oder weniger in allen 
drei Schreibarten vorfommen; dagegen ift das, was man 
Styl nennt, nur in den drei Schreibarten felbft erfenn« 
bar. Die lang fortdauernde Verwechslung der drei 


| 
| 
| 
| 
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Dan hervorgebracht, Doch im ebenmäßigen Berhältniffe 
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Schreibarten mit den Eigenſchaften des Styls, ſo wie 

der bisherige völlige Mangel in Hinſicht auf die Aufftels 

fung eines böchften Geſetzes der Sorm, welches den 

Maasftab für alle ftyliftiiche Vollendung, oder Klafjicirät, 

in ſich enthielte, find die weſentlichen Urſachen, daß wir 

noch feine befriedigende Theorie des Styles hatten, 
obgleich die Nation ſchon feit einem halben Jahrhunderte 
nicht arm an klaſſiſchen Schrififtellern war.) 

Die drei Schreibarten find: 

a) die niedere. Sie ift diejenige fiyliftifche Form, in 
welcher der innige Zufammenhang zwiſchen Kors 
rectheit und Schönheit bauptfächlich durch die hers 
vorftechende Wirkſamkeit des Vorftellungsver- 
mögens, mithin durch deutliche, geordnete, und 
in fich zu einer Totalitär verbundene Begriffe, vers 
mittelt, und durch eine verhaͤltnißmaͤßige Be; 
lebung der Phantafie, zugleich auch das Ges 
fühls + und das Degehrungsvermögen befriedigt 
wird. 

b) die höhere. Sie ift diejenige ftyliftifche Form, in 
welcher der innige Zufammenhang zwiſchen Kor; 
rectheit und Schönheit hauptſaͤchlich Durch die here 
vorftechende Thärigkeit des Gefüblsvermögene 


mit der höhern Anregung und Belebung der Phan« 
tafie auch Die Vernunft befriedigt wird. In diefer 
Schreibart kuͤndigt fi) das in der fubjectiven Bile 
dung des Individuums begründete Uebergewicht der 
Phantaſie (als eines Theils des Vorftellungsvermö« 
gens,) nad) ihrem genauen Zufammenbange mit 
dem Gefühlsvermögen an, mo aber die Phanrafie, 
wegen der gleichmäßigen Ausbildung der intellecguele 
len Kräfte, zu veredelt ift, um der Vernunft (der 
Höchften Function des Vorftelluingsvermögens) zu 
widerftreiten; nur daß bei der Hervorbringung der 
Form die Phantafie in uͤberwiegender Tätigkeit ift. 
Daher fpriche auch die Darftellung in der höhern 
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Schreibart unmittelbar zur Phantaſie und zum 
Gefuͤhlsvermoͤgen, und nur mittelbar zum Ver⸗ 
ftande und zur Vernunft; deshalb ift Ruͤhrung und 
Erſchuͤtterung ihr nächfter, Belehrung und Ueber⸗ 
zeugung ihr entfernter Zweck. 

e) die mittlere. Sie ift diejenige fiyliftifche Form, 
in welcher der innige Zufammenhang zwiſchen Kor« 
rectheit und Schönheit durch Die gleichmäßige 
Thätigfeit aller Drei geiftigen Vermögen, des Vor⸗ 
ftellungs » Gefühls - und Begehrungsvermögeng, her: 
vorgebracht wird, fo daß Lieberzeugung des Ver⸗ 
ftandes, Ruͤhrung des Gefühls, und Anregung des 
Willens durch die Form, das nothwendige Reſultat 
eines in dieſer Schreibart gehaltenen nnd vollendes 
ten Products ift, welches, durch feine Analogie mit 
einem organifchen Ganzen, der Phantafie zugleich 
unter der Totalitaͤt eines Bildes erfcheint. — ine 
wiefern eine ſolche Form die höchfte ebenmäßige 
Ausbildung aller drei geiftigen Wermögen vorauss 
ſetzt, ift fie ebenfalls dazu geeignet, alle geiftige 
Kräfte des Menichen in ein gleichmäßiges freies 
Spiel zu feßen, und hauprjächlicy auf das Begeh⸗ 
tungsvermögen zu wirken, von deſſen höherer Bewe⸗ 
gung das innere freie Leben zunächft ausgeht. Dess 
balb ift auch die mittlere Schreibart die eigentliche 
Form für die Sprache der Beredfamkeit, deren 
Beſtimmung diejelbe Aufgabe: alle geiftige Vermoͤ⸗ 
gen harmoniſch in Bewegung zu feßen, zu löfen 
bat. — Die Fefthaltung diefer Schreibart mit 
dem unermeßlichen Reichthume ihrer Nuͤancen, und 
mit der Gewandtbeit, Wärme und Kraft, bie ihr 
eigenthuͤmlich find, ift das fichere Zeichen eines vol⸗ 
fenderen Styliften, fo wie eines in intellectueller | 
Hinſicht ebenmäßig gebildeten und völlig gereiften 
Kopfes, | 





Poetifhe Fragmente, 


nach allen einzelnen poetifchen Zormen in foftematifcher 
Folge derfelben. 


I. 


Das Gefühlsvermögenift ein urfprüngliches Berr 
mögen des menfchlichen Geiftes, und von dem Worftele 
lungs» und Begehrungsvermögen an ſich wefentlich ver« 
fhieden, obgleich alle drei zujammen den geiftigen Drgas 
nismus des Menfchen ausmachen. Diefen drei Vermö— 
gen ſchwebt ein Letztes und Hoͤchſtes vor, welches der 
Punct ift, zu welchem fie ſich entwickeln, und nad) wel⸗ 
chem fie fireben. Es ift das Abfolute, oder Unendliche, 
welches die Vernunft als ihre höchfte Idee aufftelle, die, 


durch die finnliche Bekleidung der Phantafıe, uns als 


deal erfcheint, das wir vealifiren, oder uns wenigſtens 
demfelben, fo weit als möglich, zu nähern fuchen follen. 
Wahrheit nennen wir diefes deal in Beziehung auf 
das Porftellungsvermögen; denn Wahrheit, oder 
vollendete Harmonie zmwifchen unfern Vorftellungen, ifk 
Die große Aufgabe an daſſelbe. Als das Sittlich- Gute 
ftehe diefes deal vor dem Hegehrungsvermögen, 
welches durch freie Handlungen dajjelbe realifiren foll. 
As Schoͤnheit ſchwebt es vor den Gefuͤhlsvermoͤ⸗ 
gen; denn unfre reinſten und innigften Gefühle werden 
nur. durch das befriedigt, was ſich als ſchoͤn anfündige, 
und was fich, unter den Begrenzungen der Endlichkeit, 
dem idealifh Schönen nähere. In dem Unendlichen lies 
gen aljo alle unfre Ideale, und nad) demjelben ftreben, 
in Angemeffenheit zu ihrer urfprunglichen und gefeßmäßi: 
gen Begründung, die drei Wermögen unfers Geiftes.— 
Beziehen wir nun unfre fubjectiven Gefühle auf das 
uns vorfchwebende deal, fo fühlen wir uns ergrif— 
fen von der Dichterifchen Begeiſterung. Ber 
bindet fich mit dieſer Begeifterung die Thaͤtigkeit der pro- 
ductiven Phantafie; fo entftehen Die idealifchen Formen 
der Poefie, im denen der Dichter die Unendlichkeit feiner 
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Gefühle darftellt, und fie felbft nach ben verſchwundenen 
Augenblicken der dichteriichen Empfängniß wieder erfens 
net. Steht diefe Ddichteriüche Begeifterung mit einem 
gereiften Geſchmacke und mit einem völlig geläuters 
ren Gefühl: in Verbindung; fo erhält die producirte 
Form äftberifche Totalitaͤt. 

Die Sprache der Poeſie iſt alſo die eigenthuͤmli⸗ 
che Bezeichnung unſerer Gefuͤhle durch Worte, in deren 
hohen Verſinnlichung und freiem Leben der Charakter ih— 
res Urſprunges aus dem tief bewegten Gefuͤhlsvermoͤgen 
nicht verkannt werden kann, obgleich das Gefuͤhl, wenn 
es durch Worte in der Sprache dargeſtellt, und zur To— 
talität einer vollendesen pootifchen Form erboben werden 
fol, erſt durch das Medium der Vorftellung in 
Darftellung übergeben Fann. — Wenn nun das poetis 
fhe Kunftwerf, als Product der fchöpferiichen Phantafie 
und des angeregten Gefuͤhls, außer uns als äftheriiche 
Totalitaͤt erfcheintz fo fiehet es unter dem Gefeze der 
Form, unter der innigften Harmonie zwifchen Korrect« 
beit und Schönheit, fo wie es, ehe es in Darſtellung 
überging, in der urfprünglichen gefeßmäßigen Form un« 
fers geiftiigen Weſens begründee war. Sobald es aber 
unter der äftbetifchen Form erfcheint, muß es fih in der 
Anfchauung als Kins dem Gefühle anfündigen, und 
eben jo als eine aͤſthetiſche Totalitäe wahrgenommen 
werden, mie uns jeder vollendete Organismus als Tota⸗ 
litaͤt erſcheint 

Ob nun gleich der Dichter feine ſubjectiven Gefühle 
in dem aͤſthetiſchen Kunſtwerke darftellt; fo wird er doch 
dadurch zum Revraͤſentanten feines ganzen Öefchleches, 
benn die Gefühle, welche in ihm angeregt wurden und 
das Kunſtwerk vollendeten, find die gelaͤutertſten, deren 
er nach der freien Beziehung auf das ihm vorfchwebende 
Ideal fähig ift. In diefer Freien Beziehung auf Das ‘deal 
erfennt fich jeder beſſere Menſch wieder ; er fchwinge ſich des» 
halb inder wahren genialifchen Begeifterung hinaus über 
die Schranken der Individualitaͤt, und erhebt ſich zu 





dem höchften Intereſſe der ganzen Menſchheit. Zu die» 
fer fpriche der wahre Dichter, in dem Charafter und in 
dem Namen derfelben failderr er; fo wie er fühle, fols 
fen und koͤnnen alle fühlen, denn in allen ift jenes ideas 
liſche Emporftreben zum Unendlichen begründet, und wenn 
das Ideal für den freien Willen durch Feine Handlung 
ganz zu realifiren möglich ift, fo vermag es doch die 
Phantafie darzuftellen in den freien Producten der 

unft. 2. 
Ob nun gleich der Stoff, der in der Forım erfcheint, 
in berfelben nach dem höchften Gefeße der Form darges 
ftelle wird, an fich aber, und als Stoff, nicht vor das 
Forum der Form gehört; fo hängt doch von demſelben 
die Richtung des Gefuͤhls auf das "Jdeslifche, mits 
bin aud) die daraus entftandene Totalität, die frei produ⸗ 
eirte poetifche Form, ab. Aus diefem Princip, das in 
der Subjectivität des Gefühlsvermögens felbft feinen 
Grund hat, geht die Kiafjififation der einzelnen poeti« 
fchen Formen hervor: 

a) Die Iyrifche Form enthält die idealiſirte Dar⸗ 
ftellung beftimmter fubjectiver Gefühle in der 
Totalitaͤt einer vollenderen äfthetiichen Form; (hier 
beſteht ver darzuftellende Stoff in fubjestiven Ges 
fühlen.) 

b) die biftorifche Form enthäle die ideatificte 
Darftellung von Factis unter ciner vollendeten äfthe« 
tiſchen Form; (bier beſteht der darzufiellende 
Stoff in Begebenpeiten, Erfcheinungen und Hands 
lungen, die das Gefühlsvermögen afficiret haben.) 

e) die Didacrifche Form enthält die idealifirte 
Daritellung von Begriffen (als Stoff), mit des 
nen beftimmte Gefühle vergefellfchafter find, 
in ber Totalität einer vollendeten aͤſthetiſchen Form; 

d) die gemifchren Sormen endlich find aus dem 
Charafter zweier, oder aller drei der aufgeführe 
ten Formen zufammengefegt und vereiniget in 
der Totalität einer vollendeten äfthetifchen Form. 


I. £Eyrifhe Form. 


Der Charafter der Iprifchben Form ber Poefie ifi 
idealifirte Darftellung (nicht Erregung) beftiminter 


fubjecriver Gefuͤhle ın der Totalitaͤt einer vollen⸗ 


deten äftbetifchen Sorm. Der Stoff bei der Igrifchen 
Form befteht alfo in den fubjectiven Gefühlen des Didy- 
ters, die, als folhe, zwar ganz, individuelle, Ber 
nach ihrer idealifchen Beziehung auf die hoͤchſten 


legten Zielpunfte unfers Gefchlehts, fo geläuterte und 


rein menfchliche Gefühle find, daß fid) jedes gebildete 
Individuum in denjelben wieder erkennt, weil daslinends 
lihe, das fie fchildern, in jedem zur Reife emporfirebens 
den menichlichen Weſen fi, nur mit verfchiedenen Gra— 
den der Stärfe und Innigkeit, anfündige. — In der 
Totalität eines Igrifchen Produets muͤſſen daher die Dar- 
ftellung des Döjects und die Darftellung der Individua— 
lität des Dichters unzertrennlich verbunden feyn, fo daß 
man die Form (das Inrifche Producer) felbft vernichten 
müßte, wenn man die Dargeftellte objective Totalität von 
ber in derfelben ausgedrücten \ndividualität des Dichs 
ters trennen wolire. Fur die Anfchauung find daher die 
Dbjectivität des dargeftellten Gegenſtandes und das fubs 
jective Gefühl des Dichters Eins. Doch beftimme ber 
verfchiedenartige Yusdruck des angeregten fubjeetiven 
Gefuͤhls und ver Brad der Stärke und des Schwuns 
ges deſſelben den verjchiedenartigen Charakter der eine 
zelnen Igrifchen Formen, Diefe find: 

1) das Lied; 

2) die Eantate; 

3) die Xlegie; 

4) die Herdide; 

5) die Dde; 

6) die Ayınne; 

7) die Diibyrambe; 

8) das Sonnet; 

9) dos Madrigal; 
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10) das Rondean; 
.ır) das Triolet. 
A) Das Lied. 


Der Charakter des Liedes beruht auf der Darftel, 
king nur Kines beftimmten Gefühls in der Totalität eis 


ner vollendeten aͤſthetiſchen Form. Diefes Gefühl hat 





das Bewußtſeyn des Dichters in dem Grade ergriffen, 
daß er den Gegenftand feiner Begeifterung, aber auch 
zugleich die Beziehung dejlelben auf fein Gefuͤhls- und 
Begehrungsvermögen darſtellt. Diefe leßte fubiective 
Beziehung ſchimmert vorzüglich hervor, und ftellt die 
objective Schilderung des Gegenftands gleichjam in den 
Hintergrund der Darftellung, damit die fubjective Bewe⸗ 
gung des Gefühlsvermögens rein und beſtimmt aufges 
Faßt werde. — Der Ton des Liedes iſt, an fi, der 
Ton reiner Sreude, der aus der fubjectiven Stimmung 
des Gefühls Hervorgeher, welches durdy die Betrachtung 
eines Gutes angeregt wird, nad) dem man fich fehnt, 
oder das man bejißt, oder dag der Phantafie überbaupt 
vorſchwebt. Das Gefuͤhl ſteht im Liede mit ſich ſelbſt 
im Ebenmaaſe; dadurch unterſcheidet ſich das Lied von 
der Ode, die das Unendliche bei ſtarker Vergegenwaͤr— 
tigung der Schranken der Endlichkeit darſtellt. Zugleich 
iſt das Lied dadurch von der Klegie verſchieden, Daß der 
in demſelben herrſchende T Ton der Freude nicht durch die 
Beimiſchung einer hervorſtechenden Wehmuth verdunkelt 
wird. — 

Man theilt das Lied ein in das geiſtliche und pro« 
fane (weltliche). 

* Das geiſtliche Lied iſt ein Gebet an Gott, und 
die Darſtellung der erhabenen Ruͤhrung, die uns 
bei der Betrachtung der Allvollkommenheit Gottes, 
ſeiner Allheiligkeit und Allſeligkeit, und bei der 
Vergegenwaͤrtigung ſeiner Verhaͤltniſſe zu uns und 
unſrer Verhaͤltniſſe zu ihm waͤhrend der ganzen 
Dauer unſerer gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen Txiſtenz 





ergreift. Es kann daher der Ausdruck der beftimms 

ten Gefühle des Danfes, der Bewunderung, der 

Vergegenwärtigung unfrer Pflichten, der Reue über 

unfere Verirrungen, und unferer Hoffnungen für 

Gegenwart und Zufunfe feyn, 

b) Das profane Lied ift die Darftellung eines bes 
fliimmten, durch die Vorgänge des Lebens angeregs 
ten Gefühle. Es heiße ansfreontifches Gedicht, 
fobald es die Freuden der Siebe und des Weing 
finnlih vollfommen darftelle; es beißt Volkslied, 
wenn in der Darftellung des beftimmten Gefühle 
die höchfte Simplicieät der Behandlung eines auf 
die Bildung der verfchiedenen Volksklaſſen forgfäls 
tig berechneten Stoffes ſichtbar wird. 

Das Lied ward ſchon frühzeitig bei den Teutſchen 
angebaut. Die Minneſaͤnger brachen die Bahn. Ihr 
Ton verflang, als, nach dem Erlöfchen des hohenftaus 
fiihen Haufes, in Teurfchland die Greuel des Faufts 
rechts von neuem überhand nahmen, und die Meiſter— 
fänger, welche die Poefie zunfemäßig betrieben, weit 
hinter ihren Vorgängern zurucblieben. — Im Zeite 
alter der Reformation bildete Luther unfre Sprache 
zum begeifternden religiöfen Liede. Mitten in den 
Stürmen des dreißigjährigen Krieges fangen die ſchleſi— 
feben Dichter, an deren Epike Opitz ſteht. Ein 
fchwülftiger (Hofmannswaldau, Lohenſtein ıc.) 
und wäfjeriger (KTeufirch u. a.) Öefhmad folgte dar⸗ 
auf. Gegen das Ende des erften Viertels des achtzehn 
ten Jahrhunderts brad) eine neue Morgenröthe an. Auf 
verschiedenen Wegen geſchah von den Schweizern für 
den beifern Geſchmack, und von Gottſched für die Reini⸗ 
gung der Sprache viel, in neuer Geift wehte feit diefer 
Zeit in den Produczen der klaſſiſchen Dichter unfrer Na» 
tion, beionders feit dem Jahre 1740, wohin hauptſaͤch⸗ 
lich gehören: Haller, Asgedorn, J. A. Schlegel, 
J. 2. Scylegel, Gellert, J. Andr. Eramer, 59. 
chbacia, Gieſeke, v. Cronegk, Uz, Leſſing, v.Aleift, 
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&leim, €. Sel. Weiße, Ramler, Rarſchin, Goͤtz, 
Michaelis, Pfeffel, Blum, Muͤnter, Job. Georg 
Jacobi, Lavater "Rrerfehmann, Gotter, Sürs 
ger, I. Mart. Miller, Sölty, Clsudius (Asmus), 
Schubart, Burmann, Doß, VD. ©. Becker, v. 
Goͤckingk, v. Götbe, v. Alxinger, Blumsuer, 
Buri, Kul. Schneider, Overbeck, v. Schiller, 
Sopb. Albrecht, Rear. Rudolpbi, Sopb. Mereau 
(Brentano), Stiederife Brunn, v. Herder, Al. 
Schmidt, Matthiſon, ZAofegarsen, Langbein, 
Buͤrde, Zeydenreich Moanfo, Zebelein, v. Sa« 
lis, F. W. 4. Schmidt, v. Salem, Starte, Conz, 
Neubeck, Baggeſen, Tiedge, Adolpb Kuhn, U. 
W. Schlegel, Schmidt; Phifeldeck, Arndt, Sel⸗ 
mar (v. Brinkmann), Staͤudlin, v. Thuͤmmel, 
Mahlmann, Lappe, Lindenmeyer, C. Schrei⸗ 
ber x. 





\ 


Bereits in ben erfien beiden Theilen dieſes Hands 
buchs find viele religiöfe und profane Lieder aufgenoms 
men, auf welche, wegen ber Bollftändigfeit der Behand⸗ 
lung der lyriſchen Form in dieſem Werke, bier zuruͤckge— 
wieſen wird. 


Religidfe Lieder: 


Theil.Seitenzahl. 
Wer zaͤhlet alle Gaben ꝛc. J. A. Cramer. 1. 116. 
Nach einer Prüfung furzer Tas 

ge ıc. Bellert. 1." M34. 
Der Mond verbirgek fich,der.zc. v. Seller. I. 15. 
So fchläfft du nun den Todes» 

fchlaf ıc. v. Herder. I. 159, 
Die Morgenfterne priefen ce. J. G. Jacobi. 2, 250, 
Hoch empor am Himmelgbo- 


gen ꝛc. Mablmann. 1. 98. 
Das Grab ift tief und ſtille 2c. v. Salis. 2. 214. 
Dre Worte nenn ich euch, 


inhaltsſchwer ꝛc v. Scillee. 7. 242, 
Du, der in ewiger gerne ıc. v. Thümmel. 1. . 2385 
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Theil.Scitenzabl. 

Uns freuen wollen Mir dor 

Gott ꝛc. Voß. 2. 105. 
Fleug auf durch Gottes Ster- 

nenheere ꝛc. Voß. 2. 108. 

Profane Lieder: j 

Den Becher, den froͤhlichen Be» 

her zur Hand ze. Arndt. 1. 213. 
Du, die im Weltgebiete xc. Bindemann.. I. 197. 
D wohl mir, daß ich teutfcher 

Strom x. Dlumsuer 2. 385. 
O beſte aller Feen x. Buͤrger. I. 145. 
Die See durchſtroͤmt ein mwil- 

des Saufen ꝛc. v. Cronegk. 1. 271. 
Ein guter Geiſt hat nicht ver- 

gebeng ıc. Götter. r. r71. 
Sag’ an, wen tönt fo bumpfzc. Seydenreich. 1, 67. 
Rofen aufden Weg zerfireut sc. Holy. I. 301. 
Deglüct, beglückt, wer die 

Geliebte findet zc. Soͤlty. 2. 125. 
Es kann ſchon nicht alles ſo 

bleiben ꝛc. v. Ronebue. 1. 41. 
Kann die Abendröthe ıc. Marbifon. 2. 404. 
Seht, wie die Tage ſich fon- * 

nig verklaͤren ꝛc. v. Salis. T. 135. 
Sreude,fchonerGstterfunfen sc. v. Schiller. x. I, 
Die Muſe ſchweigt ꝛc. v. Schiller. 1. 399. 
Ihr Teutfihen,die an Ruhm xc. Us. T- 343+ 
Im Hut der Freiheit ſtimmet — 

an ꝛc. Voß. 8; 105% 


&) Religiösfe Lieder. 


J 


Gott dem Vater. 
von F. ©. Klopſtock. 


(Ueber dieſen genialiſchen Dichter, der unſerer Sprache 
höhere Fülle, Kraft und Nachdruck gab, ohne den Wohls 
flang dadurch zu Mk vergleiche man dieſes Sands 
buch Th. 2, ©. 55 f. — In der neuen Ausgsbe_ feiner 
fammselichen Birke —* Goͤſchen) ſind zwar ſeine geiſtlichen 
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Lieder noch nicht erfchienen ; man kennt alfo auch die Vers 
befferungen noch nicht, die vieleicht mehrere derfelben noch 
on feiner Hand erhalten. haben. Aber auch ſchon in der 
erfzen Ausgabe haben fie fo hohen Werth, daß die meiften 
von ihnen, befonders die, welche ſich auf befannte Kirchen» 
melodien anweuden laffen, in die beffern neuern geiftlichen 
giederfammlungen übergegangen find. — Das nachitehende 
Gedicht ift eigentlich mehr Hymne als Lied; allein der Dich» 
ter hat eg felbft S. 18 f. unter feine geiftlichen Lieder aufges 
nommen. ‚Gottes unendliche Groͤße und Güte wird mit feis 
ner Allmacht und mit. unferm phyſiſchen und moralifchen Uns 
vermögen zufammengeftelt. Um den Eindruck deshalb zu 
dverftärfen, endigt der Dichter dag Ganze, mit der Rettung 
des menfchlichen Geſchlechts durch Jeſu Bearfshuung.) 


Es war noch feine Zeit; 

Es war nur Ewigkeit. 
Itzt fchufft du, Gott, der Geifter Heer; 
Und aller deiner Geifter Heer. 
Die Himmel find, mie weit fie fich 
Ausbreiten, wie geſchmuͤckt durd) dich; 
"Nur Hütten für den beffern Geift, 
Der, felig nur, dich Fennt, und preiße; 

| Erfter, Unendlicher! 

Weifer, Allmächtiger! 

Gnädiger, Heiliger! 

Jehova, unfer Som! 
Du baft den Erdfreis ausgeſchmuͤckt 
Mit Schönheit, die die Seel’ entzuͤckt 
Eie, die viel Himmel überftrahlt, 
Die Sonne, die uns Leben ſtrahlt, 
Du führeft fie zu uns herauf, 
Und immer läuft fie ihren lauf, 
Den fanftern Mond Haft du gemacht, 
Den Führer und den Schmud der Naht:  - 
Wohin wir, unfer Schöpfer, gehn, 
Wie weit des Müden Augen fehn, 
Trieft, o Allmächtiger, dein Fuß R 
Bon deiner Gnade Ueberfluß. 


so — — 


Die Quelle rinnt ses fräuft der Thau; 
Sie" traͤnket uns, er traͤnkt die Au! 
Der Berg, Das Thal, der Wald, das Feld, 
Der Erdfreis, den bein Arm erhält, 

Iſt ſchoͤn, ift Segen, ift beftreut, 
Mimächtiger, mit Fruchtbarkeit. 
Wir leben gern. Des tebens Muͤh 
Du linderft, du verfüßeft fie. 
Den Schweiß auf unferm Angeficht 
Beſtrahlet deines Gegens Licht; 
So haft du unfre Welt geſchmuͤckt 
Mir Schönheit, die die Seel’ entzuͤckt. 


Doch, was fie war, das ift fie nicht; 
Sie trifft aud) Deines Fluchs Gericht : 
Erdbeben, Donner, Stürme, Meer, 
Krieg, ungezählter Seuchen Heer. 
Wir fterben; und du ſchickſt das Schwert, 
Den Tod, den Tod, der uns verheert. 


Ab, Staub zu werden, finfen mir 
ns Grab, furchtbarer Gott, vor dir! Dr _ 
Ein Luͤftchen felbjt (dem mwinfeft du) — 
Weht uns dem nahen Grabe zu. | 
Der Menſch, des Tods gewiſſer? Raub, 
Was waͤr' des Elends Knecht, der Staub; 
Haͤtt' ihn dein Mittler nicht verſoͤhnt, 
Mit dir, Unendlicher, verſoͤhnt, 
Gerechteſter, was waͤren wir, 
Jehova, Richter, was, vor dir? 


* 


Gott dem Sohne, N 
von 5. ©. Klo 
„Wie Gott belohnt, ar 
D Water, deinen Sohn!‘ 
ı Die Duelle. 2 Der Than. 
3 Des Tods gewiffer — Diefe Härte könnte vermieden ters 
den, durch: des Todes fichrer. 


— — — 
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So rief, der ganze Himmel rief, 

Als Jeſus Chriſt am Kreuz entſchlief. 

Es hatte Gott der Himmel Flehn 

Und ſeines Sohnes Tod geſehn. 

Zu Gott ſchwingt ſich der Sohn empor. 

Ihm jauchzt der Engel feiernd Chor: 
Mittler! Vollender! Gott! 
Heiligſter! welchen Tod 
Starbſt du auf Golgatha, 
Du ſiegſt, Halleluja! 

Hallefuja, Halleluja, 

Du ftirbft nicht mehr auf Öolgatha! 


Entzuͤckt fahn ihm die Juͤnger nad), 
Itzt trug er nicht der Sunde Schmad). 
Ein ſchimmerndes Gemwölfe Fam, 
Floß Hin vor feinen Fuß, und nahm 
Den Strahlenvollen ihrem Blick, 
Und Wonn’ und Thränen ward ihr Blick. 
Verſchwunden in der Himmel Feen 
Iſt nun die Herrlichkeit des Herrn. 
Doc) werden fie am Thron einft ſtehn 
Und Jeſum Chriftum mwiederfehn. 


Thut weit des Himmels Pforten auf, 
Der Sieger ſchwingt zum Thron fi) auf. 
Erhöht, erhoͤhet Salems Thor, 
Der Ueberwinder jteige empor, 
Steht ftill, ihr Stern’, in euerm fauf, 
Zu Gott, zu Gore fteige er hinauf! ' 
Staub find ihm Sterne! Finfternig | 
Vor dem, der uns der Suͤnd' entriß. 
Sein Blick ift Huld, Licht fein Gewand, 
Und Allmacht feine rechte Hand! 
Heil ift fein Werk! Barmherzigkeit 
Sein Thun; fein Lohn Unfterblichkeir. 
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Wir freun ung feines großen Lohns, 
Freun uns des Vaters und des Sohns, 
Den eine Sterbliche gebahr, 

Der ift, der ſeyn wird, und der war. 
Des Bürgen für uns im Gericht, 
Wenn unfer Herz im Tode bricht. 


Du, unfer Gott und unfer Herr! 
Wer kann dir würdig danken? wer? 
Bon allen, die du dir erfchufft, 
Zu jenem Leben riefft, und rufft. 
Danf dir, ach Danf und Preis und Ruhm 
Sey dir in deinem Heiligthbum! 
Der fuͤr uns ftarb, der auferftand, 
Halleluja, der uͤberwand, 
Zu Gore ging, Gott zur Recht' erhoͤht, 
Verſoͤhnt, wer um Verſoͤhnung fleht! 


3. 
Gott iſt die Liebe, 
von J. 9. Voß. 


cUeber den poetifchen Charafter diefes trefflichen Dich- 
ters vergleiche man Th. 2, &. 105 f. — Das nachfolgende 
Gedicht, in f. Iyeifcben Gedichten, Th. 3, ©. 36.f. bat fols 
gende Ideenreihe: Gott ift die Liebe; dies verkuͤndigt ung die 
ganze Natur, mit ihren Sonnen» und Milchfttaßenfpftemen, 
dies fagt ung die Stimme unfers Herzens. Die unermeßliche 
Schöpfung von belebten und vernünftigen Wefen beftätige 
diefe große Wahrheit. Selbſt alle furchtbare Erſcheinungen 
in der phyſiſchen (Feuersbrünfte, Erdbeben, Ueberſchwem⸗ 
mungen und Seuchen) und moralifchen Welt (Rriege und 
Dbfcurantismus) follen diefen Glauben nicht in ung erfchüt- 
tern; denn die hohe Kraft des menfchlichen Geiftes erhebt 
fid) von neuem; die Wiffenfchaften werden vervollfommnet, 
und Menfchenliebe fnüpft ein allgemeines ſchoͤnes Band. — 
Doch was find alle Anftrebungen des menſchlichen Geiftes ' 
zur Höhern Erfenntniß und zur reiner Menfchenliebe gegen 
Gottes Weisheit und ewige Lebe; ſelbſt wenn wir ung nad) 
dem Tode ihm in unermeßlicher Entfernung nähern? Immer 
werben fie unerreichbar für uns bleiben!) — 
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Gott iſt die Sieb’! Ahr Himmel, halfer: 
Die tieb’ ift Gott! im Eternendor ! 

Aus unfers Herzens Tiefen waller 

Geſang: die tieb’ ift Gore! empor! 

Er warf wie Staub der Sonnen Sonnen ?; 
Und Welten reiften * rings in Wonnen °: 
In matter Erdenfreude Ereift, 

In Wonne bald, des Menſchen Geift *. 


Gott ift die kieb’, auch warn Gemittern ° - 
Der Staͤdt' und Wälder Flamme fauft! 
Wann aufgemählt die Berge zittern 
Und hoch ins fand die Woge brauft. 
Gott ift die kiebe, wann umnachtet 
Auch Krieg und Peft die Völker fchlachter: 
Wann aud) der graufe Geiftestod 
Der Bölfer Licht zu löfchen droht °. 


Sort ift die Liebe! Bald erfteher 
Der edle Geift in junger Kraft. 
Der Morgenröthe Fittig wehet 
Und heiter ſtrahlt die Wiffenichaft. 
Bald höher fteige und höher immer 
Die Menfchlichkeit, der Gottheit Schimmer; 
Don Menjchenlieb’ und Menichenluft, 
Der Wonnen Vorſchmack, bebe die Bruft. 


3 Unzählig viele Sonnenfpfteme rief er ins Dafeyn — wie 
Staub. — 
2 Sie wandeln ihre Kreisbahn. 
3 Zur Gluͤckſeligkeit ıft alles Eriftirende beftinmt. . 
4 im Laufe des menfchlichen Lebens wechfelt ſchwaͤchere und 
ärfere Freude, 2 
5 Diefer Dativ — Gewittern — ift hart. Der Sinn if: 
Bott bleibe die Liebe, felbft wenn feine Gemitter Städte 
| in Brand ſtecken und Wälder verheeren. 
6 6 Wenn die Aufklärung gehindert und der menfchliche Geift 
in feinem freien Auffluge zurückgehalten wırd. € 
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Ob auch der Geift fih endlos hübe; 
Vor dir ift, Gott, fein Wiffen Dunft! 
Die reinfte Gluth der Menfchenliebe 
Iſt nur ein Fuͤnklein deiner Brunſt! 
Einft hebft du uns vom Lebenstraume 
Zu deines Urlichts fernftem Saume! 
Wir nahn mit Zittern deinem Licht, 
Und huͤllen unfer Angeſicht! 


4: 
Die Bewegung. 
von J. 9. Voß. 


(In einer gewiffen Beziehung würde diefes Gedicht, (m. 
f. lyriſche Gedichte, Th. 3. ©. 50, ff.) zu den profanen ger 
rechnet werden können, inwiefern eg naͤmlich zum Theile uns 
ter einer politifcben Tendenz ſich anfündigt. — Der Haupt—⸗ 
gedanfe ift aber: Vertrauen auf den Ewigen, der die phyfifche 
und moralifche Welt auf Ordnung gegründet hat, und dieſe 
Ordnung felbft durch die furchtbarften Erfcheinungen und ger» 
fisrendften Bewegungen nicht unterbrechen läßt, vielmehr, 
um das Ganze zu reinigen, und um zu beleben, biemweilen 
felbft (fein Engel Fam) cine foldhe Bewegung veranlaßt. — 
Der Charakter des Ganzen ift ernft, feierlich und Fräftig.) 


Un rauſcht' auch alles umgedreht * 
Dem Uintergange zu; 

Der weife Mann am Wirbel ſteht 
Gedankenvoll in Kuh ?. 

Die itzt in wilden Sturz fich drehn, 
Die Waffer werden auferftehn ?. 


1 Durch die an die Epige des Ganzen geftellte Conjunction 
verfeßt ung der Dichter fogleic) in den Mittelpunft der 
Darſtellung 

2 Moͤgen die Erſcheinungen noch ſo befremdend und ſcheinbar 
vernichtend ſeyn; fo wird doch dadurch die Ruhe des Weis 
fen nicht erſchuͤttert, der ſelbſt nicht von dem Wirbel fort 
geriſſen (er ſteht am Wirbel) wird, wohl aber ein aufmerk⸗ 
ſamer Beobachter (gedanEenvoll) aller Vorgänge bleibt. 

3 Die Unordnung bleibt nicht, fondern geht in Ordnung über 
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In Thau und Flocken kehrt zum Duell 
Die abgeftorbne Fluch, 
Engriefelt, rinnt und ftrömee hell 
Mir friihem Lebensmuth: 
Gefild' und Au, von Zeaen fchmer, 
Und Städt’ und Dörfer blühn umber *). 


Der aller Dinge Maas und Ziel 
Zum Heil geordnet bat, 
Durchſchauſt du Seines Thuns Gewuͤhl? 
Warſt du in Seinem Kath? 
Der Sonn’ und Mond im Gfeif’ erhält, 
Er weiß, wie jeder Tropfen fällt °. 


Er weiß, warum der Völker Schwall - 
So ungeftüm ſich baͤumt, 
Und Wog' an Wog' im Donnerhall 
Aufbrauſend tofe und ſchaͤumt; 
Daß ſchwarz von Schlamme gaͤhrt der Grund, 
Und Truͤmmer rafft des Strudels Schlund. 


Es ſtand der See, lang eingehemmt, 
Und ſumpft' in odem Rohr; 
Von Faͤulniß gruͤnt' er, halb verſchlaͤmmt, 
Und hauchte Peſt, und gohr °. 
Der Ordner ſah; fein Engel kam7; 
Das Waſſer bebt' und brach den Damm ®. 


4 Die phyſiſche Welt iſt ein Bild der moralifchen. In ihr 


gehet neue Fruchtbarkeit und höheres Leben aus den Zer⸗ 
fiörungen des Winters_und der Stürme hervor. 

5 Und wie wollten wir Kurzſichtigen, aus dem Standpunfte 
endlicher Geſchoͤpfe, den Plan des Unendlichen, der dag 
Ganze umfchließt, ergründen und überfehen? 

6 Um den Zuftand der Gährung und Bewegung flarf zu ver- 
finnlichen, bat der Dichter in Worte und Bilder befondere 
Kraft gelegt. 

7 Vielleicht Anfpielung auf die Bewegung des Teiche zu Bes 
thesda (Joh. 5 

8 Das Kefultat” deg Ganzen ift in dieſer Fraftigen Zeile zus 
fammengedrängt, 


5» 
Troſt am Grade 
von J. 9. Voß. 

(Diefes Gedicht, daS in der neuen Ausgabe der Voſſi— 
fhen Gedichte Th. 2, ©. 83. ff. ſteht, hat eine hohe, edle 
Simplicitär, worin es als Mufter aufgeftellt werden müßte, 
wenn nicht mehrere Strophen deffelben fhon durch die Dar- 
ſtellung des Gegenftandes das Gefühl tief anregten.) 


Fr 


Lrockne deines Jammers Thränen, 
Heitre deinen Blick; 

Denn es bringt fein banges Sehnen 
Ihn, der ftarb, zurüd. 

Ad, die holde Stimm’ und Rede, 

Und der Lieblichkeiten jede, 

Und fein freundliches Geſicht 

Ruht im Grab’, und Eehret nicht. 


Öleich des Feldes Blumen fehwinder 
Alles Fleifh umher; 

Traurend fucht der Freund, und finder 
Seinen Freund nicht mehr. 

Vor dem welfen Greif am Stabe 

Sinkt der Küngling und der Knabe; 

Bor der Mutter finkt ins Grab 

Dft die junge Braut hinab. 


Gleich des Feldes Blumen werde 
Alles Fleifch verftäubr; 

Mur der Erdenleib wird Erde, 
Sein Bewohner bleibt! 

Sa du lebft, Geliebter, lebeft 

Ueber Sternen, oder fehmwebeft 

Mitleidsvoll um deinen Freund, 

Der an deinem Grabe weint! 


Diefe Kräfte, diefes Trachten 
Zur Vollkommenheit, 











Diefes Borgefühl, dies Schmachten 
Nach Unſterblichkeit; 
Dieſer Geiſt, der Welten denket, 
Wuͤrde mit ins Grab geſenket? 
Und gefchaffen hätte Gott 
Diefes alles nur zum Spott? 


Mein, nicht fportend, nicht vergebens 
Schufſt du, Gott, dein Bild; 

Lieb’ und Weisheit hat des Lebens 
Geift in Staub gehüllt. 

Diefe Hülle wird zertruͤmmert, 

Und die freie Seele fchimmert, 

Zu der höhern Geifter Chor 

Sgmmer herrlicher empor. 


Auf von Moder und Vermefung 

Blick' hinauf, mein Geift, 
Wo im Friedensthal Öenefung 

Alles Sammers fleußt, 
Wo nicht Krieg, Erdbeben, Fluthen, 
Hunger, Peft und wilde Gluthen, 
Wo nicht Trennung mehr noch Tod 
Liebenden Geliebten droht! 


Ah des Wonnefags, der wieder 
Ewig Sreund und Freund, 
Yeltern, Kinder, Schwefter, Brüder, 
Mann und Weib vereint, 
Wann, gelehrt von Himmelsweiſen, 
Wir des Vaters Liebe preifen, 
Der aus Irrthum, Schmach und Gram 
Uns in feine Ruhe nahm! 


Bald vielleicht, ach bald verſchwunden 
Iſt auch meine Zeit, 

Und die leßte meiner Stunden 
Komme vielleiche ſchon heut! 
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D laßt Gottes Weg’ uns wandeln, 

Immer que und rediich handeln: 

Daß wir, ruft der Vater nun, 

Froͤhlich hingehn auszuruhn! 

6. 
Lobgeſang, 
von J. A. Cramer. 

(Bon dieſem trefflichen Dichter, m. f. Tb. 1, &. 116 f. 

der für vie religisfe Porfie fo viel leiſtete, ſtehe nur ein einzie 


ges religioͤſes Lied bier, weil die mehreſten, melche hieher ge 
hoͤren würden, bereits in die neuern geiftlichen Liederfanms 


lungen aufgenommen worden find. Cramers Gedichte has. 


ben, wegen der hohern Begeifterung und des ftärfern Iyris 
fhen Schwunges, Borzüge vor den Gellertfchen, obgleich 
Natürlichkeit und Simplicitaͤt ihn eben ſo charafterifirt, wie 
Die geiftiichen Gedichte feines Freundes Gellert — Das 
nachftehenve ıft ein lyriſcher Erguß über die unendliche Größe, 
Vollkommenheit und Seligfeit des Schopferg, der ung zur 
Seligkeit dies» und jenfeits des Grabes beftimmt hat.) 


Mie felig bin ih, wenn mein Geift 
Empor zu Gore fich hebt, 

Und, weil er feinen Schöpfer preift, 
Des Engels Leben lebt. 


Wer gleicht ihm? wer ift fo geſchmuͤckt 
Mit Herrlichkeit und Licht? 

Er iſt der Schoͤnſte! Wen entzuͤckt 
Des Schoͤnſten Anblick nicht! 

Ein voller Strom von Wolluſt quillt 
Aus ſeiner Wiſſenſchaft "; 

Denn er iſt ſelig, er erfuͤllt 
Mit Freuden, was er ſchafft. 


Der Herr iſt ſelig; nicht allein; 
Denn er will in der Zeit 

Und Ewigkeit auch uns erfreun 
Durch ſeine Seligkeit. 


z aus feiner Erkenntniß. 


j 
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Er wollt's und ſchuf, und nun umringt 
Den Seligen ein Heer, 

Das felig ift und ihm lobſingt, 
Das niemand zähle, als er. 


Auch ich, (und das ift mein Beruf) 
Auch ich foll felig ſeyn. 

Heil, Seele, dir, die Gott erſchuf, 
Um ſeiner dich zu freun! 


Schon ſiehſt du durch ein daͤmmernd Licht, 
Was Engel mehr verftehn; 
Dort wirft du ihn von Angefiche 
Zu Angefihte fehn. 
7. 
‚Morgenpfeolm 
von J. G. v. Salis. 


(Dieſer helvetiſche Dichter, der ſich mit Geſchmack nach 
Matthiſon bildete, iſt nach feinem poetiſchen Charakter Tb. 1, 
S. 135 bereits aufgeſtellt. Seine meiſten Gedichte haben 
Zartheit, und athmen ſanfte Melancholie; in dem nachitehen- 
den verfchmilze diefer fchwermäthige Ton mit einer hoͤhern 
Iprifchen Kraft, die, angeregt von der großen Natur, die 
fubjectiven Gefühle erfüllt hat.) 


Der Erdfreis feiert noch im Daͤmmerſchein; 
Still, wie die Lamp’ in Tempelhallen, hängt 
Der Morgenftern; es dampft vom Buchenhain, 
Der, Kuppeln gleih, empor die Wipfel drängt, 
Sieh, naher Felfen düftre Zinn’ entglüht, 

Der Roſe gleich, diehber Trümmern bluͤht. 


Wen dampft das Opfer der bethauten Flur? 
Ihr Duft, der hoch in Silbernebel dringt, 
Iſt Weihrauch, den die ländliche Natur 
Dem Herrn auf niederen Raſenſtufen bringt. 
Die Himmel find ein Hochaltar des Herrn, 
Ein Opferfunken nur der Morgenftern. 
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Im Morgenroch, das naher Glerfcher * Reihn 
Und ferner Meere Grenzkreis glorreich heile, 
Verdaͤmmert feines Thrones Wiederſchein, 
Der mild auf Menſchen, hell auf Gräber fallt. 
Er leuchter Huld auf redliches Vertraun, 
Und Licht der Ewigfert durch Todesgraun. 


Noch wandeln wir, mo Faum der Aufgang tagt, 
Sm erften Frübfchein der Unfterblichkeit. 
Der Tag, mo Unſchuld nimmer irre noch Flagt, 
Glaͤnzt hinter Gräbern auf, und ift nicht weit. 

Des Wahnes Dunft, des Todes Nacht zerfleußk, 

O Allmacht, dir, die mir Erlöfer heißt. 


8. 
Dem Erldfer 
von Sturm. 


(Der Hauptpaftor Stuem in Homburg, der im Jahre 
1786 ftarb, hat bleibende Verdienfte um beffere Religionsge- 
fange. Zwar find feine poetifchen Producte nicht alle gleich 
gireilt und vollendet; aber den Begriffen, die er darftellte, 
mufte er die poetifche Hüle zu geben, wodurch fi:, alg Er» 
zeugniffe des Gefühle, mieder zu dem Gefühle fprachen. Das 
nadıjfoluende Gedicht, dag in feinen Predigtentwürfen erfchien, 
verdient zu feinen vorzüglichften gerechnet zu werden; Wahre 
heit und Wärme des Gefühlg vereinigen fich mit hoher Sim⸗ 
pliciar der Daiftelung, und nur einzelne Wörter dürften 
bein lyriſchen Schwunge nıcht ganz angemeffen ſeyn.) 


Mi Preis und Ruhm gefrönt, haft du 
Dein großes Werk geender, 

Schauſt auf dein Tagewerf mit Ruh, 
Denn alles ift vollender: 

Der Kampf des Leidens ift vollbracht, — 

Und ſiegreich dringſt du aus der Nacht = 
Des Todes hin zum tichre! 


Nun fchaueft du den großen Sohn 
Fuͤr Deiner Leiden Menge. 
ı Eisberge. 


\ 
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Echon ſammelt zu dir, Gottes Sohn, 
Im fröhlichen Gedränge 

Sich der Erlößten große Schaar, 

Und bringt dir ihre Opfer dar, 
Zum Preife deiner Önade, 


Aus allen Völkern fommen fie, 


Mühfelig und beladen, 

Und fuchen Ruh, und finden fie, 
Und find des Jochs entladen. 
Eie alle, von dem Tuch befreit, 
Verdanken dir Unfterblichkeit, 
Dir Geligfeit und Leben. 


O ſchau von deiner Allmacht Thron 
Herab auf deine Kinder ; 

Auch wir find deiner Arbeit Sohn, 
Zwar fterblich noch, noch Sünder ; 

Doc einft, das hoffen wir zu Dir, 

Sind wir von Sünden frei, find wir 
Durch dich, 9 Herr, unfterblich ! 


Was wird das jeyn, wenn in die Schaar, 


Die du zu Dir erhoben, 


Auch wir uns drängen: mit der Schaar 


Dich unfre Lieder loben, 
Was wird das feyn, wenn wir vereinf 
Mit dir, erhabner Menfchenfreund, 
Dich ewig ſchauen werden! 


Vollenden Hilf auch uns den Lauf, 
Das Tagewerk wolfbringen; 


Und iſt's vollbracht, dann laß hinauf 


Zu dir Die Seefe dringen. 
Dort laß uns an des Richters Thron 
Auch unirer guten Ihaten tohn 

Und unſre Stätte firden! 
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ß) Profane Lieder. 


I, 


Die Sprade der Blumen, 
von C. Schreiber. 

(Der poetifche Charafter dieſes Sängers ift bereits in 
der Eimeitung zum 42ſten Fragmente des zweiten Sheilg 
diefen Handbuche näher gewuͤrdigt. Zarte Dichtung, mahs 
lerifhe Schilöerung und liebliche Bilder charafterifiren feine 
Produfte. — Dieſe Zartheit, welche fih vor Kleinlichfeie 
eben fo, wie vor Affeetation zu bewahren verfteht, lebt auch 
in der nachſtehenden milden Dichtung, in welcher der Zufam» 
menhang menfhlicher Gefühle mit dem Anfchauen des Reizes 
der Blumen leiſe angedeutet und durchgeführt ift.) 


Liebliche Blumen, ihr Toͤchter der Flur, 
Freundliche Weſen der ſchoͤnen Natur, 

Bilder zu werden dem regen Gefuͤhl 

Weiht euch der ſanften Empfindungen Spiel”; 
Laßt mich zum farbigen Kranze euch winden, 
‘Eure bedeutende Sprache ergründen! 


Hell ift die Farbe der Unſchuld, und Liche; 
Trügende Schimmer erheben fie nicht; 
Drum aufder Lilie zartes Gewand 

Goß fie Dir Charis mir Himmlifcher Hand; 
Schuf fih ein Gleichniß erhabener Milde, 
Schuf es zum koͤſtlichen Schmud der Gefilde. 


Schoͤn in des Mädchens gemundenem Haar 
Stellet die gruͤnende Myrthe fih dar; 


ı Sn diefen beiden Zeilen bezeichnet der Dichter feine Tens 
benz. Die Blumen, mit denen die fanfte Empfindung gern 
fpielt, follen fih, durd das Medium ‚des Gefühls, für 
die Phantafie in Bilder verwandeln. Er mill den innern 
Zufammenhang diefer aus der Betrachtung der Blumen 
hervorgegangenen Bilder mit den erregten Gefühlen ent— 
wickeln; und fo gruppirt er die Lile ‚mit der Unſchuld; 
die Myrthe mit der Sanftmurb; die Rofe mit der Kiebe xc. 
imdenn er die Aehnlichkeiten zwifchen beiden naher andeuter. 
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Wiffe, die Sanftmuth, dem Himmel entſchwebt, 
Ward in die griinende Myrthe gemebt, 

Sittſam den lodigten Scheitel zu fränzen 

Und in befcheidener Demuth zu glänzen. 


Schimmernder Korbeer, ihm weihte der Ruhm 
DBlutigen Helden zum Eigenthum; 

Doch der Begeifterung hohes Gefühl 

Wand dich audy hold um das Sairenfpiel, 
Schmuck dem geheiligten Sänger zu geben, 
Und in den Tönen des Liedes zu leben! 


Kennft du die Blume, die fchönfte der Flur, 
Wenige Monden ach! glüher fie nur, 
Haucht in das fhmeichelnde Kofen der Luft 
Magifchen, füßen, ambrofifhen Duft! 
Doc wer hat Kiebe je ſchmerzlos gefunden ? 
Auch ift die Rofe mit Dornen ummunden ? 


Kennft du das Veilchen, die Blüche des Mais? 
Sittſamkeit gab ihm den föftlihen Preis! 

Mur von dem Auge der Demuth gefehn, 

Bluͤht es verborgen, doch duftet es ſchoͤn, 

Weiß nur im Stillen das Herz zu begluͤcken, 

Und der Sefhridenbeit Buſen zu ſchmuͤcken. 


Aber im freundlichen Immergruͤn 

Siehet die Freundſchaft ihr Sinnbild erblüßn. 
immer vergeht es am mofigen Quell, 
Schimmert im Kranze des Lebens jo Hell; 

Fliche fih zufammen zum ewigen Bunde, 

Heilet und Fühle dir die blutende Wunde. 


Slüftere Die fchmerzende Sehnſucht dich mach, 
Mennft du das Blümchen am murmelnden Bach; 
Blau ift fein Schimmer, fo freundlich und licht, 
liebe ſie nannt' es Vergiß meiner nicht? 
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Willſt Du nicht reuvoll das Leben verſchwenden, 
Wahre ? die Treue in heiligen Händen. 


Düftre Cyprefjfe, von Wehmuth das Bild ? 
War in dein dunfles Gezweige verhuͤllt! 

Denn auf das einfame fehweigende Grab 
Meigft du die frauernden Bluͤthen herab, 
Ach, und vergebens in zärtlichen Tönen 
Klagen dir liebende Herzen ihr Sehnen! 


Eiche, die Bilder des Lebens verglühn 
Schnell, wie die duftenden Blumen verblühn; 
Aber des Lenzes allliebendem Blick > 
Kehren fie jchöner und milder zurück; 

Herzen zwar finfen zum Schlummer aud) nieder, 
Aber fie blühen und Fennen ſich wieder *} 


3, 
Gefang der Teutfchen, 


von J. 2: Voß. 


(Ueber den poetifchen Charafter dieſes Dichters ueralsiche 
man diefeg Zandbuch, Th. 2, S. 105 f£ — Das nadjfol- 
gende Gericht, f. f. lyriſchen Gedichee, Th. 2, 5. 220 f. 
hat viel Fuͤlle, Wahrheit und Kraft. Es fchildert den all 
mähligen Uebergang Teutſchlands von der Roheit zur Civilis 
fation. Das Gefühl der Menfchhert entwickelt fich allmähe 
lg; die Vernunft macht. ihre Nechte gigen Willkuͤhr und 
Zwang geltend; die Nuctorirät düftrer Formen des Mittels 
alters verfällt; Bürgerfinn und wahres Freiheitsgefühl kreis 
ben ihre ſchoͤne Bluͤhe. Kann davon iraend ein Nachtheil 
für Staatsverfuffung und Neligion befürchtet werden?) — 


2 etwas hart fi. bewabre, 
3 Hter ıft die Conſtruction etwas dunkel. Der Sinn ift: 
— Bild der Wehmuth ward verhuͤllt in dein dunkles 
Gezweige. 

4 Eo wenig, wie am Ende des Lenzes, die Blumen auf im— 
mer verwelken; fo wenig erlifcht das Gefühl im Augen- 
blicke des Todes, | 
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Der Geifteswildheit Nacht voll Grauen 

tag oͤd' auf Teutfchlands dumpfen Gauen ’; 

Da wandte Gore fein Angeficht, 

Und rief herab: Es werde Licht! 

Die Mache verdaͤmmert; Daͤmm'rung fchwinder: 
Der Wild’, ein kaum belebter Kloß, 

Wird Menfch, blicke um fih, und empfindet, 


- Was wahr und edel ift und groß: 


Chor. 


Wir alle! Wir alle! 
Wir heben Herz und Hand! 
Es rufe Mann und Weib, das Kind am Bufen lalle: 
Heil, Freiheit, dir! Heil, Vaterland! 


Vernunft, durch Willkuͤhr erſt befehdet, 
Doch kuͤhn und kuͤhner, ſingt und redet 
Von Menſchenrecht, von Buͤrgerbund, 
Von aller Satzung Zweck und Grund! 
In Zauberſchrift umhergeſchwungen , 
Fliegt tauſendfach der weiſe Schall, 
Hat bald des Volkes Herz durchdrungen, 
Und ſchafft Gemeinſinn uͤberall. 

Wir alle ꝛec. 


Nicht herrſcht durch fremder Formeln Duͤſter 


Be Hinfort Gerichtsherr oder Priefter; 


Das Volksgeſetz waͤgt grad’ und gleich 
Gerechtigkeit für Arm und Neid): 

Nicht mehr verfolgt wird Lehr’ und Meinung, 
Nicht gile für. Gottesdienft ein Braud). 
Mur Lieb’ ift aller Kirchen Einung, 


1 Teutſchlands alte geographiſche Eintheilung in Gauen be— 
ſtand bis ing zwoͤlfte Ihrhundert, wo fir, durch die völ— 
lige Trennung aller geiſtlichen Beſitzungen von den weltli— 
chen, veraͤndert werden mußte. 

2 Seit der Erfindung der Buchdruckerkunſt durch Teutſche. 
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Der Tempel und Mofkeen aud) ®. 
Wir alle ıc. 


Nur Tugend, nicht Geburt, gibt Würde; 
Vertheilt nah Kraft ijt Amt und Bürde; 
Der bauet Kunft, Gemerb’ und Saat; 
Der ſchmuͤckt den Geift, der Heer und Staat; 
Der, gegen Feind’ und Unterdrüder, 
Traͤgt Obermacht zu £reuer Hut, 
Und gibt, des freien Volks Beglücer, 
Ihm Rechenſchaft von Hab’ und Blue *. 

Wir alle ꝛc. 


Was zittert ihr, der Staaten Wächter ? 
Veredelt ſtrebt das Volk, niche fchlechter, 
Nur freivom Mißbrauch wird der Thron, 
Vom Wahne die Religion °! 
Die Feſſel ſtrengt ihr an? Vergebens! 
Zur Freiheit ruft uns unſer Gott! 
Dem Geift im Vollgefühl des Strebens 
Iſt aller Welten Macht ein Spott °} 

Wir alle ıc. 


2: 
Fruͤhlingsltliebe, 
von J. H. Voß. 
AM. f. f lxyriſchen Gedichte, Th. 2, S. 87 f. — Ein 
zarter Ton der Empfindung fpricht aus diefer milden Diche 


3 Mit dem fortfchreitenden Geifte der Zeiten hören Glaue 
bensverfolgungen auf; in Geremonien wird nicht mehr dag 
Mefen der Religion gefucht. Die Liebe ift dag allgemeine 
Band aller Religionen! i 1 

4 Gilt nur das wahre Verdienft; fo ſteht jeder im Staate an 
feiner Stelle, und füllt diefelbe vollfommen aus, fo der 
—— der Gelehrte, der Soldat, der Staatsmann, der 

egent. 

5 Was könnte der Staat bei einer folchen Organifation zu 
ee haben? Nur die Mißbräuche werden ja abge- 
ſchafft 

6 Und will man den fortſchreitenden Geiſt der Menſchheit 
aufhalten? Iſt dies gedenkbar? 
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tung, wie er bie erfle reine Sugendliebe bezeichnen follte. 
Ganft führt uns der Dichter bis zu dem Augenblicke fort, 
wo diefe Liebe fich im erften Kuffe erklärt. — Hier mußte 
diefe zarte Dichtung endigen.) — 


Die Serche fang, die Sonne fohien, 

Es färbee fich die Wiefe grün, 

Und braun gefchwollne Keime 
Derfchönten Buch’ und Bäume: 

Da pflüct’ ich am bedornten See 

Zum Strauß ihr, unter ſpaͤtem Schnee, 
Blau, roth und weißen Guͤldenklee. 


Das Mägblein nahm des Bufens Zier, 
Und nickte freundlich Danf dafür. 


Mur einzeln grünfen noch im Hain 
Die Buchen und die jungen Main; 
Und Krefie wankt' in hellen 
Umblümten Wiefenquellen: 
Auf kuͤhlem Moofe, weich und prall, 
Am Buchbaum, horchten wir dem Schall 
Des Duelles und der Nachtigall. 


Eie pflückte Moos, wo wir geruht, 
Und kraͤnzte fih den Schäferpur. 


Wir gingen athmend, Arm in Arm, ' 
Am Fruͤhlingsabend, ftill und warm, 
Im Schatten grüner Schlehen 
Uns Veilchen zu erſpaͤhen; 
Noch fchien der Himmel und das Meer; 
Auf einmal ftrahlte groß und hehr 
Der liebe volle Mond daher. 

Das Mägdlein ftand und ging und fland, 
Und drückte fprachlos mir die Hand. 


Rothwangig, leichtgefleider faß 
Sie neben mir auf Klee und Gras, 





Wo ringsum helle Blüthen \ 
Der Uepfelbäume gluͤhten; | 
Sch ſchwieg — das Zittern meiner Hand 
Und mein bethränter Blick geftand 4 
Dem Mägdlein, was mein Herz empfand. 


Sie ſchwieg, und aller Wonn’ Erguß 
Durchſtroͤmt' ung beid’ im erfien Kuß. 


4: Fi 
Eie d, 
vor J. G. Jacobi. 

(In der Einleitung zum 63ſten Fragmente des erften 
heile diefes Handbuchs ift bereits diefer Dichter charafteris 
firt, der unfrer Nation fo viele zerte und hoͤchſt melodiſche 
Producte gegeben hat. Das nacıftehende, das bei feinem 
Erfheinen Epoche machte, wird bier, um nicht ganz durch 
den Wechfel des Geſchmaͤcks verdrängt zu werden, aufgenom⸗ 
men. M. ſ. f. fammtl. Werke, TH. 3, ©. 299 f.) — 


Wenn im leichten Hirtenkleide 
Mein geliebres Mädchen gebt, 
Henn um fie die junge Freude 
Sich im ſußen Laumel drehe, 
Unter Roſen, zwiſchen Neben, 
In dem Hain und an dem Bach, 
Folgt ihr dann mit ftillem Beben 
Meine ganze Seele nad. 


Mär’ich auf der Fruͤhlingsaue 
Nur das Luͤftchen, das fie fühle, 
Nur ein Tropfen von dem Thaue, 
Dor um fie die Blume fühlt; 

Mir das Baͤumchen an der Duelle, 
Das fie ſchuͤtzet und ergößt, 

Und die Eleine Gilberwelle, 

Di: den fchönften Fuß benetzt! 


- Wären meine Slagetöne 


Der Gefang der Nachtigall, 





gehört. 





Hörte mich die ſanſte Schöne 


Zaͤrtlich in dem Wiederhall; 


Liſpelt' ih an Roſenwaͤnden 
Als ein Abendwind herab, 
Oder wär! in ihren Händen, 
Der bebluͤmte Hircenftab! 


Koͤnnt' ich ihr als Veilchen dienen, 
Wenn fie neue Kraͤnze flichr; 
Könnt’ ich in der Laube grünen, 
Wo mit ihr ein Engel fpricht. 
Bor ich, in vertrauten Schatten, 
Ihrem Schlummer fanftes Moos, 
Dover, wo fih Tauben gatten, 
Meinen blumenreichen Schoos. 


Mach’, o Liebe, dort im Stillen 

Unter jenem Myrthenbaum, 

Wo fie ruht, um ihretwillen, 
Mich zum leichten Morgentraum. 
Mit verſchaͤmtem holden laden 
Sehe fie mein Schattenbild; 
Und, o liebe, beim Erwachen 
Werd’ ihr Morgentraum erfuͤllt! 


5 
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r 


Die Theilung der Erde 


von Fr v. Chillen 


(Des Mannes, der auf den poetifchen und dramatifchen 


& 


Geiſt unfrer Nution fo mächtig einwerkte, iſt ſchon mehrmals 
in den -erften beiden Theilen dieſes Werkes gedacht worden, 
als daß bier noch eine Charakteriſtik des Eigenthümlichen 
ſeines Dichtergeifteg ſtehen duͤ 
S. 242° f. Seine Muſe ıft mehr ernſthaft, als launig; des— 
halb ftehe hier ein Gedicht von ihm, das zur letztern Gattung 
Supiter erfcheine in dernfelben ıf einer ſehr gnaͤdi— 
gen Laune: er verfchenft die Welt, und freut fich, wie nun 
alfeg zugreift, und ſich hauslich einrichtee. Nur —2 


e, vergl. beſonders Th. 1, 
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ift ohne Eigenthum geblieben; er hat über den hoͤhern Flug 
dag Irdiſche vergeffen, und bat dabei fehr den Kürzern ge» 
zogen. Er klagt dem Gotte fein Schieffal. Zupiter bleibt 
in feiner froben Stimmung; aber wie fol er den Dichter 
entfchädigen? Mit Jovialitaͤt, die freilich am Jupiter nicht 
‚auffallen Fann, und mit einer HoflichFeit, bie dem Verdienſte 
des Dichters Gevechtigfeit wiederfahren läßt, findet er für 

die Wuͤnſche des Dichters einen ehrenvollen Ausweg; die 
legten beiden Zeilen des Gedichts enthalten ihn. — Bears 
fehle kann der Gefichtspunfe für diefes Gedicht nicht fenn, 
wenn man es mehr nach einer beitern, alg feierlichen Ans 
ficht nimmt. Jupiter bat gute Laune, und diefe ıft, im Ge— 
genfaße gegen die ſchwermuͤthige Ringe dee Dichters, freff- 
lich gehalten; er bleibe fichin derfelben big zur Entfcheidung 
gleich. — In der Declamation dieſes Gedichts muß haupt- 
fächlicd) der Ausdruck dieſer Stimmuug gut gehalten wer— 
den. — Munf. f. Gedichte, Th. 1, ©. 30 f. Leipz. 18009 


Nehmt hin die Welt! rief Zeus von ſeinen Hoͤhen, 
Den Menſchen zu. Nehmt! Sie ſoll euer ſeyn. 
Euch ſchenk' ich ſie zum ew'gen Leben, 
Doch theilt euch brüderlich darein . 


Da lief was Hände hatte zu, ſich einzurichten *, 
Es regte fich gefchäftig jung und alt. 

Der Ackermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Sunfer birfchte ? durd) den Wald. 


Der Raufmann füllte fein Gewoölb’; die Scheune 
Der Fermier *, das Faß der Seelenhirt °; 


2 Zeus hat eben die Welt fertig. Nehmt fie bin, fpricht er, 
fie ift euch geſchenkt; fo lange Menfchen eriffiren (zum 
erogen Eben) foll fie euerm Gefchlechte gehören; aber 
theilt- fie ohne Zaͤnkereien (bruͤderlich). 

2 &o populär auch diefe Zeile iſt; fo ſehr ift fie nach dem 
Reben. 

3 birſchen — oder, wie Adelung till, bürfcben, ift ein alt 
teutſches Wort, das in deu. Kunftfprache der Jäger bedeus 
ters mit einem Schiefigemwehre erlegen, fihießen ; doch galt 
diefes Wort auch bereits vor Erfindung des Schießpulvers. 
Vergl. Adelungs Wörterbuch, Tb. I, ©. 1270. 

4 Der Pachter; — aus dem Franzöfifchen. 

5 Er ift eine leicht hingeworfene Anfpielung,baß eben dem Geiſt⸗ 
lichen der Wein bei der Theilung der Erde zunaͤchſt zufiel. 











Der König fagte: Seglichem das Eeine, 


Und mir zollt, was geerntet wird ®, 


Ganz fpät, nachdem die Theilung längft aefcheben, 
Erſchien auch Der Poet, er Fam aus weiter Fern. 
Ad, da war überall nichts mehr zu feben, 
Und alles hatte feinen Herrn. 


Weh mir! So foll ich denn allein von allen 
Vergeſſen feyn, ich, dein getreufter Sohn? 
So ließ er laut der Klage Ruf erfchallen, 
Und warf ſich hin vor Jovis Thron. 


Wenn du zu lang dich in der Träume Sand verweilet, 
Antworter ihm der Gore, fo hadre nicht mit mir. 


Wo warft du denn, als man die Welt getheilet? — 


Ich war, ſprach der Poer, bei dir; 


Mein Auge hing an deinem Stralenangefichte 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr. 

Verzeih dem Beifte, der, von deinem Lichte 
Beraufcht, das Irdiſche verlor! 


Was thun, fpricht Zeus, die Welt ift wegaegeben, 
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Der Herbſt?, die Jagd, der Markt? ift nicht mehr mein. 


Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du kommſt, er foil dir offen feyn °. 


6, 
Die Worte des Wahns, 


von Sr. v. Schiller, 


(Schiller hatte drei Worte des Glaubens mit hoher Begeiſte— 


zung - Ch. 1,E.243 f. — in einem nicht allgzugewohnlichen € 


6 Abgaben — maren fo früh auf der Erde, als Ernten. 
7 Der Aerbfi — ſteht: für Ernte. 
g Markt — Handel. 


Epl- 


9 Zeus konnte nicht galanter und aünftiger für den Dichter 
entfcheiden ; aber freilich — die irdifchen Gürer wurden 


ihm verfage. 
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benmaafe dargeftellt. Diefes Gedicht, fhon früher, ale die 
Sommlang feiner Gedichte erfchien, durch den Mufenalma- 
nach) bekannt, fand allgemeinen Beifall. Das Kormelle und 
Marerielle deffelben ward von mehrern nachgeahmt, bald mit 
mehrerem, bald mit wenigerem Gluͤcke. Schiller felbft gab 
in den Morten des Wahng ein wuͤrdiges Seitenftüch dazu. — 
Wabn ſey es,erflärt er,daß goldene Zeitalter zu erwarten, wo 
Recht und Tugend Ihre Feinde bejiegen würden, Wahn 
fey die Erwortung ber Vereinigung der Gluͤckſeligkeit und 
Tugend auf der Erde; Wahn, endlich die Hoffuung, Die 
fchleierlofe Wabrbeir felbfi zu finden. Zwar gebe ed ein 
Schönes und Wahres; aber das werde nicht finnlich mwahr- 
genommen; dag wohne nur ir ung, und werde von ung zum 
Dafpn gebohren, nicht außer uns fey es vorhanden, wo es 
der Thor ſucht. — Man f. f. Gedichre, Th. 1, ©. 298 f.) 


Drei Worte hört man bedeufungsfchwer 


Im Munde ber Guten und Beften “. 
Sie fchallen vergeblich, ihr Klang ift leer, 

Eie fonnen niche helfen und troͤſten. 
Verſcherzt ift dem Menfchen des Lebens Frucht, 
So lang’ er die Schatten zu haſchen ſucht °. 


So lang’ er glaubt an die goldene Zeit, 
Wo das echte, das Gute wird fliegen, — 
Das: Rechte, das Gute führt ewig Streit, 
Nie wird der Feind ihm erliogen, . 
Und erjtickft du ihn nicht in den Lüften frei >, 
Stets wählt ihm die Kraft auf der Erde neu. 


1 Eelbft die beften und edelften Menfchen hoffen auf einen in 
der Eınnenmwelt wahrnehmbaren Sieg des Nechtg und der 
Tugend, auf die Vereinigung der Glückfeligfeit und Tu— 
gend, auf die fchleierlofe Enthuͤllung der Wahrheit. 

2 Und doch geht aller Genuß. des Lebens für den Menfchen 
verloren, fo lange er diefe Güter außer ſich fucht. 

3 Diefe Zeile ift hart. Der Dichter meint: die Feinde des 
Rechts und der Tugend muͤſſen in der Luft -erflickt wer— 

den, daß fie gar nicht zur Erde kommen Finnen, fonft ges 
winnen fie fogleich Kraft. 
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&> * lang’ er glaubt, daß das buhlende Gluͤck 
Sich dem Edlen vereinigen werde. 

Dem Schlechten folgt es mit Liebesblick 5, 
Nicht dem Guten gehört die Erde; 

Er ift ein Fremdling, er wandert aus, 

Und fucher ein unvergänglicd) Haus ©, 


So lang’ er glaubt, Daß dem ird’fchen Verſtand 
Die Wahrheit je wird erfcheinen, 

Ahren Schleier hebt Feine fterbliche Hand, 
Wir fönnen nur rathen und meinen ”. 

Du kerkerſt ven Geift in ein tönend Work ®, 

Doch) der freie wandelt im Sturme? fort. 


Drum, edle Seele, entreiß did dem Wahn 
Und den himmlischen Glauben bewahre! 

Was fein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſahn, 
Es iſt dennoch das Schoͤne, das Wahre! 

Es iſt nicht draußen, da ſucht es der Thor, 

Es iſt in dir, du bringſt es ewig hervor. 


3 
Die Macht des Gefanges, 
von Fr. 9. Schiller. 


- (Der Dichter, ergriffen von der Fülle der dichterifchen 
Begeifterung, kann am Fcherften die Wirkung der Dichtkunft, 


4 Die beiden letzten Zeilen der erften Strophe müffen hier 
und bei dem Anfange der folgenden Strophe fupplirt wer: 
den. 

5 Der Genuß irdifcher Güter ift das Loos boͤſer Menfchen ; 
ihnen ıft dag äußere Glück günftig; den Guten gehert die 
-Erde nicht. 

6 Deshalb Hält fih der Gut⸗ auch auf Erden nicht für eins 
heimifch ; er ſucht seinen unvergänglichen Aufenthalt. 

7 Nicht das Wahre finden wir; wir fuchen nur darnach 
(mir ratben es), und halten ung an Meinungen. 

g Keicht gibt ſich der me nfchliche Geift an eine ſcheinbar be— 
friedigende Meinung (toͤnend Wort) hin. 


9 im Sturme der Meinungen. 


* 
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und die Würde des Dichters fingen. — Unaufhaltbar, fo 
fchildert der Dichter, ergießt fih der Strom der dichkerifchen 
Begeifterung aus der noch unentdeckten Welt des Genieg; 
mit unbefanntenr Macht, wie dag Echicffal, wirft der Geſang 
auf das menjchlihe Herz, bald weckt er die Vergangenheit, 
bald ſtellt er eine Höhere Dronung der Dinge vor die Seele; 
er gebietet über frohe und traurige Gefühle. Sp mie vor 
einem böhern, über unfer Schiefal gebietenden, Geifte die 
Seele zuruͤcktritt, jede Taͤuſchung ſchwindet und jede Erden» 
luft erſtummt; fo wird durch >ie Dichrfunft der Menfch über 
fich felbft zu einer hohern Würde erhoben, wo er dag Irdiſche 
unter fih erblickt, das Schickſal des Lebens ihn nicht bes 
fümmert, und er den Goͤttern angehert. Gern überläßt er 
fich dem Zauber der Dichtfunft und kehrt von allen Regeln⸗ 
werke zur einfachen Natur zurück, gleich dem Kinde, das 
nach langer Sehnſucht und Trennung der Mutter zuruͤckge— 
geben wird, und glei dem Jünglinge, der die heimathlihen 
Sluren, mit bewahrter Unfchuld der Eitten, mwiederfindet. — 
Es gehort dieſes Gedicht zu den gelungenften Producter 
Schillers, m. f. f. Gedichte, Tb. 2, 8:73 ff) — 


Ein Kegenftrom aus Felfenriffen, 
Er koͤmmt mit Donners Ungeſtuͤm, 
Bergtruͤmmer folgen ſeinen Guͤſſen, 
Und Eichen ſtuͤrzen unter ihm *, 
Erſtaunt mie wolluftvollem Graufen 
Hört ihn der Wanderer und laufcht *, 
Er Hört die Flut vom Felſen braufen, 
Doc, weiß er nicht, woher fie raufche; 
So ftrömen des Gefanaes Wellen 
Hervor aus nie entdeckten Quellen. 


Verbuͤndet mit den furchtbar’n ? Wefen, 
Die ftill des Lebens Faden drehn; 


ı Ankündigung der Macht des Befanges (unter einem Bilde ;) 
fic gleicht erfchütternoen Naturfeenen. 
2 Doc, mag fie zerftören, fo erquickt fie and) dag Herz; 
£ wie ſich der Wandrer geftärkt fühle von dem erfehnten 
egen. 
3 Die Hinmweglaffung des Vokals: furchtbaren macht bie 
zeile bart. 
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Ber kann bes Sängers Zauber loͤſen, 
Wer feinen Tönen widerftehn *? 

Wie mit dem Stab des Götterboten °, 
Beherrſcht er das bewegte Herz, 

Er taucht es in das Reich der Tobten, 
Er hebt es ftaunend himmelmärts °, 
Und wiegt es zwifchen Ernft und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle ”. 


Wie ® wenn auf einmal in die Kreiſe 
Der Freude, ‚mit Gigantenſchritt, 
Geheimnigvoll nach Geifterweife, 

Ein ungebeures Schickſal tritt; — 

Da beugt fich jede Ervdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Subels nichtiges Getoͤſe 
Verftumme, und jede Larve ? fallt, 
Und vor der Wahrheit macht'gem Siege 
Verfchwinder jedes Werk der Lüge; 


So rafft von jeder eitlen Buͤrde , 
Wenn des Geſanges Auf erſchallt, 


4 So unaufhaltbar und unfichtbar, wie die Parzen, in deu 
Hi, unfers Lebens eingreifen; fo wirft auch die Dicht: 
unft. 

3 Allmaͤchtig und unwiderſtehlich, wie Merfur, wirft der 
Dichter. 

6 Die Schattengeſtalten der Vorwelt, die Weſen einer hoͤhern 
Sphäre zaubert der Dichter vor ung hin. 

7 Und fo erregt er den leichten Wechfel (ſchwanke Leiter) der 
Gefühle von Frohſinn und Wehmuth (Spiel und Eenſt). 

3 Der Rachfaß zu dem in diefer Strophe enthaltenen und 
durchgefuͤhrten Bilde folgt erſt in der naͤchſten Strophe: 
So rafft ꝛc. — Der Sinn iſt: Mit unwiderſtehlicher, 
unerfiärbarer, geheimnißvoller Gewalt wirft dag Schickſal. 

9 Jedes Trusbild, jede Schattengeſtalt. 

10 Gleich jener uͤberirdiſchen Macht des Schickſals, wird 
der Menſch durch die Dichtkunſt von dem Irdiſchen empor— 
gehoben zur hoͤhern Würde — er ſteht nun unter einer ho— 
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Der Menſch ſich auf zur Geiſterwuͤrde, 
Und tritt in heilige Gewalt; 
Den hohen Goͤttern iſt er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nahn, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und fein Verhaͤngniß falle ihn an, 

Es: ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten. 


Und mie nach Boffnungstofem Sehnen ”, 
Nach langer Trennung bitterm Echmerz, 
Ein Kind mit heiten Reuethraͤnen 
Eich ſtuͤrzt an feiner Mutter Herz; 

Sp führe zu feinee Jugend Hütten, 
Zu feiner Unfchuld reinem Glüͤck, 
Dom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Fluͤchtling der Geſang zurücd, 
Sin der Matur gefreuen Armen 
Bon Falten Kegeln zu erwarmen, 


8. 
Licht und Warme 
von $r. v. Schiller. 


(Das nachftehende Gedicht enthält ein ernftes Wort an 
Juͤnglinge, die, in die Welt treten. Gewoͤhnlich bringen fie 
Wärme und Sinn für das Gute, Zutrauen zu den Menfchen 
mit; fie hoffen, daß die Ideale in ihrer Bruft durch fie in 
der Außenwelt realiſirt werden follen. Sie fuchen die Wahr» 


bern, beiligen Gewalt — Er gehört den Goͤttern an, dag 
Irdiſche berührt ihm nicht nriter, das Verhaͤngniß des Zur 
falls it unter ihm, jeber Kummer verfchwindet, fo lange 
er von der Allmacht des Liedes ſich ergriffen fühle. 

11 Die Dichtfunft führt ung, von allem Wuſte der Wiffen« 
fchaften und Regeln, zurück zur einfachen Natur, die unfre 
Sehnſucht laͤngſt meinte, und vou der wir getrennt wur⸗ 
den, um neue Lebenswaͤrme, gleich dem reuigen zur Mut⸗ 
ter zuruͤckkehrenden Rinde, gleich dem aus dem Auslande 
m die Heimath eintretenden Juͤnglinge, zu gewinnen. 
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heit mit hohem Ernſte. — Aber die wirfliche Melt Fontraftirt 
fchneidend zu dieſen Erwartungen. Ueberall fehen ſie fih mit 
ihren Hoffnungen getaͤuſcht; überall fih gehindert, das Ste 
zur Wirklichkeit zu bringen. Da iſt dag duͤſtre, ego ſtiſche 
Zuruͤckziehen im füch felbft fo leicht — und doch fo gefährlich, 
weil die Liebe zu den Menfchen und. die Thätiafeit für ihr 
Beſtes dabei verfihminder. — Mit Ernft ſchließt der Dich- 
ter: die höhere Erkenntniß läßt oft das Herz kalt und fer; 
wohl denen, die ihr Gefühl darüber nicht zum Dpfer bein: 
gen, die vielmehr mit den höchften Gefühlen des Herzen! 
den hellen Blick des Weltmanns — die Ideale in der Bruft 
mis einem fichern Tacte des Handelns im wirklichen Leben — 
zu vereinigen wiffen. — M. ſ. f. Gedichte, Th. 1,8. 134.) 


Der beßre Menfch tritt in die Welt 
Mir froͤhlichem Vertrauen, 

Er glaubt, was ihm die Seele fhwelle *, 
Auch außer fich zu fehauen *, | 

Und weiht von edlem Eifer warm, 

Der Wahrheit feinen treuen Arm ?. 


Doc alles ift fo Elein, fo eng, 
Hat er es erft erfahren *, 

Da ſucht er in dem Weltgedraͤng 
Eid felbft nur zu bewahren 3; 

Das Herz in Falter ftolzer Ruh 

Schließt endlich ſich der Liebe zu ©. 


.4 Das: ſchnellt in der Gedichtefammlung ift auf jeden Fall 


ein Druckfehler — das Wort und Bild ift zu unebel, als 
daß es Echiller hätte gebrauchen follen., 


.2 Das, wag ihm die Seele hebt und bewegt (Schwelle), will 


er außer fich (in der wirflichen Wolt) realifiren. 

3 Deshalb bietet er für die Wahrheit feine Kräfte auf (ee 

" widmet ihr feinen treuen Arm). 

4 Iſt eine matte Zeile. — Hat er aber die Erfahrungen 
des Lebens Fennen lernen ; fo findet er, im Gegenfage ges 

gen feine Ideale, alles klein und eng. 

5 Da zieht er fich in fich felbft zurück, und ſucht ſich nur, 
bei dem Gedränge der Welt um ihn ber, zu retten. 

6 Dei diefem Egoismus erfaltet endlich das Herz zur Thaͤ— 
tigfeie fie die Welt. | 
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Sie geben, ach, nicht immer Glut, 
Der Wahrheit helle Straien ”; 
Wohl denen, die des Willens Gut 
Nicht mie dem Herzen zablen ®. 
Drum paare zu eurem fchönften Gluͤck 
Mir Schmwärmers Ernft des Weltmanns Blick °! 


9. 
Die Zdealg 
von Fr.v. Schiller. 


(Unfre Poefie hat wenig vollendetere Producke, ale 
Schillers Ideale. In Hinficht auf den Stoff, ſchildern fie 
den Zuftand eines Mannes, der, bei feiner nähern Befannt» 
ſchaft mit der wirflichen Welt, fich von allen fchonen ideali— 
fchen Träumen des Jünglingsalterg trennen mußte, und den 
nichts übrig blieb, als Thätigfeit für dag Ganze, und 
Sreundfchaft. In Hinfihte auf die Form iſt durch eine 
wiederboblte Bearbeitung dag Gedicht von feinen frühern 
Härten befreit, ihm aber dabei der milde Anftrih von Weh— 
muth gelaffen worden, durch den es fo ffarf zu dem Gefühle 
foricht. Tief gefühlt, wahr gedacht, und edel ausgedrückt 
ift das Ganze. — Möchten Juͤnglinge mit einem raftlofen 
Drang: nad) Thätigkeit, vor ihrem Eintritte in die Berbälts 
niffe der wirklichen Welt, e8 ganz beherzigen. — MM. f. f. 
Brdichte, Th. I, ©. 42 ff.) 


So willſt du* treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen holden Phantaſien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 


7 Nicht immer find hoͤhere, richtige Ueberzeugung mit Waͤr— 
me fürs Wohl der Menſchheit verbunden. 
8 zahlen — ift nicht edel Der Sinn; Gluͤcklich die, welche 


nicht bei Erhöhung und Erweiterung ihrer Einficht die - 


beffern Gefühle ihres Herzens aufopfern. 

9 Es läßt fich eine edle Schwärmerei (Ernſt) für die Menſch⸗ 
heit mit Weltklugheit und richtigem Blicke auf die wirklis 
chen Verhaltniffe des Lebens vereinigen. 

3 Er nennt in der. erften Strophe die goldene Zeif des Lebens 
nicht ; wer folte eg nicht fogleich abnen, daß es die Zeit 
der Jugend, der erwachten Kraͤfte iſt? 
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Mit allen unerbittlich fliehn ? 

Kann nichts dic), Fliehende, verweilen ?, 
D meines Lebens goldne Zeit ? — 
Vergebens, deine Wellen eilen 

Hinab ins Meer der Ewigkeit. 


Erlofhen find die heitern Sonnen, 

Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale find zerronnen, 

. Die einft das trunfne Herz geſchwellt; 
Er iſt dahin, der füße Glaube 
An Wefen, Die mein Traum gebahr, 
Der rauben Wirklichkeit zum Raube, 
Was einft fo ſchoͤn, fo görtlich war ). 


Wie einft mie flehendem Verlangen * 
Pygmalion den Stein umfchloß, 
- Bis in des Marmors falte Wangen 

Empfindung glühend fich ergoß; 

So fchlang ich mid) mit tiebesarmen 
Um die Natur, mit Kugendluft, 

Bis fie zu athmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft. 


Und theilend meine Flammentriebe 
Die Stumme eine Sprache fand, 
Mir wiedergab den Ruß der Siebe, 
Und meines Herzens Klang verftandz 
Da lebte mir der Baum, die Roſe, 
Mir fang der Quellen Silberfail, ı 


2 verweilen — fl. aufhalten — ſteht bier in einer neuen 
Geltung diefes Wortes, aber nicht ohne Wirkung. 
3 Er kündigt fogleich an, daß er den Verluft der Ideale fei- 
ner Jugend, die er der Wirklichkeit aufopfern mußte, fchils 
dern will. 

4 Die Schilderung, wie er mit hohen Idealen In die Wirf- 
lichkeit eingetreten fey, um fie zu realifiven, eröffnet er mit 

‚ einem glücklich der griechiſchen Kunſt entlehnten Bilde. 
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Es fühlte felbft das Seelenlofe 
Bon meines Lebens Wiederhall °. 


Es dehnte mie allmäche'gem Streben 
Die enge Bruſt ein Ereifend All, \ 
Herauszutreten in das Leben, 

In That und Wort, in Bild und Schall. 
Wie groß war diefe Welt geftalter, 

So lang die Knoſpe fie noch barg; 

Wie wenig, ach, hat fic entfaltet, 

Dies Wenige, wie Flein und farg ”. 


Wie fprang, von fühnem Much beflügelt, 
Begluͤckt in feines Traumes Wahn, 
Don keiner Sorge noch gezüugelt, | 
Der Küngling in des Lebens Bahn, | | 
Bis an des Aethers bleichfte Sterne wi 
Erhob ihn der Entwürfe Flug, 
Nichts war fo hoch, und nichts fo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn niche trug! 


Wie leicht ward er dahin getragen, 
Was war dem Glüclichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Sebens Wagen, 
Die luftige Begleitung her! 


5 Reines Anfchließen an die Natur ift die erfte hohe Anfün« 
diguna der dichteriſchen Weihe. In ihr erfennt der Dich» 
ter feine eignen innern Zuſtaͤnde wieder; dag Leben in ihm 
erblickt er in dem Baume, in der Roſe; der innere Gefang 
begegnet ihm in der Duelle. 

6 Ein inneres Univerfum entfteht, um die aͤußere Welt dar« 

nach zu geftalten. Die Verwirklichung diefer Sdeale ges 
fchiebt durch Thaten, Worte, Bilder und Tone; der edle 
handelnde Menfeh, der Redner, ver Künftler fehafft eine 
neue Welt in Angemeffenheit zu feinen Idealen. 

7 Verſchloſſen in der Bruft (im Keime), wie groß mar diefe 
Welt; aber wie wenig konnte von ihr in der Wirklichkeit 

| —— werden, und dies Wenige, wie unbedeutend 
iſt es. 
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Die Siebe mit dem füßen Lohne, 

Das Gluͤck mit feinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenkrone, 

Die Wahrheit in der Sonne Glanz ®. 


Doch ac)! ſchon auf des Weges Mitte 
Verloren die Begleiter fich, 
Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nach dem andern wih, 
teichtfüßig war das Glück entflogen, 
Des Willens Durft blieb ungeftillt, 
Des Zweifels finftre Wetter zogen 
Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 


Sch fah des Ruhmes heilge Kranze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht; 
Ad, allzufchnell nach kurzem Lenze 
Entfloh die fchöne Liebeszeit °. 
Und immer ftiller wards, und immer 
Verlaßner auf dem rauhen Steg, 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung r auf den finftern Weg. 


Bon all dem raufchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bei mir aus? 
Ber ſteht mir eröftend noch zur Seite, 
Und folgt mir bis zum finftern Haus "? 

8 Lebe, Gluͤck, Ehre und Wahrheit find die Güter, nach 
denen der Singling zunachft firebt, und die er im Lichte 
feiner Ideale erblickt. 

9 Doch ehe er feinen Weg zum vorgehaltenen Ziele nur halb 
zurüchiege, fi fieht er fih von allen nach und nach verlaffen. 
Das Gluͤck entfliegt zu ſchnell und räufcht zu ſehr; ſtatt 
durch reine Waͤhrhit den unerfättlichen Durft nach > 
kenntniß zu flillen, treten Zweifel vor die Seele. Die Ehre 
wird fo oft an Unbedeutende verſchwendet, und verliert 
dadurch an Werth; und die Liebe iſt nur ein einziges mal 
der ſchoͤne Traum der kurzen Jugend. 

10 Nur noch die Hoffnung erhiele ſich mir; aber auch fie 
verfprach nieht zu viel (bleicher Schimmer). 

11 Wer wird mich num, nach entflohener Jugend und nach 
den verfchwundenen Idealen, bis ans Grab begleiten? 
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Du, die du alle Wunden heileft, 

Der Freundſchaft leife, zarte Hand, 
Des tebens Buͤrden liebend theifeft, 
Du, die ich frühe fucht und fand ">, 


Und du, Die gern fich mit ihr gattet, 
Wie fie, der Seele Sturm befchwört, 
Defchäftigung ”, die nie ermattet, 

Die langiam fchafft, doch nie zerftört; 
Die zu dem Bau der Emwigfeiten 
Zwar Sandforn nur für Sandforn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre reicht. 

10, 


Fed: den Era hr, 
von Mattbifon. 


(Ueber diefen Dichter, der fich feine eigne milde Manier 
fchuf, vergleiche man die Einleitungen zum 2often Fragmente 
des erſten, und zum gten Fragmente des zweiten Theile. 
Dar nachfichende Gedicht Fündigt ebenfalls, befonderg in den 
erften beiden Strophen, den alücflihen Landfchaftsmahler 
an; doch fehon von der dritten Strophe an, trägt dag Ges 
dicht den lyriſchen Charakter, und erhebt fich fkeigend big zum 
£raftvollen Echluffe Man f. f. Gedichte, S. 2rı f. Zte Aufl. 
1802). Eine reine, innige Liebe, fo warm ergriffen und fo 
edel auggedrückt, follte beim erften Ermachen dieſes Gefühle 
in der junendlichen Seele, das unentweihte Heiligthum des 
beſſern Juͤnglings ſeyn.) 

Durch Fichten am Huͤgel, durch Erlen am Bach, 
Folgt immer dein Bildniß, du Traute, mir nach, 


12 Wenn alle Ideale der Jugend ſich von uns trennen; ſo 
haͤlt doch die in der Jugend geſchloſſene Freundſchaft (du, 
die ich fruͤhe ſucht' und fand) bei uns aus. 

13 Thaͤtigkeit fürs Ganze (Beſchaͤftigung) läßt ſich mit 
Sreundfchaft vereinigen (Die gern ſich mit ıbr gattet). 
Eie baut zwar langfam, aber fie vernichtet ihre Werfe 
nicht; fie wirkt für die Emwigfeit, und an der großen Schuld, 

> die wir zu entrichten haben, wird fie.ung für die einzelnen 
Abſchnitte unfers Lebens angerechnet, 





nn — — — 
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Es laͤchelt bald Wehmuth, es laͤchelt bald Ruh, 


Sm freundlichen Schimmer des Mondes, mir zu, 


Den Rofengefträuchen des Gartens entwallt 
Im Ölanze der Frühe die holde Geftalt; 


Sie ſchwebt aus der Berge bepurpertem Flor 


Gleich einem einfijchen Schatten hervor. 


Oft Hab’ ich, im Traum, als die fchönfte der Feen, 
Auf goldenem Throne dic) ftralen geſehn; 

Oft Hab’ ich, zum hohen Olympus entzuͤckt, 

Als Hebe dich unter den Goͤttern erblickt. 


Mir hallt aus den Tiefen, mir halle von den Höhn, 
Dein bimmlifcher Name wie Sphärengetön. 
Sch wähne den Hauch, der die Bluͤthen umwebt, 


Bon deiner melodiichen Stimme durchbebt. 


In Heiliger Mitternachesftunde durchkreift 

Des Aerhers Gefilde mein abnender Geift. 
Geliebte! dort winkt uns ein Land, wo der Freund 
Auf ewig der Freundin ſich wieder vereint, 


Die Freude fie fchwinder, es dauert Fein $eid; 
- Die Jahre verraufchen im Strome der Zeitz 


Die Sonne wird fterben, die Erde vergehn: 
Doc) Siebe muß ewig und ewig beitehn. 


II. 


Blume auf das Grab eines Kindes, 
von C. U Tiedge. 


(Der Geift der milden, lieblichen und beinahe vollendet 
Forrecten Dichtungen diefes Künftlers ift bereits in den Ein» 


T vereinen, hat in der Regel die Conjunction mit bei fich. 
Daß es hier mit dem Dativ conſtruirt wird, iſt an fich 
Anomalie, aber der Dichter hat dadurch mehr Schönheit 
in die Darftellung gebracht. Nur der Proſaiker darf es 
nicht nachahımen. 
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leitungen zum 4gften und gten Fragmente des zweiten Theilg 
diefeg Handbuchs charakteriſirt. Wenn feine Uranig ein 
vollendetes größeres Ganze bildet; fo enthalten auch feine 
leinen Lieder die Darft nun Eine Gefühle, melches aug 
der ganzen Haltung und Durchführung des Liedes hervor— 
ſchimmert. Dag nad ſichende Gedicht, deſſen zartes Leben 
ſchon durch die Ueberſchrift: Blume bezeichnet iſt, gehoͤrt zu 
jenen poetiſchen Kleinigkeiten, die dag Gefühl fo unmiderftch« 
lich anfprechen, wobei man eg vergifit, daß fie vielleicht urs 
fprünalich Gelegenbeitsgedichte find. Man fehe feine Elegien 
und — GSedichte, Halle 1803, Th. 1,.©. 53 f.) 


Ruhig ſchlummre deine Huͤlle, 
Und die Sommerluft des Thals 
Wehe leiſe um die Stille 
Deines kleinen Todtenmals '. 


Eine junge Lerche ſchwinge, 
Menn der Lenz das Thal bezieht, 
Eid) von deiner Öruft, und finge 
Dir ein Auferftebungstied. 


Strebt zu höherm Lebenstriebe 
Auch die Blumenſeele for”: 
O, Dann fpricht ein Pfand der Liebe 
Noch zu dir ein holdes Wort. B, 


Eine weiße Roſenbluͤthe 
s Warf die Lieb’ im deine Gruft. 
Schlummre, wie von Huld und Guͤte 
Eingewiegt, in ihrem Duft. 


Sie derwef” auf deinem Herzen 
Ruhig, wie dein Aug’ entihlief; 
Als ein Engel did den Echmerzen 
Deiner letzten Stund’ entrief. 


1 Es fann nur Druckfehler fegn, daß im Texte ſteht: Tod⸗ 
tenmahls. 

2 Die nicht. ganz ungewoöhnliche Hypotheſe: daß im Reiche 
der DOrganifitionen fich alles aufwärts durch Uebergänge 
in vollfommenere Drganifationen, entwickele, — liegt der 
milden Zeichnung diefer und der FOREN Strophe zum 
Grunde. 


— 2. 
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Eine blühende Aurore 

Hat dich, Kind, fo fruͤh verklaͤrt: 
Unſer harrt die ſpaͤtre Hore, 
Die auf Abendwolken faͤhrt. 


Unſtaͤt iſt das Heil hienieden; 

Wohlgeſichert eilteſt du, | 

unge Himmlifche, dem Frieden 

©eliger Masuren zu. 

_ Deine Seel’ ift, wo die Guten, 

0 die reinen Geifter find; 

Wohl dir, wohl! du wirft nicht bluten, 

Du wirft nicht mehr weinen, Kind! 

12: 
Die Duellg 
von €. A. Tiedge. 

Der Dichter preiſet das gluͤcklichr Loos der Quelle, 
nachdem er ſchon in der erſten Strophe leiſe das Verhaͤltniß 
deſſelben zu ſeiner Individualitaͤt angegeben hat (und wes 
def ic). Er zeigt, wie der Bach ein Bild des Kebens ſey, 
in welchem ebenfalls ein beſtaͤndiges Spiel der Wellen, eın 
Naͤhern und Entfernen, ein Kommen und ein Geben, anges 
£roffen werde, und wo der Schatten mit dem Lichte abwech— 
felt, doch ohne das Licht felbft erüben zu Fonnen. Noch 
mehr Aehnlichkeit aber findet fich zwifcben dem Dichter 
und dem Bache (Strophe 7); auf dem Ströme feiner Bd 
Heifterung ſchwebe eine höhere ‚Schilderung des Lebens das 
bin, und in diefen Liedern begründe er feine Unfkerblichkeit.— 
Selbſt das Metrum ift in diefem treflichen Gedichte aͤußerſt 
glücklich gehalten. Vergl. f. Elegien und vermiſchte Ge 
dichte, S. 8. ff.) A 


Du lieblihe Duelle, du wandelft dahin 
In duftigen Schattengeweben, 
Und weckeſt den ſanftern, melodiſchen Sinn 
In meinem umnachteten Leben. 
Wie krachend auch durch den berichteten per 
Der tafende Donnerfiuem wuͤthe; € 
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Du mwandelft, von ruhigen Tönen umwallt, 
Beweht von der rofigen Blüthe. 


Ich trat aus des Lebens Vernichtung hervor 
In deine geheiligten Schauer; 
Da fchmang das Gemürh fich begeiftere empor 
Aus Nächten der dunfleren Trauer. 


Und drunten verhallte der Pleinliche Lauf 
Der Erd’, im Gewoͤlke verborgen; 
Den Sohn der Begeiftrung, mit Göttern vertraut. 
Erreichen nicht irdifche Sorgen. 


Du ließeſt auf deiner umdämmerten Bahn 
Das teben im Bilde mich fehen; 
Ein Wellerfpiel ift es, ein ewiges Mahn, 
Und Sernen, und Kommen, und Gehen. 


Und ob auch der Schatten des Ufers hinein 
In deine Verklärungen falle; 
So trägft du die Bläue des Himmels doch rein 
sm tönenden, lichten Kryftalle. 


Dir gleiche von Geniusblitzen erhellt, 
Der Zogling der heiligen Mufen; 
Sein hoher Beruf ift: er tragt für die Abele 
Den Himmel im gönenden Bufen ". 


Es fchatter die Welt fih nur leis in ihm ab, 
Er gibt fie verberrlicht ihr wieder *; 
So wandelt er felig das Leben hinab, 
Sm Nachhall unfterblicher Lieder! 


3 Er ſtellt das Idealiſche und Ewigbleibende (den Yimmel), 
das in feinem Innern (Bufen) fich anfündigt, feinen Brü- 
dern (der Welt) in feinen Liedern (tönender Bufen) dar. 


® Selbſt die Wirklichkeit (die Welt) erhält durch feine Dar» 
ftellung ein reizendes Kolorit und eine höhere Beziehung. 
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13. 
Vergiß mein nicht, 
an Arminia, 
von C. U. Tiedge. 
(Ein in dem Kreiſe von Muſikfreunden bekanntes Lied 


mit derſelben Aufſchrift, das feine Slebritaͤt, der postifchen 
Unbvollkommenheit ohnaeochter, der doppelten Kompoſition 


von Moxzart und Sterkel verdankt, gab wohrſcheinlich dem 


Dichter die erſte Veranlaſſung zu diefer aͤußerſt zarten Dich⸗ 


tung, in welcher die Saiten des edelſten Gefuͤhls gleichſam 


| nur beben, nicht ertönen. Arminia wırd dnrch den Kreis 


des Lebeng, durch die Umgebungen der Natur, durch die ſe— 


' Ligen Gefilde der Rücferinnerung an ehemalg verlebten Stun 


den, und felbft in die Nahe des letzten irdifchen Augenblick 


‚ geführt; man erwartet und fi.ht überall den Refrain: ver» 
gig mein Nicht, voraus; aber in den meiften Strophen 


wird man durd) die Neuheit der Wendung uͤberraſcht, wo— 
mit diefer Schluß vorbereitet wird, fo daß er fich mit Leich— 


tigkeit am die nächftlegte Zeichnung anſchließt. — Da bie 


Bewegung des Gefühle in diefem Gedichte fi), der Stärke 
nach, gleich bleibt, und milde Kührung und Wehmuth der 
Charakter deffelben ift; fo ift eg, bei dieſer Einheit des Toneg, 
feiner übrigen VBortrefflichFeit unbefchader, etwas zu lang, 
ob man gleich nur fehwer fich entfchließen dürfte, irgend eine 
der Strophen aufzugeben. — Man f. feine Elegien 2c. Th. z, 
©. 60 ff.) 

Vergiß mein nicht, wenn unter fremden Lüften, 

Im Strom der Welt, wie Saub, mein Leben ſchwimmt?, 
Vergiß mein nicht, wenn unter Nofendüften 


Dein Ohr mich nicht mehr höre, dein Herz mic) nicht 


| vernimme! 
Die Rof am Fenfter wird in deine Zelle niden; 
Es werden Morgen blühn, und Abenöfterne blicken; 
Du mirft hinunter ſchaun ins Thal voll Mondenlicht, 
Und ich bin fern. Vergiß mein nicht! 
J Lebhafte Bergegenwärtigung der Entfernung und Trens 
. nung mußte im Anfange des Gedichte ſcharf gezeichnet 
werden, um die mannigfaltigen Motivirungen des Haupts 
| Bdantenör Vergiß men nicht, defto beſſer durchführen zu 
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Vergiß mein niche im bunten Menfchenfreife, 
Der laut und ftol; vor deinem Herzen rauſcht! 
Vergiß mein nicht, wenns heimlich wird, und leiſe 
Die Abendſtille nur an deiner Zelle lauſcht. 
Wenn ſich vor deinem Blick die Sternenwelt entſchleiert, 
Dein Geiſt da droben geht, dein Herz da droben feiert; 


Dann ſchaut mein Blick empor, und meine Seele ſpricht: 
Arminia, vergiß mein nicht! 


Vergiß mein nicht, wenn friſche Lenze bluͤhen 
Und die Ratur ihr junges Haupt ſich ſchmuͤckt; 
Wenn ſich dein Aug' an ihren Phantaſieen, 
An ihrem tiefern Sinn dein ſtiller Geiſt entzuͤckt. 
Vergiß, vergiß mein nicht im regen Lenzgewimmel, 
Wenn, wir ein ſanftes Stuͤck vom blauen Fruͤhlings⸗ 

himmel, 

Das auf der Wieſe ruht, ein Blumenwoͤlkchen Bert 
Vergiß mein nicht, vergiß mein nicht! 


Bergig mein nicht, wenn ſich zum ernften Thale 

Dein fbönes Herz mit feinem Frieden ? fchleicht! 

Es ift das Thal, wo du zum erfienmale 

Im Fichtenhaine mir die kleine Hand gereicht. h 

Wer fagt, was ich empfand? Sch durfte fie berühren, 
Und wage’ es zitternd nicht, fie an das Herz zu führen, 
Worin der Seufzer fehlug, der ige noch) leife ſpricht: 
Arminia, vergig mein nicht! 

VBergiß mein nicht bei der umgruͤnten Pforte, 
Die dunfel fid) durd) wilde Ranken drängt, 
Dort höre’ ic) dich, und hing an jedem Worte, 
Wie an dem Blüthenkelch die Biene ſaugend haͤngt. 
Der ſüße Liſpel ſtarb im Duft des nahen Strauches, 
Allein der Unſchuldsſinn, die Seele dieſes Hauches, 
Lebt bier im Herzen fort, woraus die Wehmurh fpricht: 
Arminia, vergiß mein niche! 


2 mit feinen Srieden — mit der hohen Unfchuld im Herzen, 
die den Srieden gibt — Metonymie. 





Dort ſchwebt mein Geift, wo die Cypreſſen trauern! 
Du führseft dort mid an ein theures Örab; 
Der Tag verfchied, der Abend fanf in Schauern, 
Wie Heiligkeie und Ruh, auf deinen Geiſt hinab! 
Du, Fromme, feierteſt die mütgerlichen Manen; 
Dein Herz zerfloß, und mich ergriff ein tiefes Ahnen 
Des Lebens, das vielleicht von Stern zu Sternen ſpricht: 
Vergiß mein nicht! vergiß mein nich! 


Arminia! vergiß nicht jener Fulfe 
Der Innigkeit, die dein Gefühl erftieg! — 
Es rührte kaum die Luft der Abendftille 
Noch deine Socfen an; die Stimm im Graſe ſchwieg, 
Und leifer flüfterten die heiligen Eypreffen: 
Kann dieſes Abends einft Arminia vergeflen; 
Ja dann vergefie fie, daß eine Thräne ſpricht: 
Arminia, vergig mein nicht! 


Was dort mein Herz fo innig tief empfunden, 
Iſt fill und hehr, wie die geſtirnte Nacht, 
Die niederfah auf die geweihten Stunden, 
Die Stunden, deren Geift bei meinem Frieden wacht ?. 
Es ift der hohe Ernſt, der Seelen höher adelt, 
Und der den frommen Kranz der Huldigung nicht tadelt, 
Die vor der Unſchuld ſteht und zu der Tugend fpriche: 
Arminia, vergiß mein nicht! ) 


Mich heiligte die ftille, ernfte Feier; 
O feliger war nie ein Gorresdienft! 
Als du fo hell im lichten, weißen Schleier, 
Wie eine Himmlifche, durchs Erdendunkel ſchienſt; 
So wirft du ewig mir um meine Tage ſchweben, 
Und, wie ein fchöner Traum aus einem höhern Leben, 
- Die Stunde weihn, wenn einft mein leßter Seufzer fpricht: 
Arminia, vergig mein nicht! j 
3 Der Geift diefer Stunden wacht bei meinem Srieden — 
iſt wohl etwas zu pretidg — ſtatt: die Nückerinnerung an 
er ie der Weihe bewahren den Frieden meine 
Lebens. u 4 
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Das Laͤcheln nicht, o nicht das holde Neigen 
Der ſchoͤnen Huld, wenn mich dein Gruß empfing; 
Nicht die Geftalt, die aus den dunkeln Zweigen, 
Still wie die Ruh, binaus zu ihren Blumen ging; 
Nicht diefe Grazun, die deinen Wandel leiten: 
Der Sin, den Örazien, wie Melodien, begleiten, 
Er wet den Seufzer auf, der leife.bittend fpricht : 
Arminia, vergiß mein nıdht! i 


Dieß hohe Seyn, dieß zarte Seelenleben, 

Dieß Paradies, wo ſanfte Harmonien, 
Wie Horentanz, um holde Thaten ſchweben: 
Nur dies wird immerdar vor meiner Seele bluͤhn. 
D welch ein Paradies! da wehn die Friedensluͤfte; 
Dort athmen Tugenden, wie Blüthen, Himmelsdüfte, 
In denen einft vielleicht ein leifer Nachhall ſpricht: 
Arminia, vergiß mein nicht! 


Um dich ſey Ruh! Dreifaches Weh den Waffen, 
Womit die Welt ein zartes Herz bedräut! 
Du zartes Hrz, aus weicher Huld geichaffen, 
Aus Huld und Hımmelsfinn und Engelfreundlichkeit, 
Wer wird die Stelle mir in diefem Himmel gönnen ? 
Ach, wird dieß Lied einmal Dir meinen Namen nennen: 
Dann flüftre dir es zu, daß fern ein Seufzer ſpricht: 
Arminia, vergiß mein nicht! 


Hier ſchwebt dein Bild, hier grünet unter Reben 
Ein Denfmal auf, das dir die Freundfchaft weiht; 
Hier traum’ ich oft: in einem reinen Jeben * 
Verwelkt niches, alles ift Darin Unſterblichkeit. 
Nichts wird daraus hinweg die ftille Lethe waſchen; 
Und immer darf mich noch die Wehmuth überrafchen, 
Die ihrer Thräne zuͤrnt >; und tief im Herzen ſpricht 
Ein dunkles Wort: Vergiß mein nicht! 
4 eine treffliche Stelle. 
5 Man ſieht den Zuſammenhang dieſer und der vorigen Zeile 
mit dem Ganzen nicht ganz ein. Der Sinn ſcheint zu 
ſeyn: Wenn gleich die Tugend fo erhaben und unſterblich 








-i 


Noch dufter mir die helle Sonnenblüche, 
Die deine Huld um meine Locken wand. 
Du fahft, was tief mein Innerſtes durchglühte, 
Als fo verherrlicht ich, ſo ſelig vor dir ſtand; 
Du ſahſt, wie dies Gefuͤhl in meiner Thraͤne bebte, 
Auf der dein Engelblick, wie ein Weihung, ſchwebte, 
Der Thraͤne, welche mehr, als Wort und Lieder, ſpricht; 
Arminia, vergiß mein nicht! 


Bei jener Flur, bei jenem ftolzen Hügel, 
Der dich empor in feinen Blumen trug ; 
Bei jener Luft, die ihrer leichten Flügel 
Um jede holde Nof’ auf deiner Wange ſchlug; 
Dei jenem Scheideblick der lebten Abendrörbe, 
Die bis zum Andachtsſinn bein Zartgefühl erhöhte, 
Ad, bei dem Scheideblick, durch den mein Auge fpricht, 
Beſchwoͤr' ich dich: vergig mein nicht! 


. Beim Nachgetön aus jenen Blumenzeiten, 

Da jeder Tag auf einem Kranz enefchlief, 

Und die noch ißt, wie Schatten, mich begleiten, 

Die aus Elyfium ein fehöner Zauber rief: 

Bei allem, mas du bift; bei diefer Seelenfülle 

Don Geift und Einfaltfinn, und bei der hohen Stille, 
Die ſich fo gern verhülle, und fremde Kronen flicht, 
Beſchwoͤr' ich dich: vergiß mein nicht! 


Und wenn bereinft im leifen Abendthale 
Ihr Trauerlied die dunkle Grille zirpt, 
DBielleicht, daß dann — und dann zum leßtenmale — 
Mein Arhemzug dich nennt und feliger nun ftirbr. 


Dann wird ein Wehgefühl durch deine Ruhe ſchüͤttern; 


Dann werden, mie befeelt, die Halme dic) umzittern; 
Dann fühlft du,daß mein Herz mit dieſem Seufzer bricht: 
Arminia, vergiß mein nicht! 
iſt, daß fie nie ganz vergeffen wird; fo Finnen doch weh— 
müthige Gefühle des Herzens mit ihr in Verbindung ſte— 
hen, ‚die felbft nicht gern fi fichtbar und Andern befannt wer— 
den (die Wehmuth zürnt ihrer Thrane). 


Das Saitenfpiel, 
von J. ©. v. Herder. 


Der t verewigte Herder war in eigentlichen Sinne eine 
poetiſche Natur, d. b. alles, was er darftellte, blieb nicht 
ohne einige Beimifchung dee Poetiſchen. Seine Dichter Kraft 
und Sülle erfchien eben fo ın feinen bifforifchen, wie in ſei— 
nen nbilologifchen und theologiſchen Producten; ja oft warb 
feine Profa, durch die zu ſtarke Gruppirung, der Bilder, 
etwas sunfel, und der Periodenbau zu ſehr verfchlungen. Das 
gegen charafterifirt feine foeciellen poerifeben Producte eine 
hohe Simplicitat, die fih von allem Luxus der Bilderforache 
entfernt, und zwar mit poetifchem Leben und Wärme des 
Gefühlg zeichnet, aber die Beleuchtung des Ganzen und die 
poetifche Sarbengebung mehr auf Klarheit, als auf mpftifche 
Dunfelheit berechnet. — Das nachftehende Gedicht (m. ſ 
feine zerſtreuten Blätter, Th.3, S 43 ff.) gehört unftreitig 
zu feinen vollendeteſten. Woher, fragt er, entfprang der Zau- 
ber der Ton>? war er Nachbildung der Naturtöne, oder Aus— 
druck der tiefeſten Bewegung des menfchlichen Herzeng, der 
Liebe? Nein, der Weltzeit iſt ein Geift der Harmonie und 
legte ın alles, was er fchuf, ſelbſt im die Ichlofe Natur 
(Strophe 3: in rauber Felſenhoͤhle &.), Ton und Harmonie, 
Eın unendlichrg Chor von Harmonie bildet das Univerfum — 
aber die innigſten, bechften Harmonien liegen im Herzen des 
Menſchen. — Dann ſchließt der Dichter, ın der legten 
Strophe, mit einem erhabenen poetiſchen Pantheigmus.) 


Mas finge in euh, ihr Saiten? 
Was tönt in eurem Schall? 

Dift du es, Elagenreicye 

Geliebte Nachtigall? 

Die, als fie meinem Herzen 
Wehklagete fo zart, 

Vieleicht im leßten Seufzer 

Zum Silberlaute ward, 


Was fpricht in euch, ihr Saiten? 
Was fingt in eurem Schall? 
DBerrügft du mich, o Liebe, 

Mie fügem Wiederhall? 


Du Taͤuſcherin der Herzen, 
Geliebter Lippen Tand, 
Biſt du vielleicht in Toͤne, 
Du Fluͤchtige, verbannt? 


Es ſpricht mit ſtaͤrkrer Stimme, 
Es dringet mir ans Herz; 
Es weckt mit Zaubergriffen 
Den laͤngſt entſchlafnen Schmerz. 
Du bebſt in mir, o Seele, 
Wirſt ſelbſt ein Saitenſpiel — 
et welches Geiſtes Händen? 
Boll zitterndem Gefühl’, 


Es ſchwebet aus den Saiten z 
Es lifpeit mir ins Ohr. 
Der Geift der Harmonieen, 

Der Weltgeift tritt hervor 3. 
„Ich bin es, der die Weſen, 

In ihre Hülle zwang.» : 

Und fie mit Zaubertönen 

Des Wohlgefuhls durchdrang.“ 


„Sn rauber Felſenhoͤhle 

- Bin ich dir Wiederhall; 

Inm Ton der Eleinen Kehle 
Geſang der Nachtigall. 
Ich bins, der in der Klage 
Dein Herz zum Mitleid ruͤhrt, 
Und in der Andacht Ehören 
Es auf zum Himmel fuͤhrt.“ 


2 Moher die Harmonie außer ung und in ung?! — Mit 
—— bewegt ſie unſer Herz und weckt längft verſchwun⸗ 
dene ſchmerzhafte Gefuͤhle, ſo daß die Seele ſelbſt, wie ein 
Saitenſpiel, erbebt. Aber welcher Geiſt laͤßt es ertonen? 

2 Der Weltgeiſt fündige fich an, und verfündigt die große 
- Harmonie in der moralifchen und phufifchen Welt (Ein 
. Wunperklang) ; durch eine finnliche Natur (Hülle) machte 
er die Geifter dafür empfänglich — felbft dag Echo in der 
Ichlofen Ratar ſtimmt zu viefer Harmonie, j 


„Ich ftimmere die Welten 
In Einen Wanderklang, 
Zu Seelen floſſen Seelen, 
Ein ewger Chorgeſang. 
Vom zarten Ton beweget, 
Durchaͤngſtet ſich dein Herz 
Und fuͤhlt der Schmerzen Freude, 
Der reude fügen Schmerz.” — 


Verhall', o Lied, ich höre 
Der ganzen Schöpfung Lied, 
Das Seelen feft an Seelen, 
Zu Herzen Herzen zieht. 
In Eın Gefühl verfchlungen 
Sind mir ein ewig All; 

In Einen Ton verflungen 
Der Gottheit Wiederhall. 


15. 


Steuntiieb 
von Stampeel. 


(Die teutfche Poeſie ift nicht arm an guten anafreontis 
fhen Liedern, die fie Weiße, Bötbe, Voß, Kangbein u. a. 
verdanft. Wenn es übrigeng gegründet ift, daß fich der Cha— 
zafter eines Volkes in der Art und Weife fpiegelt, wie es 
frob iſt, und Ddiefer Frohſinn durch die geachtetern Dichter 
der Nution ausgedrückt und geleitet wird; fo fann man dem 
Frohſinn des Teutfchen Decenz nicht abfprechen. Eher. läßt 
fih die Bemerkung mit Recht machen, daß in den anafreons 
sifchen Liedern der Teutſchen noch viel zu fehr mit Begriffen 
gefpielt wird, und daß es nicht der Ton der Freude auss 
ſchließend iſt, der in ihnen athmet. Das nachſtehende Lied 
ſcheint von dieſem leßtern Fehler frei zu feyn, und gehört, 


der Bollftändigfeit wegen, damit e8 in dieſer Chreſtomathie 


an feinem Beifpiele in irgend einer poetifchen Form fehle, 
bieher. — Es iſt Rundgefang, was bei dem Teutfchen, 
*— zur geſelligen Freude beſtimmt iſt, das Trinklied ſehn 
oll. 
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Sol». 
Huf, haſcht am Rofenfaume. 
Den Lenz, eh er verblübt, 
Und bin zum leeren Raume 


Entflohner Freuden flieht. 


Chor. 
Wir bafchen fchnell am Saume 
Sein Blürhenduftgemwand, 
Ep’ ihn zum leeren Raume 
Des Schickſals Strenge bannt, 
Solo. 
Der bleiche Gruͤbler fäer 
Nur Ausfaat für das Grab, 
. Und gar mäbet 
Ihm neue Roſen ab, 
Chor. 
Wir grübeln nicht, und fäen 
Nur Saat der Freude aus; 
Und feime fie auf, wir mähen 
Sie ab zu Kranz und Straus. 


Sole. 
Die Zeit ſchlaͤgt mit der Hippe 
Den Tact zum Rundgefang, 
Und auf des Sängers Sippe 
Verhallt des Liedes Klang. 
$ Chor. 
Wir ſtoßen an und hoͤren 
Nicht ihrer Senſe Klang, 
Und lallen einſt in Choͤren 
Der Freude Schwanenſang. 
Solo. 


Wann dann im Weinpofale 
Die Abendſonne blinkt, 
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Fir uns zum leßtenmale 
Ins Meer binunterfinke. 

Chor. 
Dann leeren wir die Becher 
Auf unfers Freundes Wohl, 
Und bringen ihm als Zedjer 
Der Neige legten Soll. 


Sole, 
Wie huͤpft der leichte Nachen 
-Den Ucheren hinauf; 
Wir räumen fanft und wachen 
In Edens Fluren auf. 


| Chor. 
Mo zu dem Goͤttermahle 

Ein Chor von Geiftern fingt, 
Und uns die Mefrarfchale 
Zum Gruß entgegen bringt, 

Solo. 
Drum hebt empor die Becher! 
Drum finge beim Glaͤſerſchall! 
Die Freude folge dem Zecher* 
Hier und dort uͤberall. 

Chor. 
Ah, Wonne, Wonne! Wonne!. 
Singt fie beim Becherſchall; 
Ah, Wonne! Wonne! Woune! 
Sie folg’ uns überall! 


16 
Gefühl und Hoffnung der Menfchheit, 


von Starke. 


(Der Hofprediger Starke in Bernburg, im Selde der 
ſchoͤnen Literatur durch feine viee Bände Gemaͤhlde aus dem 


1 Daß Zecher in diefem ganzen Gedichte im guten Sinne ge⸗ 
gommen werde, bedarf faum der Erinnerung. 
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häuslichen Leben befannt, hat in feinen vermiſchten Bedichs 
sen einige fehr gelungene. Das nachftehende iſt aus zivei 
längern Gedichten zufammengezogen, fo daß die mattın Etels 
len, welche ſich im erfien Gedichte finden, daraus weggelaffen 
find. Das Ganze charafterifirt ein hoher Intıfcher Erguß 
und eine innige Wärme für die Menfchheit und ihre großen 
Angelegenheiten. Der Dichter denkt fich die Menfchheit, die 
Gefammtheit unfers Geſchlechts, als ein innigſt vereintes 
Ganze, two, bei aller Verfchiedenheit der bürgerlichen Ver⸗ 
hältniffe und Berufsarbeiten, dennoch, eine urfprüngliche 
Gleichheit herrſcht. Zwar find mehrere Erfcheinungen im 
Gange der Entwickelung der Menfchheit nicht treffend für 
die Zukunft; aber der Dichter haftet an dem großen Gedan— 
fen: daß die Menfchheit dennoch, in Angemeffenbeit zu der 
Derfectibilität ihrer Anlagen, ihr Ziel nicht verfehlen werde, 
Br hr fich gleich, demfelben nur almählig und langfam naͤ⸗ 
„bert. 


Erntzuͤcken ſtroͤm aus meinem Munde, 
Wie Flammen fteig’ empor mein Lied; 
Ich Feire meine fchönfte Stunde 
Don füßem Hochgefühl durchgluͤht. 
Wie friedevoll des Stromes Wellen 
In eine Fluch zufammenfchwellen , 

So laßt, im innigften Verein, 

O Menfchen, laßt uns Menfchen ? ſeyn! 


Wir eheilen auf der Bahn zum Ziele 
Des tebens Schmerz, des Lebens Luft, 
Der Menſchheit Ernſt, der Menſchheit — * 
Wie meine, hebt ſich eure Bruſt ?. 
O fühler, wie mein Herz fich reger! 
Sch fühle, wie das eure fchläger, 
Auch euch durchfirömer Blur, wie mich, 
Und was ihr alle feyd, bin ich. 


1 Laßt und den uns in unfern Anlagen einwohnenden Cha« 
tafter der Menfchheit rein ausdrücen und darftellen; 

3 Urfprüngliche Gleichheit der Menfchen in Hinficht auf ihre 
seiffigen Anlagen, auf ihre Befimmung für Gegenwart 
und Zukunft, und auf ihre gemeinfchaftliche Beftrebungen, 
Ausſichten und Hoffnungen. 
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O kommt und kniet voll Andacht nieder, 
Und betet weinend mit mir an; 
Denn wir ſind Menſchen, wir ſind Bruͤder 
Und wandeln all' auf Einer Bahn. 
Der Koͤnig in des Glanzes Fuͤlle, 
Der Bettler in zerrißner Huͤlle, 
Der Mann der Weisheit und des Lichts, 
Der Mann im Schweis des Angefiches. 


Ich finde mich in allen wieder; 
Verdammet felbft den Boͤſen nicht, 
Wir ſind ja Menſchen, wir ſind Bruͤder, 
Es fehlt dem Armen nur an Licht. — 
Ad wir find, Menſchen; — Menſchen bleiben? 
Was uns umhüller, mag zerftäuben; 
Was in uns Menfchheit beißt, beſteht, 
Wenn alles um uns her vergeht. 


Und fänf in Millionen Truͤmmer 
Der Welten Heer, in Nade ihr kauf; 
Wir gehen neu mit Sternenfchimmer 
Noch manchen Tag des Dafeyns auf! 
Triumph! und jeden Tag verichwinder 
Die Thorheit mehr, und mehr entbindet 
Das Edle fih, das Zeit und Welt 
Hienieden noch gefellelt halt. — 


Mit Beben blickt nach deinen Kämpfen, 
Bedraͤngte Menſchheit, mer dich liebe, 
Und wendet oft von deinen Krampfen 
Die nafen Augen £ief betruͤbt, 

So meint ein Weib mit, Mutterherzen ® 
Den franfen Sohn und feine Echmerzen, 
And zaget, wenn er ftöhnend bebr, 

Und wenn der Krampf ihn zudend hebt. 

3 Das Bild iſt nicht unglüdlich gewählt und fortgeführt, 
daß man mit der beforgten Licbe einer Mutter um den 
Einzigen den Kampf der Menfchheit betrachten muͤſſe. Im 
Sclafe genefet der Kranfe, und ein erquickender Traum 
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Entfage, Mutter, deinem Seide, 

Jetzt ruht dein Sohn in Schlaf gemiegt, 

Indeß fein Geift mit junger Sreude 

Sich warm um holde Bilder ſchmiegt; 

Genefung und Gedeihn und Leben 

Muß ihn im Traume itzt umfchweben, 

Er lächele füß, und horch er ſpricht, 

Und deutet uns fein Traumgeficht: 


Ihm daͤucht in feinen ſel'gen Traumen, 
Er wall’ im rofenfarbnien Licht, 
Im Frühling unter Bluͤthenbaͤumen, 
Durch die des Morgens Röthe bricht. 
Wie Dlumendufe umweht ihn linde 
Der Zephyrathem Fühler Winde, 
Indeß fein Haupe an Bluͤthen ſtreift, 
Und feine Hand nach Bluͤthen greift. 


Er träume, es huͤben Adlerflügel 
zo in ein jugendliches Chor 

on böhern Wefen über Hügel 
Und Hain und Wolfen leicht empor. — 
Entfage Mutter, deinem Seide, 
Dein Liebling traͤumt von Kraft und Freude; 
Sein monnevolles Traumgeſicht 
Iſt Bürge: du verlierft ihn nicht. — 


Sch hänge trunken an dem Bilde; 
Es ift der Menfchheit edler Traum! 
Ich weide mid an feiner Milde 
Und fafle mein Entzucfen faum. 
Noch Fämpfer fie, — doch, Heil den Kämpfen, 
Sm Kriege lernt fie Kriege dämpfen; 
Im Streit mit Dunfel fiege das Licht, 
Im Zwift mie Sinnlichkeit die Pflicht. 
umfließt feine Seele. Frohe Hoffnungen und Ausfichten 
liegen in diefem Traume. — An ſich wäre e8 fprachwidrig 
meinen, dag ein Reutrum ift, ald Berbum adjectivun zu ge- 
brauchen ; aber der Dichter nimmt e8 hier ſtatt; beweinen, 
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Die Menfchheie hoffe, in fügen Träumen 
Empfindet ſie fich ſtark und groß, 
Erblider Blüthen in den Keimen 
Und Freiheit in des: Dranges Schoos. 

Entfager, ‘Brüder, eurem Leide, 

Die Menihheit räumt von Kraft und Freude, 
Die Menſchheit unterlieget nicht; 

Das bürget uns ihr Traumgeſicht. 


Was reget ſich in ihrem Sehnen 

Nach Wahrbeie, Neche und Würdigkeit * 

Und in dem Flehen heißer Thränen 

Mac höherer Vollkommenheit? 

Was hebt den Helden, tehrer, Richter, 

Den Philoſophen und den Dichter? 

Was gluͤht in jeglichem Gefuͤhl, 

Und adelt unſrer Kuͤnſte Spiel *? — 


O das iſt Ahnung, leiſes Wehen 
Entzuͤckungsvollen Vorgefühls 
Von ihrer Würde höchiten Höhen 
Und Schimmer von dem Glanz des Ziels: - 
Vor vollen Auffhmwung ihrer Flügel — 
Bedeckt uns zwar des Grabes Hügel, 
Doch ſehn wir ſchon, ſie ſtrebt hervor, 
Sie ſchwingt ſich ſiegend einſt empor! 
Auf ihres Tempels Altar glüher 
4 Sind nicht die hohen Beſtrebungen nah Wahrheit, Recht 
und Tugend bie ſicherſten Buͤrgen, daß die Menſchheit fort, 
(reitet, und daß fie, nach der ihr ——— Kraft, 
ihre Feinde. und alle Hinderniffe beſiegen werde 2 
5 Die Fortſchritte in allen Wilfenfhaften und Künften das 
rege E:treben aller Stände verbürget ung den Aufſchwung 
der Menſchheit. 
6 Die Erreichung jenes Ziels — ſelbſt die freieſte Annäherung 
an daſſelbe — werden wir nicht erleben. 
7 Jene beſſern Zeiten der Menfihheit werden fih ankündigen 
mt dem Lichte einer hoͤhern Aufklärung (die niemand dann 
verkennen wird), mit hoherer Gerechtigkeit, und allgemeis 
her Harmonie 


Dann heil der Geiftesfreiheie Licht, 

Und wer die Flamme fteigen ſiehet 

Erbebt vor ihrem Lodern nicht, 

Drum drücke fie nicht voll Irrſinns nieder! 
Der ganze Tempel leuchtet wieder, 

In welchem Brüder auf den Knien 

Von heiligen Gefühlen gluhn! 


Dann führt in flarfer, fefter Rechte 
Vernunft den hoben Hertfcherftab; 
Dann ſchwinden jedes Wahnes Nächte 
Und alle Fefleln fallen ab. 
Wie Harmonie vom fchönften Liede 
Beſeligt Jeden milder Sriede, 2 
Ein Friede, den fein Schickſal bricht, 
Ihn ſchuͤtzt der Demantſchild der Pflicht. - 


Triumph! zum Ziele laßt uns ringen, 
Zum Ziel, uns ſtralet ſchon ſein Glanz, 
Und einſt verſchwindet, was die Schwingen 
Der Menſchheit itzt noch hemmet, ganz * 
Sie hebt ſich dann mit kuͤhnem Fluͤgel 

Und ſegnend über unſre Hügel >; _ 

Wir fehn auf lichter Sternenbahn 

Sie ſchoͤn ſich unſern Sternen * nah. 


O namenloſes, ſuͤßes Beben! — 
Wir ſtammen aus der Menſchheit Schoos. 

Die Menſchheit wird ſich hoͤher heben, 

So warf der Schöpfer ihr das Loos *! 


8 Died ganz, als einſylbiges Wort, nad) einem eingefchobes 
nen Sage, ftehet zu ifolire, und muß in der Declamation 
mit Gprofalt vorgetragen Werden, daß es.nicht auffällt. 

9 Dankbar werden unfre Rachfommen das, Was wir für 
die Fortſchritte der Menfchheie thaten, anerfennen. 

10 unferm Fünftigem Wohnorte in beffern Welten. 

11 Dies if ihre große Beſtimmung — dies dag Ziel, zu wel⸗ 
em ber Schöpfer Wefen unfrer Urt ind Daſeyn rief. 

5 
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O Bruͤder, Brüder, ſeht fie ringen: 
Triumph, ſie dehnt, ſie hebt die Schwingen, 
Wir ſehn, auf lichter Sternenbahn, 
Sie kuͤhn dereinſt den Sternen nahn! 
17. 
Die Holde, Die ich meine, 
von J. A. Bürger. 

(leber den Charakter der Buͤrgerſchen Dichtungen vers 
breiten fich fehon die Einleitungen zum 34ſten Fragmente des 
erften, und zum 38ſten Fragmente des zweiten Theile aus— 
führlih. Das nachfichende Gedicht gehört zu den gelungen⸗ 
ften Producten diefes Dichtere, an das er mehrmals die Seile 
legte, und dem eine hohe technifche Vollkommenheit zu» 
kommt, ob e8 gleich mehr befchreibend, als eigentlicher Hoher 
lyriſcher Erguß iſt. Es wird diefee Gedicht aber immer für 
das Studium des fchicklichften und lebensvollſten Ausdrucks 
für ähnliche poetifche Gegenftände, und für die Belebung des 
Sinnes in Hinfiht auf technifche Vollkommenheit der Dar- 
ftelung, Mufter bleiben, fo wie «8, im feinen vielfachen Bear- 
beitungen, den Beweis enthält, daß felbft Dichter von großer 
Gelebrität die mehrmals angewandte beffernde Nachhilfe niche 
verfchmähen dürfen. — Man f. Bürgers Gedichte, in der 
Ausg. in Karl Reinhard, Th. 1, S. 214 ff. —). 


D was in faufend Liebespracht 

Die Holde, die ich meine, lacht. 
Verkuͤnd' es laut, mein frommer Mund: 
Wer that fih in dem Wunder Fund, 
Wodurch in taufend Liebespracht 

Die Holde, die ich meine, lacht? 


Wer hat, wie Paradiefeswelt, 
Der Holden blaues Aug’ erhelle? — 
Er, welcher über Meer und Land 
Den lichten Himmel ausgefpannt, 
Er bat, wie Paradiefeswelt, ⸗ 
Der Holden blaues Aug' erhellt. 


Wer tuſchte ſo mit Kunſt und Fleiß 
Der Holden Wange roth und weiß? — 








Er, ber die fanfte Lieblichkeit 
Der jungen Mandelblüche leiht, 
Er tutſchte fo mie Kunſt und Fleiß 
Der Holden Wange roth und weiß. 


Wer fhuf den holden Purpurmund 
Sp würzig füß, fo lieb und rund? — 
Er, der mir Suͤßigkeit ſo mild 
Die Amarelle würze und fuͤllt, 

Er fchuf der Holden Purpurmund 
So würzig füß, fo lieb und rund. 


' Wer lieg vom Nacken blond und fchön 
Der Holden feidne Soden wehn? — 
Er, der in feinem milden Weft 
Die goldnen Halme wallen läßt, 
Er ließ vom Nacken blond und fhon 
Der Holden feidne Locken wehn. 


Wer gab zu Siebesred’ und Sarg 
Der Holden füßer Stimme Klang? — 
Er, welcher Flötenmelodie 
Der Lerch’ und Nachtigall verlieh, 

Er gab zu Siebesred’ und Sang 
Der Holden füger Stimme Klang. 


Durch mwelches Bildners Hände ward 
Der Holden Wuchs fo fehlanf und zart? — 
Durch ihn, der wohl zu jeder Frift 
Der Schönheit Bildner war und ift‘, 
Durch ihn, den höchften Bildner, ward 
Der Holden Wuchs fo fchlanf und zart. 


1 Es flört den innern Mechanismus biefeg Gedichts, daß die 
in jeder dritten und vierten Zelle der Strophe abfichtlich 
eingelegte Vergleichung mit einem Gegenftande der Natnr 
hier mweggelaffen ifi, und daß dag: wohl zu jeder ER 
ein poetifcher Lückenbüßer werben mußte. 


Wer blies fo engelfromm und rein 
Der Holden Seel’ und Leben rein? — 
Wer fonft, als Er nur, deffen Nuf 
Die Engel feines Himmels ſchuf? 
Er blies fo engelfromm und rein 
Der Holden Seel’ und Leben ein. — 


Lob ſey, o Bildner, deiner Kunft, 
Und Hoher Danf für deine Gunft, 
Daß fo dein Abbild mich entzuckt 
Mit Allem, was die Schöpfung ſchmuͤckt 
Lob fen, o Bildner, deiner Kunft, 
Und hoher Danf für deine Gunft! — 


Dooch ad, für wer auf Erden lacht, 

Die Holde fo in Liebespraht? — 

O Gott, bei deinem Sonnenfchein! 

Faſt möcht? ich nie gebohren feyn, 

Wenn nie in folcher Liebespracht 

Die Holde mir auf Erden lacht. 

18. 
Maͤnnerkeuſchheit, 
von J. A. Buͤrger. 

(Sn einem Zeitalter, wo phyſiſche und moraliſche Schwaͤ⸗ 
che von ber einen, und ein gewiffer eraltirter Ton von der 
andern Seite feltfam genug contraftiren, darf man, ein Ges 
Dicht nicht vergeffen, in welchem Bürger für Teutſchlands 
Stünglinge ein Wort fagt, dag für alle Zeiten gilt. Wenn 
gleich dieſes Gedicht in formeller Hinficht nicht dag vollende- 
teſte dieſes Dichterg iſt; fo weht doch ein Geift voll Kraft in 


demfelben, der dag höhere Bewußtſeyn naͤhrt und befriedigt. 
M. f. f. Sedichte, Th. 1, ©: 284 ff.) — 


Wem Wolluft nie den Nacken bog 
Und der Gefundheie Mark entfog, 
Dem fteht ein ftoljes Wort wohl an, 
Das Heldenwort: ich bin ein Mann! 


Denn er gedeiht und ſproßt emper, 
Wie auf der Wief ein fehlanfes Rohr; 
Und lebt und webe, der Gottheit vol, 
An Kraft und Schönheit ein Apoll. 


Die Götterfraft, die ihn durchfleußt, 
Beflügelt feinen Feuergeift, 
Und treibt, aus Falter Dammerung, 
Gen Himmel feinen Adlerfhmung. 


Dort taucht er fih ins Sonnenmeer, 
Und Klarheit ſtroͤmet um ihn ber. 
Dann wandelt fein erhellter Sinn 
a alle Schöpfung Gottes Hin, 


Und er durchfpäht, und waͤgt, und mißt, 
Was fchön, was groß und edel ill, 
Und fiellt es dar in Red' und Sang, 

Boll Harmonie, wie Himmelsklang. 


O Schaut, wie er voll Majeftät, 
Ein Gott, daher auf Erden geht! 
Er gebt und fteht in Herrlichkeit, 
Und fleht um nichts; denn, er gebeuf. 


Sein Auge funkelt dunkelhell, 
Wie ein kryſtallner Schattenquell. 
Sein Antlitz ſtrahlt, wie Morgenroth, 
Auf Naf’ und Stirn ſteht Machtgebot *. 


Das Machtgebot, das drauf regiert, - 
Wird hui durch feinen Arm vollfuͤhrt. 
Denn der ſchnellt aus, wie Federſtahl; 
an Schwerthieb ift ein Wetterſtrahl. 

in edler, geſunder, kraͤftiger Mann trägt ein erhabnes 
ewußtfepn in fich, und diefes kuͤndigt fich felbft in feinem 
Heußern an. Es ift nicht kecke Anmaßung und Eitelkeit — 
fondern Kraft und Würde. 
3 Er führt feine Entſchluͤſſe raſch aus — er zoͤgert nicht. 
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Das Roß fühle feines Schenfels Macht, 
Der nimmer wanket, nimmer kracht. 
Er zwaͤngt das Roß, vom Zwang entwohnt, 
Er zwaͤngt das Roß, und horch! es ftöhnt. 


Er geht und fteht in Herrlichkeit, 
Und flebt um nichts; denn er gebeut 
Und dennoch, ſchaut, mo er fich zeigt, 
O ſchaut, wie ihm fich Alles reigt! 


Die edelften der Jungfraun bfühn, 
Sie blühn und duften nur für ihn! 
D Glückliche, die er erkieft! 

O Gluͤckliche, die fein genießt ! 


Die Fulle feines Lebens glänzt, 
Wie Wein, von-Rofen rund umfranzt 
Sein gluͤcklich Weib, an feiner Bruft, 
Berauſcht fich draus zu Lieb’ und Luft: 


Frohlockend blickt fie rund umberz 
„Wo find der Männer mehr, wie Er?“ 
Fleuch, Zärtling, fleuch! fie ſpottet dein; 
Mur Er nimme Bert und Bufen ein. 


Sie fteht und fordert auf umher: 
„Wo iſt, wo ift ein Mann, wie Er? 
Sie, ihm allein getreu und hold, 
Erfauft fein Fuͤrſt um Ehr' und Golb. 


Wie, warn der Lenz die Erd’ umfäht, 
Und fie mit ‘Blumen fchwanger gebt; 
So fegnet Gott durch ihn fein Weib, _ 
Und Blumen trägt ihr edler Leib, 


Die alfe blühn, wie Sie und Er, 
Sie blühn gefund und fchön umber, 
Und wachfen auf, ein Eedernwald, 
Vol Baterfraft und Wohlgeſtalt. — 
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So glänzt der Sohn, den der genießt, 

So das Öefchlecht, das dem entfprießt, 
Dem Wolluft nie den Nacken bog 
Und der Gefundheie Mark entſog! 


DB) Die Esntate 


Die Cantate gehört zur Iyrifchen Form der Poe— 
fie, weil fie Gefüble darftelle. Sie hat aber feinen 
eigenthumlichen innern Charafter und ift blos eine poe- 
tiſche Untergettung Des Kiedes. Ihre Eigenthüm- 
lichkeit ift aljo eine sußere, und beruht auf ihrer Bez 
flimmung für die mufitslifche Darftellung. Die 
Cantate ift daher ein Product der Inriichen Poefte, Defz 
fen Inhalt der mufifalifchen Darftellung fähig, und auf 
diefe Darftellung in der Anlegung und Durdyführung des 
Ganzen berechnet ift: Dem Tone nach, der in ihr Herricht, 
gehöre fie zwar zunachft dem Liede an, aber fie Fann fid) 
auch) der Ode und Hymne nähern; nur müffen ihre ein⸗ 
zefnen Theile Ein Ganzes bilden, deffen Vollendung auf 
der richeigen Zeichnung, Haltung und Durchführung des 
Darzuftellenden ſubjectiven Gefuhls beruht. 

Da die Eantafe zunächft, ihrer äußern Geſtalt und 
Erfcheinung nad), auf die mufikalifhe Darftelfung be; 
rechner, und nur durch diefe erft als Kunſtwerk vollen« 
der ift; fo muß der Dichter dem Aomponiften vorar⸗ 
beiten, und bei der Wahl des Stoffes, des Eylben- 
maafes und Metrums, bei dem Wechſel der Chöre, Arien 
und Recitative, ja felbft bei dem Gebrauche der einzel- 
nen Bocale, den Komponifien nie aus dem Auge verlie- 
ren. Deshalb follten Dichter und Komponiſt fich auf 
halbem Lege begegnen; der Dichter nämlich follte Mu- 
ſik verftehen, und der Komponift der dichteriſchen Begei⸗ 
ſterung folgen. — 

Wie beim Liede, kann man die Cantaten in reli— 
giöfe und profane eintheilen. Die erften find entwe: 
der überhaupt zur Feier der Größe Gottes und feines 


Verhältniffes gegen die Menfchen, oder zur Darftellung 
und Berfinnlihung gewiſſer Thatfachen und ehren einer 
pofitiven Religion beſtimmt; die zweiten aber feiern irs 
gend einer. Gegenftand des wirklichen febens, der Runft 
und der bürgerfichen Berhältniffe u. f. w. (3. B. Geburts» 
tagscantaten — bei Gedächtnißpredigeen — bei Einweiz 
hungen gewiſſer Inſtitute und Geſellſchaften ıc.). Beide 
koͤnnen dramatiſch von dem Dichter angelegt ſeyn, ob⸗ 
gleich die dichteriſche Begeiſterung eben ſo wenig, wie 
das Intereſſe der Darſtellung dadurch einen hoͤhern 
Schwung erhaͤlt. 

Die aͤußere Einrichtung der Cantate beruht auf 
der Abwechslung des Recitativs, der Arien (wohin 
auch Duett, Terzett u.f.m. gehören), und des Chors. 
Das Reeitativ bat die Beftiimmung, die darzuftellen« 
ben Gefühle zu veranlaffen, und vorzubereiten, und 
überhaupt die Stimmung anzufündigen in welche das 
ec die Zuhörer verfeßen fol. In der Arie darf 
nur Ein beftimmetes Gefühl dargeftelle werden, deſſen 
"Ausdruck forgfältig in der Einheit des Grundcharakters 
ber mufikaliichen Begleitung gehalten feyn muß. Der 
Chor endlich concentrirt das Gefammtgefühl, das 
durch die Kantate, oder durch die einzelnen Theile der: 
ſelben veranlaßt worden iſt, und iſt der Repraͤſentant 
der innern Stimmung der ganzen Gemeine oder Ver⸗ 
fammlung. — 

Da die Cantate für den äfthetifchen Kultus 
beim öffentlichen Gottesdienfte fo wichtig iſt; fo follten 
die Terte derfelben befonders reine religiöfe Begriffe 
enthalten, und diefe Begriffe, durch die höhere Wärme 
des Öefühls, dem Herzen näher bringen, Die Cantate 
- hat aber, mit wenigen ausgezeichneten Ausnahmen, bei: _ 
nahe das Schicfal der Oper gehabt, dag nämlich treffe 
liche Romponiften nicht felten genöthigt gewefen find, 
fehr profaifche, matte, oder überhaupt ganz Flägliche 
poetifche Machwerfe zu bearbeiten, welches haupfſaͤchlich 
bei Gelegenheitscantaten der all geweſen iſt. 


Die beften teutfhen Cantaten find von Ramler 
(. B. der Tod Jeſu; die Auferftehung und Sims 
melfabrt; die Hirten bei der Krippe zu Berhles 
bem); von Niemeyer (4. B. Lazarus, oder die 
Feier der Auferfiebung; Thirza [nad einem. Stoffe 
aus dem zweiten Buche der Maccabäer]; Abrabam auf 
Meria); von Patzke (z. B. der Tod Abels [um 
Theile nah Geßners Tod Abels]; Davids Sieg im 
Eichthale; Saul, oder die Gewalt der Mufit); 
von Schiebeler (die Yfrseliten in der Wuͤſte); von 
Bacharis(Pilgrimme auf Golgatha) : von Alopftock 
(Golgatha, oder teutiher Tert zu Pergolefi’s Stabat 
mater etc.), und viele Bleinere Cantaten von Stolberg, 
Bufchmann (der einen ganzen Jahrgang fchrieb, den 
Homilius componirte), R. ©. Ruͤttner (ehemaligen 
Superint, in Pirna, die aber nicht in einer vollitändigen 
Sammlung erfchienen — fondern iſolirt gedruckt worden 
find) sc. Unter den profsnen Gantaten ift das Job 
der Muſik von 4. G. Meißner die vorzüglichfte, 
welche im Druce erfchienen iſt. Gelegenbeitliche vor 
Tacobi, Zachariaͤ und andern gehören nicht hieber. — 
Die Schöpfung und die Jahreszeiten haben blos 
durch die Kompofition von Haydn ihre große Cele: 
brieäe erhalten, — | 

In den erften beiden Theilen diefes Handbuchs ift 
feine eigentliche Cantate aufgenommen; doch fann man 
den Fruͤhling von Aleringer, Th. ı, ©. 374 ff. 

Sieh, der Frühling feige hernieder ze, 

bieher rechnen. 


L. 
£obgefang, 
von Eriedrich Leopold Grafen zu Stollbere, 


(Dee hohe Igrifche Schwung dieſes Dichters ift in der 
Einleitung zum 22ften Fragmente des 2ten Theils diefeg Hands 
buche charafterifir. — ein forfreißendes Feuer zeigt fich 
aud) in diefem Eobgefange, der in einem Muſenalman ache 
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erſchien, und in der fruͤhern Sammlung der Gedichte der 
Gebruͤder Stolberg ſich nicht befindet.) 


Chor. 


Den vollenden Himmeln verfünden die Himmel, » 
Die Sonnen den flammenden Sonnen vom Herrn; 
Es raufchet ohn’ Ende mic hehrem Getuͤmmel 

Der heilige Hymnus vom Sterne zum Stern. 

Es zuͤcket und ſchimmert das Weltengermimmel, 

Mir feierndem Leben von nah und von fern! 


Einzelne 


Es töne Gortes Lob die Erde; 
Die Erd’ ift auch fein Eigenthum! 
Vom Nordpol bis zum Südpol werde 
Eie unfers Gottes Heiligthum! 
‚Der kleine Samojede " lalle 
Sein Lied dem Eisgeſtade vor, 
Auf Saba’s ? lauen Düften walle 
Der Beduinen ? Danf empor! 


Es weih’ an Niagara’s * Wogen 
Der Wilde dir fein ftaunend OD °! 
Bei fiebenfachem Farbenbogen? 
Verkuͤnd' er dich dem Kindlein froh! 
Und eh’ zur That die Rache reife, 
Entſag' er. feinem alten Öroll, 


x Die Samojeden betwohnen im europäifchen und aftatifchen 
Torden die fumpfigen Küften des Eigmeered, und geboren 
zum ruffifchen Reiche. Sie haben nur Erdhütten, und 
nähren ſich (einige Taufend Köpfe ftarf) vom Rennthiere. 

2 Saba — fteht für das füdliche Arabien (im Gegenfage ges 
gen die Samojeden, Bewohner deg Nordpols). 

3 Beduinen — find herumziehende Voͤlkerſchaften mit ihren 
Heerden in Zelten — ohne fefte Wohnfige (YLomaden). 

4 großer Strom in Nordamerika mit einem Wafferfalle. 

s Ein nomadifches Volf in Nordamerika nennt Gott nur: ©. 

6 Bei den Veränderungen in der Natur macht der Vater die 
Kinder auf ein hoͤheres Wefen aufmerffam. 
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Lad' ein den Feind zur Friedenspfeife 
Und ſchenk' ihm feine Mufchel vol”! 


Die Sonne Gottes Teuchter allen, 
Und allen fcheine fein milder Mond. 
O möchte Lieb? um Liebe wallen, 
Mo aud ein Menfc bei Menfchen wohne! 
Dir öffne, mit dem fruhen Morgen, 
D Baker, fi) des Menjchen Bruft; 
Er theile feines Naͤchſten Sorgen, 
Und ſey nur Liebe fich bewußt. 


Mod) fappen ganze Nationen, 
Du Quell des Lichts, in Dunfelheik. 
Uns, Die in deinem Lichte wohnen, 
Umzieht die Wolfe böfer Zeit! 
Herr, in der Wolfe Nacht und Schauer 
Sei meine Harfe dir geftimme; 
Du haft dem Tag, der Nacht die Dauer, 
Eh’ Sonnen leuchteten, bejtimme ®! 


ch hebe mich auf nacktem Hügel 
Und fehe Blumen ihm eneblühn! 
Sch feh’ im Geiſte goldne Fluͤgel 
Der ſchoͤnen Morgenroͤthe gluͤhn. — 
Wer ſind, die, wie geſcheuchte Tauben 
Die Hand des Herrn zerſtreuet hat? 
Willkommen Iſrael in Lauben, 
Die Jakobs Gore gepflanzet bat ?. 


7 Zum Zeichen der Ausfohnung rauchen Anführer von nords 
amerifanifchen Bölkern, wenn fie nach dem Kriege Friede 
fchließen, aug einer Pfeife, melche fie die Sriedenspfeife 
nennen. 

g Wenn gleich ſchwere Zeiten und druͤckende Berhältniffe 
eintreten; fo wollen wir doch dem vertrauen, ber dag Ganze 
nach beftimmten Gefegen anlegte und ordnete. 

9 Der Dichter hofft für dag zerftreute jüdifche Wolf eine befz 
fere Zeit, wo feine politifche Erifteng wieder gefichert, und 
fein Wohlftand von neuem werde gegründet ſeyn. 


Sch feh' die Teuerfäule flammen, 
Bo längft die Wolkenfäule fanf "1! 
Es ſammlet Gott fein Volk zufammen, 
Ihm toͤnet aller Völker Dank! 

Der Aufgang " und der Abend grüßen, 
Die Mitternacht und Mittag fich 2, 
Gerechtigkeit und Friede küffen, 

Don nun an fi und ewiglich! 


Chor. 
Ein Hymnus durchhallet die Höhen und Klüfte 
Und fteigee empor, wie ein Adler, zum Herrn! 
Es wehen vom Hauche der Liebe die Lüfte, 
Und Engel befuchen die Sterblichen gern. 
Es öffnen, wie Knoſpen, fich heilige Grüfte, 
Ein ewiges Eden entbluͤhet dem Herru! 


2. 


Der Herr hat. alles wohlgemacht, 
von Karl Gottfried Kuͤttner. 


(Küttner ſtarb 1789 als Superintendent zu Pirna. Er 
bafte an mehreren ehemals beliebten Zeitfchriften mehrjährigen 
Anteil, und hat felbit verfchiedene Schriften anonym her⸗ 
ausgegeben. — Die beiden nachfolgenden Gantaten find 
nicht ins großere Publikum gefommen; fie zeigen aber die 
Gemwandtheit und das Feuer des Dichrers, der fich nach den 
beften Muftern der mittlern Periode der vaterländifchen Poe⸗ 
fie gebildet hatte) 

Arie. 


In heilgen Harmonieen ſchallet, 
Zum Preis des Herrn, der Seraphinen Chor, 


so Anfpielung auf jene Vorgänge in der arabifchen Wüfte.— 
Die Wolkenfäule der Vorurtheile fey nun bei diefem Volke 
gefunfen ; die Keuerfäule reiner Begriffe und eines beffern 

Schickſals werde ihm leuchten. 

sı Der Morgen. 

“3 Die Volker aus allen Bimmelsgegenden werben ſich in 
dem Lobe bes Emwigen vereinigen. 


Bon raufend Dankaltaͤren mwallet 

Der Weihrauch hoch empor. 
Durchfäufele der Weftwind die Blätter 
Im Balfamduftenden Hain, 
Schilt Gote den Erdfreis im Werter, 
Und huͤllet in Wolken fih ein; 
So lader der duftende Hain, 
So ladet das fturmende Werter 
Zum Lobe des Gottes der Götter 
Zum Preife des Höchften uns ein! 


Kecitativ. 


Ihn zu verberrlichen, der dich erfchuf, 

Dies fey, o Menfch, bein täglicher Beruf. 

Was ruhmen über Dir aus dunfelblauer Ferne 

Im fanften Silberglanz die Sterne ? | | 
Was ſagt ihr Wunderbau, ihr Gang und ihre Pracht? 


Chor. Der Herr bat alles wohlgemadt. 


Mas preifr die Erde unter deinen Füßen, 

Mit ihren Bergen, Thälern, Wäldern, Au'n und Flüffen, 

Was fpriche der goldne Tag, mas ruͤhmt die feuchte 
Nacht? 


Chor. Der Herr hat alles wohlgemacht. 


Rufe dir niche felbft dein eignes Dafenn zu: 
Gore ift mein Heil, mein Glüd, und meine Rub, 
Arioſo. Ihm dankſt du alle deine Freuden; 

Die Freuden der Religion 

Erwarb dir Gottes Sohn! 

Wie furz, wie heilfam find des Lebens Leiden! 


Recit. Ein Winf von ihm und fehnell find fie eneflohn! 
Die Güter, die dic) überall umgeben, 
Die Speife, die dir deinen Hunger ftillt, _ 
Der Trank, der dich erquictt, der füge Schlaf, 
ko der Seben _ r 
Durch deine Nerven gießt, und fie mie Kraft erfüllt, 


Die Sünden, die dir Gott vergeben, 

Der Troft des Worts, wenn dein Gewiſſen ſchilt, 
Des Geiftes Kraft zum neuen beſſern Leben, 

Iſt dies nicht Grund genug, ihn feurig zu er 


heben ? 
Wird dies, o Menfh, mit Ernft von dir bes 
dacht, 
Wie gern wird dann von dir das Loblied darges 
bracht: 
Chor. Der Herr hat alles wohlgemacht! 


3 
Cantate bei einer Vermaͤhlungsfeier, 
von K. G. Kuͤttner. | 

(Die Cantaten bei einer Bermahlungsfeier gehoͤren eigenk 
lich zu den Gelegenheitggedichten, die felten gelingen, weil fie 
felten unter dem Einfluffe deg poetifchen Genius gedichtef wer« 
den. Die nachfiehende trägt einen hoͤhern Charafter, indem 
fie daß Speciele und Individuelle in dem Schickfal des eins 
zelnen Menfchen mit den erhabenen Beziehungen und Ver» 
bältniffen deffelden zu dem großen Weltganzen-in Verbindung 
bringt.) 


Chor. | E 
In ruͤhrend feierlichen Tönen 
Ergieße Danf und Freude ſich; 
Durch alle deine febensfcenen 
Begluͤckt, o Menſch, dein Schöpfer di! 
Den Reiz der Schöpfung zu empfinden, 
Gab er dir Seel’ und Leib, 
Und fprach, der Menſchheit Glüd zu gründen: 
Es werde Mann und Weib. 


HKecifativ. 


Des Welterbauers Meifterhand, 

Durch die Planeten fih um ihre Sonnen drehen, 
Und Sonnen auf- und niedergehen, 

Durch die der große Bau der großen Welt entſtand, 





Wo Weisheit, Schönheit, Stärke, 

Zum Bau der herrlihfien der Werfe 

Dom Anbeginn harmoniſch fid) verband,) 

Die ifts, o Menfch, die auch dein Wohl erbauer! 

Wenn mweisheitsvoll dein Geift ins Reid) der Wahrheit 

ſchauet, 

Dein Herz fuͤr das, was gut und ſchoͤn iſt, ſchlaͤgt, 

Und Glaubensſtaͤrk' in dir den Keim der Tugend pflegt; 

So hat dein Gott dazu den Örund gelege! 

Ihm danfft du jede deiner Freuden, 

Geſundheit, Glück, Zufriedenheit, 

Jed' fanft Gefühl, das die Natur verleiht, 

Den heitern Blick in frohe Ewigkeiten, 

Der Sreundfchaft Reiz, und ſuͤßen Troft im $eiden. 

Doch würd’, o Menſch, dein Herz dadurd) nur halb er» 
freut, 

Dankſt du ihm niche zugleich das Glück der Zaͤrtlichkeit. 


Arie. 


Wenn zärtlich ſympathetiſche Seelen 
Sich fuhen, fi nähern, fich finden, ſich wählen, 
Dann knuͤpfet die Vorſicht mic fegnender Hand 
Ihr fanftes durch Tugend geheiligtes Band. 
So wie zum fihatrigen Bau 
Eich Reben einander umfchließen; 
So mie auf blumiger Au 
Zwei Baͤch' in einander fich gießen; 
So wie zwei Tröpfchen Thau 
In Einen Tropfen zerfließen: 
So fließen durch zartlihe Flammen 
Zwei Seelen in Eine zufammen. 


Recitativ. 


Wenn Hand in Hand zwei tugendhafte Seelen 

Durchs Labyrinth des Lebens gehn, 

Da kann es nie an ſuͤßer Freude fehlen; 

Jed' Blümchen auf der Flur bluͤht ihnen doppelt ſchoͤn! 
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Zum Lchte ftrebt ihr Geiſt, zur Schönheit der Empfindung 
Entfaltet fih ihr Der; gemeinfchaftlic) ; 
Das Glück der zärtlichften Verbindung 
Vermehrt mir jedem Tag durch Tugendftärfe ſich. 
Chor. 

Dies Gluͤck, o Paar, erwartet deiner, 

Das ganze Gluͤck der Zaͤrtlichkeit; 

Von deinen Tagen ſey nicht Einer 

Durch Kaltſinn, Reu und Zwiſt entweiht. 


Reecitativ. 


Fuͤhlt ihr, begluͤckte Zwei, des Lebens kurze Leiden, 

So made fie euch durch Rath, durch Troſt und Huͤlfe 
“ leicht, 

And trinkt den Kelch der beften Menfchenfreuben, 

Den Tugend Lieb' und Freundfchaft reiht. 

gebt lang und froh! mit jedem Tag erhöhe 

Sich euer Gluͤck! Geht an der Vorſicht Hand 

Dem Himmel zu, und preißt den Gott der Ehe, 

Der für zwei Welten euch. an diefem Tag verbanb. 


Chor. 
In rührend feierlichen Tönen 
Ergieße Dan? und Freude ih. 
Durch afle deine Lebensftenen 
Begluͤckt, o Menfch, dein Schöpfer dich! 


4: 
Der Tod Jeſu, 
von K. W. Namler. 


(Der Tod Jeſu von Ramler, componirt mit einer claf- 
ſeſchen Mufif von Graun, war die erfte vollendete Cantate in 
unfrer Sprache feit dem neuen Umſchwunge derfelben gegen 
das Ende der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
Die Beranlaffung- zu diefer Kantate f. ın.der Einleitung zum 
zöften Fragmente des zweiten Theils, wo die £reffliche Dedica- 
tion derſelben an bie Prinzeffin Amalia von Preußen interpretire 
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worden if. — Da mir die Doppelre Berfion diefer Cantate, 
Die erſte, der Graunfchen Mufif untergelegt, und mit verfels 
ben in Partitur bei Breitfopf gedruckt, die zweite in feinen 
Iyriſchen Gedichten ©. 279 ff. vorliegt; fo werde ich in den 
Text die, nach meinem Gefühle befte, Lesart aufuchmen, in 
den Noten aber die Variante, mit Angabe der Ausgabe, Deis 
Bringen. Wo nichts angemerkt ift, find beide Ausgaben über« 
» einftimmend.) 

Choral. 


Du, deffen Augen floffen, 
Sobald fie Zion fahn, 

Zur Frevelthat entfchloffen, 
Eid feinem Falle nabn. 

Wo ift das Thal, die Höhle, 
Die, Jeſu, dich verbirgt? 
Verfolger feiner Seele, 

Habe ihr ihn ſchon erwürge ? 


Chor. 


E ein Odem ift ſchwach; feine Tage find abgefürzer; feine 
Seele ift voll Jammer; fein Leben ifi nahe bei der Hölle. 


Reeitativ. 


Ihr Palmen in Gethſemane, 

Wen hoͤrt ihr ſo verlaſſen trauern? 

Wer iſt der aͤngſtlich Sterbende? — — 

Iſt das mein Jeſus? — Beſter aller Menſchenkinder, 
Du zagſt? Du zitterſt? gleich dem Suͤnder, 

Auf den? fein Todesurtheil faͤllt? 

Ach ſeht! er ſinkt, belaſtet mit den Miſſethaten 

Von einer ganzen Welt. 

Sein Herz, in Arbeit, fliegt aus ſeiner Hoͤhle, 


1 Die erſte Ausgabe hat: 
Gethſemane, Gethſemane! 
Wen hoͤren deine Mauern 
So bange, fo verlaffen trauern? 
er ift der peinlich langfam Sterbende? — 
3 Die erfie Ausgabe hat: Dem man fein ꝛc. 
Ä & 
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Sein Schweiß rollt purpurroth 

Die Schlaͤf' herab. Er ruft: „betruͤbt iſt meine Seele 
Bis an den Tod! 
Laß, Vater, dieſe Stunde, 

Laß ſie voruͤbergehn! 

Nimm weg, nimm weg den bittern Kelch von meinem 


Munde. — 
Du nimmft ihn nihe? — Wohlen, dein Wille foll ges 
ſchehn!“ 
Arie. 
Held, auf den der Tod den Köcher. 


Ausgeleert, 
Hör’ am Grabe den, der ſchwaͤcher 
Troſt begehrt! 
Gottmenſch nimm dich feiner an ?! 
Wann ich am Rande diefes Lebens 
Abgründe fehe, wo vergebens 
Mein Geift zurücke ſtrebt; 
Wann ich den Richter fommen höre 
Mit Wag’ und Donner, und die Sphäre 
Bon feinem Fußtritt bebe: 
Welch ein Gott vertritt mich dann *? 
Held, auf den der Tod den Köder 
Ausgeleert, 
Hoͤr' am Grabe den, der ſchwaͤcher 
Troſt begehrt. 
Botupenf, nimm dich feiner an! 


Choral. 


Wen hab' ich ſonſt, als dich allein, 
Der mir in meiner letzten Pein 


3 Die erſte Ausgabe hat: 
Du Held, auf den die Kocher 
Des Todes auggeleert, 
Du hoͤreſt den, der fchwächer 
Am Grabe Troft begehrt; 
Du willſt und kannſt fein Schutzgott feyn. 
4 Die erfte Ausg.; Wer wird allda mein Schußgort feyn? 
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Kann Stärke, Troſt und Hoffnung geben7? 
Wer nimmt ſich meiner huldreich an, 
Wenn ich von dem, was ich begann, 
Soll Rechenſchaft dem Hoͤchſten geben? 
Wer iſt der Freund, der fuͤr mich ſpricht, 
Biſt du es, Gott, mein Heiland, nicht? 


Recitativ. 


Der Held erhebt ſich von der Erde, 
An ſeines Engels Hand, 
Und ſucht die Juͤnger auf, die feine Seele licher, 
Die Jünger bar ein Schlummer ubermanne °; 
Hier. liegen fie geſtuͤtzt, mit frauriger Geberde. 2 
Betrachtend ftehe der Menfchenfreund, und fpricht, 
Mir uber fie gehängtem holden Angefichr: 
„Der Geift ift willig, nur der Leib ift ſchwach!“ 
Und buͤckt ſich, Petrus Hand fanft anzurühren, nieder; 
„Auch du bift niche mehr wach: 
O, wacht und betet, meine Brüder!’ 


A rie. 
Ein Geber um neue Stärfe ? 
Zur Vollendung edler Werke 


Theile die Wolfen, dringe zum Herrn, 
Und der Herr erhort es gern! 


3 Die erfte Ausgabe: 
Hit Rath und Troſt weiß beizufpringen 
Wer nimmt fi mei ner Seele an, 
Henn nun mein Leben nichts mehr kann 
Und ich muß mit dem Tode ringen ? 
Wenn allen Sinnen Kraft gebricht? 
Thuft dur eg, Gott, mein Heiland, nicht? - 
5 Die erſte Ausgabe: 
Erheitert ficht er auf von der erſtaunten Erbe, 
Geſtaͤrkt durch eines Engels Hand, 
Und feht,die Jünger hat ein Schlummer übermannf. 
7 Statt dieſer Erefflichen Arie, die aus der erſten Ausgabe in 
den Tert genommen worden iſt, bat die zweite ein Terzett, 
dag jener nicht gleich kommt. 
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Klimm' ich zu der Tugend Tempel 
Matt den ſteilen Pſad hinauf: 

O ſo ſporn' ich meinen Lauf, 
Nach der Wanderer Exempel, 
Durch die Hoffnung jener ſchoͤnen 
Ueber mir erhabnen Scenen, 
Und erleichtre meinen Gang 
Mit Gebet und mit Geſang. 


Recitativ. 


Es klingen Waffen, Lanzen blinken bei dem Schein 
Der Fackeln, Moͤrder dringen ein; 
Sch ſehe Mörder! — Ah, es iſt um ihn gefchehen: 
Er aber, unerfhroden, nahet fi fih 
"Den Feinden ſelbſt; großmütbig Br er: * se 
mi 
So laſſet meine Freunde geben.’ 
Die ſchuͤchternen Gefährten fliehn auf diefes Wort. 
Ihn bindet man, ihn führt man fort. 
Sein Petrus folgt, der einzige von allen, 


| Alle Drei. 
Nette mich, ich flehe dir, 
Sort der Menfchen, Gott der Götter! 
Rette mich! 


1. 
Die mich liebten, fliehn zuruͤck, 
Maͤchtig ſind ſie, die mich laſſen, 
Schwach bin ich. 


Dffne Gräber RO mir, 
Stürme, Fluten, Donnermetker 
Ruͤſten ſich. 


3. 
Sieh, wie mich des Todes Strick 
And der Holen Band’ umfaffen, 
Rette mich! 
Alle I, 


Nette mich, ich flebe di 
Gott der Menfchen, Gott ber Götter! 
Nette mich. 
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Er folgt, zur Hülfe ſchwach, von fern; 
Mitleidig folge er feinem Herrn 
Zum ſchrecklichen Pallafte 
Des Hohenprieſters Kaiphas. 
Was hoͤr' ich hier? — Ach, Petrus ſelber ſpricht: 
Ich kenne dieſen Menſchen nicht? — 
Wie tief biſt du von deinem Edelmuth gefallen! 
Doch ſiehe! Jeſus wendet ſich, 
Und blickt ihn an. Er fuͤhlt den Blick, 
Er geht zuruͤck, 
Er weinet bitterlich. 
Arie. 
Ihr weich geſchaffnen Seelen, 
Ihr koͤnnt nicht lange fehlen; 
Held hoͤret euer Ohr 
Das ftrafende Gewiſſen, 
Bald weint aus euch der Schmerz. 
Ihr ehränenfofen Eiinder, bebet! 
Einſt, mitten unter Roſen, hebet 
Die Reu den Schlangenkopf empor, 
Und faͤllt mit unheilbaren Biſſen 
Dem Frevler an das Herz. 
J Recitativ. 
Jeruſalem voll Mordluſt ruft mit wildem Ton: 
„Sein. Blut komm' über uns und unfer Soͤhn' und 
“Töchter 
Du fiegft, Kerufalem, und Jeſus blutet fchonz 
Im Purpur ift er ſchon des Volkes Hohngelaͤchter, 
Damit er ohne Troſt in ſeiner Marter ſey, 
Damit die Schmach ſein Herz ihm breche. 
Voll Kebe ſteht er da, von Gram und Unmuth frei, 
Und traͤgt ſein Dornendiadem. — 
Und eine Moͤrderhand faßt einen Stab 
Und ſchlaͤgt fein Haupt: ein Strom quille Stirn und 
Wang’ herab. — 
Seht, welch ein Menſch! — des Mitleids Stimme 


Dom Richtſtuhl bes Tyrannen ſoricht; 

Seht, welch ein Menſch! — und Juda hoͤrt ſie nicht; 
Und lege dem Blutenden, mit unerhörtem ® Grimme, 
Den Balken auf, woran er langfam ſterben ſoll: 

Er traͤgt ihn willig, und ſinkt ohnmachtsvoll °. 

Nun kann Eein edles Herz die Wehmuth mehr verfchfießen, 
Die lang verhalinen Thränen fließen. 

Er aber ſieht fich rröftend um, und fpriche: 

„Ihr Töchter Zions, meiner nicht!“ 


Arie, 
So fteher ein Berg Gottes, 
Den Fuß in Ungemittern, 
Das Haupt in Sonnenftrahlen: 
So fieht der Held aus Kanaan. 
Der Tod mag auf den Bligen eilen, 
Er mag aus hohlen Fluten heulen, 
Er mag der Erde Rand zerfplictern 5 
Der Weife ſieht ihn heiter an. 
Chor, 
Chriſtus hat uns ein Vorbild gelaffen, auf daß wir 
follen nachfolgen feinen Fußtapfen. 
Kecitativ. 
Da fteht der fraurige, verhaͤngnißvolle Pfahl! 
Unſchuldiger, Gerechter, hauche doch einmal 
Die martgequälte Seele von dir! — Wehe! Wehe! 
Nichte Ketten, Bande nicht, ich ſehe 
Geſpitzte Keile! — Jeſus reicht die Haͤnde dar, 
Die theuern Haͤnde, deren Arbeit Wohlthun war. 
Auf jeden wiederhohlten Schlag durchſchneidet 
Die Spitze Nerv' und Ader und Gebein. Er leidet 
Es mit Geduld, bleibt heiter und haͤngt da, 
Zur Schmach erhoͤht, voll Blut in Todesſchmerzen, 
Am Golgatha! — 
8 Die zweite Ausgabe hat: mit noch nicht muͤdem — etwas 
ſchwerfaͤllig. 


9 Die zweite Ausgabe hat: Er traͤgt ibn willig fort, und 
finft in Ohnmacht. 
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Ihr Männer Sfraels, o ruft in eure Herzen, 
Erbarmung! Laßt die Rach' im Tode rubn! — 
Umfonft! die Bäter höhnen ihn: 

Ihr Hohn ift bitter, graufam fröhlich ihre Mienen. 
Und Jeſus ruft: „Mein Vater, ach, vergib e⸗ ihnen, 
Sie thun unwiſſend, was ſie thun.“ 


Duett. 

1. Feinde, die ihr mich betruͤbt, 
Wiſſet, daß mein Herz euch liebt: 
Euch verzeihn, iſt meine Rache. 

2. Die ihr mich im Ungluͤck ſchmaͤht, 
Hoͤrt mein ernſtliches Gebet: 
Daß euch Gott begluͤckter mache! 

2. 2, Jeſu wir find deine Kinder, 
Sanfter Held, wir folgen dir '°! 

1. Heilig ift Gott Zebaorh ", 

Und erträge die Miflechäter 
Mit erbarmender Geduld. 

3. Maͤchtig ift der Welten Gott: 
Und erzeige dem Hochverraͤther * 
Stuͤndlich neue Gnad' und Huld. 

2, 2. Ihr nur eifert uber Sünder, 
Graufam, Sünder, eifert ihr B. 
Feinde ıc. (bis) — wir folgen Dir, 
20 Die erfte Ausgabe hat blog: 
Solche Tuaend lernt ein Chriſt! 
11 Die erfie Ausgabe hat: 
1. Gott, Jehova, Heiligfter, 
Du verzeihft dem Uebertreter 
Ale Schuld. 
2. Gott, Jehova, Guͤtigſter, 
Du erzeigft dem Mifferhäter 
Taufend Huld. 

I. 2. Selig, Det dir ahnlich ift! 

12 Bochverraͤther ſteht hier nicht im buͤrgerlichen, ſondern 
im moraliſchen Sinne für: Hochverrath an der Tugend. 


Das ganze Wort fönnte fehlen. 
13 Der Sina: Nur ein Sünder verdammt den andern; der 


Heilige vergibt, 
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Reeitativ. 


O, welch ein neuer Graͤuel kraͤnket 
Den Heiligen in J ſrael! Wo find' ich ihn? 
Hier unter Miſſechaͤtern aufgehenket, 
Woran erkenn' ich ihn? — 
An feiner Tugend '*, 
Schmach, Folter, Todesangfl vergißt er, und bedenket, 
Maria, dein verlaßnes Alter, und ertheilt 
Dem Freunde feines Bufens, dieſen legten Willen: 
0 Süngling, das ift deine Mutter!” — Diefer eilt 
(Ein Schüler Jeſu,) fein Vermaͤchtniß zu erfüllen: 
Und Jeſus ſieht es an, — 
Und wird noch mehr entzuͤckt, und fühlee Feine Wunden, 
Weil er ißt einen Stral von Troft den trüben Stunden 
Noch eines reuerfüllten Suͤnders fehenfen Fann. 
Er kehrt fein Antlitz hin zu dem an feiner Seite 
Gekreuzigten Verbrecher, ihm zu propbezeihn: 
„Ich fage dir, du wirft noch heute 
Mit mir im Paradiefe feyn !” 
Arie. 
Singt dem göftlihen Propheten, 
Der den Troft vom Himmel bringet: 


» Def der Geift fi aufwärts ſchwinget; 
Erdenjohne, finge ihm Dank! 


Die du von dem Staube flieheft, 
Und die vollenden Geftirne 
Unter deinen Füßen fieheft, 

Nun genieße deiner Tugend! 
Steig’ auf der Gefchöpfe Leiter 
Dis zum Seraph! fteige weiter! 
Seele, Gott fen dein Geſang! 


24 In der erfien Ausgabe: J 
Wer iſt der Heilige zum Muſter uns verliehn, 
Und unter dieſen Miſſethaͤtern —V— — 
An feiner Tugend kennt ihr ihn. — 





| 
| 
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Chor ı 
Gelober fen der Hers, der unfre Seelen erlöfer har, 
daß fie nicht hinunter fahren ins Berderben! 


Chor 2. 
Gelober fen der Herr! er wird uns aus der Erde 
wieder auferwecken, und wir werden Gott in unjerm 


leiſche feben. / 
4 Beide Chöre. 


Selig find die Todten, die in dem Herrn fterben, 

von nun an! 
Recitativ. 
Auf einmal faͤllt der aufgehaltne Schmerz 
Des Helden Seele wuͤthend an: ſein Herz 
Hebt die geſpannte Bruſt; — in jeder Ader wuͤhlet 
Ein Dolch; — fein ganzer Körper fliegt 
Am Kreuz empor; — -er fühler 
Des Todes fiebenfache Greuel; — auf ihm liegt 
Die Hölle ganz; — er kann ihn nicht mehr faflen, 
Den Schmerz, der ihn allmacheig drück, 
Er ruft: „mein Gott, mein Gott, wie haft du mid) vers 
laſſen!“ 

Auch dieſe finſtre Stunde ruͤckt 
Vorbei. Nun ſeufzet er: „Mich duͤrſtet!“ Ihn erfriſchet 
Sein Volk mit Wein, den es mit Galle miſchet. — 
Nun ſteigt fein Leiden höher nicht; 
Nun triumphirt er lauf, und ſpricht: 
Es iſt vollbracht! Empfang‘, o Vater, meine Seele!“ 
Und neigt feir Haupt auf feine Bruſt, — und ſtirbt! 


Accompagnement. 


Es ſteigen Seraphim von allen Sternen nieder, 

Und klagen laut: Er iſt nicht mehr! 

Der Erde Tiefen fchallen wieder: 

Er ift niche mehr! 
Erzittre, Golgatha, er ftarb auf deinen Hohen, 
O Sonne, fleuch, und leuchte dieſem Tage nicht! 
Zerreiße, Land, worauf die Moͤrder ſtehen; 
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Ihr Gräber, thut euch une: Bäter, fleige ans 
icht! 


Das Erdreich, das euch deckt, 

Iſt ganz mit Blut befleckt! 
Er iſt nicht mehr! So ſage 
Ein Tag dem andern Tage: 
Er iſt nicht mehr! 
Der Ewigkeiten Nachhall klage: 
Er iſt nicht mehr *! 

Choral. 


Ihr Augen, meine! 

Der Menfchenfreund 

Derläßt fein theures Leben, 
Künftig wird fein Mund uns nicht 
Lehren Gottes geben: 


Sol». 
Weinet nicht! Es hat uͤberwunden der Löwe vom Stamm 
Juda! 
Choral. 
Ihr Augen, weint! 
Der Menſchenfreund 
Sinkt unter tauſend Plagen. 
‚Konnte feine ſanfte Bruſt 
So viel Schmerz ertragen? 
Solo. 
Weinet nicht! es hat überwunden der Löwe vom Stamm 
Suda! 


Choral. 
hr Augen, weint! 
Der Menfchenfreund, 
Der Edle, der Gerechte, 
Wird verachtet, wird verfehmähr, 
Stirbe den Tod der Knechte! 
35 Daß die veligicfe Poeſie in dem zweiten Theile diefes Re— 
citativs einen erhabnen Schwung behauptet, kuͤndigt fich 
son felbfE dem Gefühle an. 





Sole. 
Meiner niche! es hat überwunden der Loͤwe vom 
\ Stamm Jude! 


Schlußchor. 
Hier liegen wir geruͤhrte Suͤnder, 
O Jeſu, tief gebuͤckt, 
Mit Thraͤnen dieſen Staub zu netzen, 
Der deine Lebensbaͤche trank; 
Nimm unſer Opfer an! 
Freund Gottes und der Menſchenkinder, 
Der ſeinen ewigen Geſetzen 
Des Todes Siegel aufgedruͤckt, 
Anbetung ſey dein Dank! 
Den opfre jedermann! 


5. 
Lobder Muſik, 
von A. G. Meißner. 


(Auguft Gottlieb Meißner, zuerft churfürftlich fächfl- 
(cher Archivgregiftrator zu Dresden, dann Profeffor zu Prag, 
ist NRaffau » Dranifcher Konfiftorialrath zu Fulda, zeichnete 
fih zu Anfange des letzten Viertelg des achtzehnten Jahrhun— 
derts als äftyetifcher Schriftficler aus, Er gab in feinen 
SEizsen der Leſewelt eine unterhaltende Rectüre; feine Dialo⸗ 
gen und Erzählungen find mit Leichtigkeit und Anmuth dar» 
geftelt, feine GOperetten führten den, von Weiße angegebes 
nen, beffern Ton in diefer Gattung dramatifcher Producte 
fort; feinen Sabeln fehle nie die Pointe; und in ſeinem Ma—⸗ 
faniello, Spartakus, Julius Cäfer, fo mie in der Bianca 
Kapello und im Alcibisdes herrfcht viel friſches Leben. Zwar 
ift im Sache der romantiſchen Dichtung der Gefchmack feit 
zwanzig Jahren wieder verfchiedene neue Modifikationen 
durchgegangen; auch find die frühern Schriften Meißners, 
in Hinficht auf Dietion, nicht ganz rein und geläufert; aber 
dennoch verdient er unter denen, die ein frifcheres Leben und 
höhere Mannigfaltigfeit in unfre Romane brachten, eine chs 
renvolle Stelle, und feine Biographie des Kapellmeifters 
Naumann zeigt, foie weit ficherer feine ſtyliſtiſche Darftelung 
gegenwärtig, im Gegenfag gegen die if, unter der er fich 
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zuerſt dem Publikum ankuͤndigte. — Die nachſtehende Eans 
tate, eine feiner fruͤhern Arbeiten, gehört zu feinen gluͤcklich— 
fien Broducten, und dürfte beinahe die vorzüglichfle profane 
Gantate ſeyn, welche die Teutfchen befißen. Einige Eleinere 
Mängel und Härten wären wohl hinweg zu wünfchen; aber 
ein frifches Kolorit ift über das Ganze ausgegoſſen, und der 
Dichter fühlte fih ergriffen von der Macht der Tonfunft, 
deren hohe Wirfungen er durch die verfchiedenen Epochen 
der Gefcbichte hindurch führt, und bei den verfchiedenen Voͤl— 
Eern des Erdbodens fo wie nach den Aebensaltern der In⸗ 
Dividnen bezeichnet. — Diefe Cantate iſt in zwei Theile ges 
theilt, und vom Sapellmeifter Schufter in Dresden com⸗ 


ponirt.) 
Erfter Theil 
| Chor. 
Göttin mie der Flöte Lifpel 
Mit der Paufe Donnerton *! 
Die im Lauf von jeder Sphäre 
Miſchet ihre Zauberchöre, 
Steig' herab von deiner Höhe! 
Steig’ herab von deinem Thron! 
Zwei Stimmen 
Daß dir fehallen frohe Lieder, 
Unſrer Schweftern, unfrer Brüder; 
Daß von unferm Opferheerd 
Dampf’ ein Weihrauch deiner wertb. 


Chor. 
Steig’ herab von deiner Hoͤhe 
Steig herab vom Sternenthron; 
Göttin mit der Flöte Liſpel, 
Mit der Paufe Donnerton! 


Kecitativ. 
Noch fchläft in feiner Wiege 
Der Herr der Erde. 

2 Der Dichter ſtellt die Göttin der Tonfunft nach ihren fon« 
traftirendfien Wirkungen dar (der Kifpel der Slöre, der 
Donnerton der Pauke). Mit ihrer ganzen Mannigfal- 
tigkeit und Fülle folle fie herabfleigen. - 

; 





2 


3 
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Beſchenkt feie wenig Monden 

Mit Leben, das er felbit Faum fühle. 

Sein Glück ift Schlaf; fein Wachen Klage. — 
Er weint und windet fich und ſtoͤhnt; 

Da finge die holde Murter 

Ihm ein Wiegenlied *. 


Arie. 


Und von ſeiner Wange flieht 
Schon der truͤbe Kummer; 
Und ihm ſinkt aufs Augenlied 
Schon der milde Schlummer. 
Goͤttin auf dem Sternenthron, 
Sieh der Erde junger Buͤrger 
Ehret deinen Zauber ſchon! 


Chor. 


Goͤttin mit dem Floͤtenton, 
Goͤttin auf dem Sternenthron, 
Sieh der Erde juͤngſter Bürger 
Ehret deinen Zauber fchon! 


Recitativ. 
Und er waͤchſt heran; 
Glut ſein Blick, ſein Weſen Staͤrke! 
Mit ihm wachſen Leidenſchaften ?, 
Die ihn dort und dahin fluten; 
Wachfen mächtige Begierden, 
Denen himmelhohe Berge 
Leichte Kieſel duͤnken *. 
Fruchtlos droht ihm Unfall, 
Seuchtlos winkt ihm Pfliche; 


Schon vom Wiegengefange an übernimmt die Tonfunft 
den Menfchen, und gewinne ihn für fich. 

Je naͤher der Menſch dem Juͤnglingsalter; deſto heftiger 
wird der Sturm in feinem Innern. Die feidenfchaften ers 
wachen mit voller Kroft. 


4 leichte Kieſel — ein mastes, nicht paſſendes Gleichniß. 


Jenen fieht fein Auge niche 
Und fein Ohr ift taub. 
Du nur, mädhtige Sirene S, 
Deine Lockung, deine Töne 
Zwingen feinen Taumel oft. 
Arie 
Wie im Sturm die ftolje Welle ® 
Wolken neßet, Schlünde fpalter; 
Hebt zum Himmel, fenfe zur Höffe, 
Menichen, eudy die Leidenfchaft: 
Mur die Meifterin der Töne 
Kann, wenn innre Stürme brüllen, 
Itzt fie mehren, itzt fie ftillen, 
Mit des Liedes Görterfrafe. 


Retitafim 

Du in der Wefen Reihe 

Das Heiligfie, das Erfte! 

Du aller Dinge Mutter 

Und jedes Lebens Gattin! 

Holde Fiebe! Holde Siebe! 

Fuͤhr' auch bier der Seidenfchaften 

Zahfreiches Chor! — 

er ift der Juͤngling? Er fchleiche fo düfrer, 
‚ Und fchleiche fo wanfend; fein Auge thräner, 

Und feine tippe ftammele. — Wie bleic) ift er, 


XS, 


Der arme, liebevolle Juͤngling7! 


Arie. 
Des Schlafes Fittig flieht fein Lager, 
Der Ruhe Mohn fein Franfes Herz; 


5 Riches kann ihn in dieſem Zeitpunfte erfchüttern und lei» 
ten — alg die Tonfunft — nicht ganz ſchicklich: mächtige 
Sirene, genannt. 

6 Die Arie drücke die Gedanfen des Recitativs Iyrifcher au. 

7 Die erfte Liebe, in den Jahren der Jugend bei reinem 
Einne gefühlt, bringt eine tiefe Erfchürterung hervor. 
Kummer ergreift den Züngling,den nur Gegenliebe zu befries 
digen und ihm die vorige Heuterkeit wieder zu geben vermag, 





Wie wird die Roſenwange hager ?! 
Wie fprechend Plage fein Kummer Schmerz! 
Holde Göttin, Liebesfreundin ? 
Leih ihm deine Melodieen, 
Daß die Wangen wieder glüben, 
Wenn fein Mädchen Mitleid fuple! 
Recitativ. 
Er hat ſie gefunden! er hat ſie gefunden 
Die Melodieen, die fein Mädchen verftand! 
Jetzt auf fpanijcher Öuitarre 
Die dem Mond ihr Leiden liſpelt; 
Jetzt am Flügel, wo das Beben 
Der bimmelan fteigenden Noten 
Geſagt, was die Liebe verfchwieg. 
Wenn ihr allgewaltig Netze ’° 
Feſt um fie Die Liebe flicht; 
Redner ihre Blicke werden, 
Und ihr Mund faum Sylben ſpricht; 
Weihen fie der Tonfunft Göttin 
Oft ihr Lied und ihren Danf; 
Flammen Gluten der Empfindung 
Leber in Gefang. 
Duett. 
Er. Harmoniereih, wie Öefänge, 
Zauberischer Nachtigall, 
Sie. In ſich felbft fo fanft verloren, 
Wie ein ferner Wiederhall, 
Beide. Rein, wie Töne diefer Saiten, 
Sollen unfre Tage gleiten 
Hin zum Meer der Ewigkeit. 


3 bager — iſt nicht edel. Der Kummer zehrt an Yeiner Zus 
gendkraft. 

9 Kiebesfreundin — eine harte Kompoſition. — Der Sinn 
iſt: die Muſik ift die Freundin der Liebe. Durch die Yars 
monie der Tone wird es dem Sünglinge gelingen, Gegen, 
liebe zu erhalten. 

10 Daß Neße iſt unrichtig — Bi bag Iren. 


Sie. Unter Liedern, — 

"Er. Unter Küffen, — 

Beide. Sollen unfre Stunden fließen 
Durd das Thal der Endlichkeik. 

Sie Unter Scherjen, — 

Er. Unter Liedern, — 

Beide. Stunden flieht zu euern Brüdern, 

Srobgenoffen, unbereut. 


Mecitativ. 


Ad, dag jedes Lebens Blume 

Bald verblühr! 

Bald ein heitrer Morgen 

Unter Sturm enffliebe! — 

Wo ift des Mädchens Bluͤthe? 

Sie ift gewelkt. 

Wo iſt des Juͤnglings Freude? 

Sie iſt verbüftert. 

Dort ihr Grab, und hier ſein Jammer! 
Da weint er und ſucht; ſucht und findet 
Ueberall zur Klage Stoff, 

Und ſein Maͤdchen nirgends! 

Wenige Thraͤnen fließen; 

Denn fein Schmecz iſt neu. 

Wenige Töne jammern; 

Denn fein Schmerz ifi ſtumm! 

Ueber dem fein Schmerz, der mit ihm niche tiaget 
Die du ſonſt in leichten Taͤnzen 

Seine Fuͤße fluͤgelteſt; 

Seinem Liede Kraft dnd Würde, 
Mitempfindung feiner Freundin gabft; 
Diefen Aermiten, den jeßt alles, 


11 Diefe Zeile ift unpoetifch und unverftändlich. Der Dich» 
ter fagt: über dem fey, oder: über den fomme der Schmer;z 
des Klagenden, der nicht mit ihm klaget. 
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Der ſich felbft verlaͤßt "*, ad), verlag ihn nicht, 
Wenn er flieht zu dir! . 
In der Mitternacht Grauſen 
In der Mitternacht Dunfel 
Beben feine Saiten; 
Duͤſter, wie die Mitternachr, 
Düfter, wie das Haus”, wo die Auserfohrne ſchlaͤſt. 
Dffian "*, fein Freund, jeder Schwermuth Freund, 
Leiht ihm jegt Gefänge. 
| Arie 
Wenn erwachft du firablend wieder 
Aller Mädchen fchönfter Stern? 
Ad, du ſchlummerſt fangen Schlummer 
Und dein Morgenroth iſt fern. 


Ad dir glänze nun keine Sonne, 
Säufelt Feines Lenzes Luft; 

Düftee Feine Blume wieder; 
Denn du fhläfft in fhmwarzer Gruft. 


Wenn erwachſt ꝛc. 


Bald entſinkt nun dieſe Harfe, 
Bald dies Leben deinem Freund; 
Heber den fein Bufen feufzer, 
Ueber den fein Auge weint. 


Denn nie wachft du ıc. 


Kecitativ. 
Seht der Tonfunft linde Schmerzen 
Sind für größte Schmerzen Balfanı, - 


12 Mit diefem Verluſte hat ihm alles verlaſſen, was ihm 
heuer war; er: ift. von fich felbft verlaffen. . Darum halte 
die Tonfunft bei ihm aus; in ihre Tine ergieße fich fein 
Schmerz! 

13 Die Ruheftätte. 

14 Oſſian, Held und Dichter unter den calebonifchen Celten 
gegen das Ende des dritten Sahrhunderfe. Er war der 
Homer der alten galifchen oder seltifchen Sprache, 
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Kehren Truͤbſinn und Verzweiflung 

In der Wehmuth leiſes Ach! 

Seht, des Schlummers Fittig ſaͤuſelt 
Wieder um des Juͤnglings Auge, 

Und ihn taͤuſchen Traͤume ſanft und mild 
Mit der bangbeweinten Bild *. 


Chor. 
Goͤttin nnfre lieder flammen 
Mit der Inbrunſt Hochgeſang. 
Dir, Bezaͤhmerin der Herzen, 
Dir, Verbannerin der Schmerzen, 
Mehrerin von jeder Freude, 
Tröfterin in jedem Seide, 
Töne Jubel, toͤne Danf! 


Zweiter Theil“ 


Chor. 
Wie Bliße verfliegen, wie Ströme vergleiten; 
So rollen die tofenden Wogen ber Zeiten, 
An ewigem Wechfel nur ewig fich gleich- 


Quartett. 
Jetzt pranget mit Bluͤthen die duftende Laube; 
Jetzt kraͤnzt ſich mit Aehren das freudige Feld. 
Jetzt glaͤnzet an Reben die goͤttliche Traube; 
Jetzt trauert in Flocken die ſtarrende Welt. 


Chor. 
Wie Blitze verfliegen, wie Stroͤme vergleiten, 
So rollen die toſenden Wogen der Zeiten, 
Un ewigem Wechſel nur ewig ſich gleich. 


15 Kann auch die Tonkunſt den Schmerz des Verluſtes nicht 
ganz verwiſchen; ſo kann ſie ihn doch mildern, und die 
Berzwerflung in ſtille Wehmuth verwandeln. 

16 Der erfte Theil der Cantate fchilderte die Wirkungen der 
Sonfunft auf Zndividuen, und in dem Kreife des haͤusli— 
chen Lebens, der zweite zeige den Einfluß der Tonfunft 
anf ganze Voͤlker, und berücfichtigt hiſtoriſche Momente. 
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Recitativ. 

Und ſo rollt auch der Menſchen Leben! 

Der Knabe ward Juͤngling; der Juͤngling ward Mann !— 

Ernft von Antliß kommt die e Ehre, 

Theile mit Siebe num das Scepter“ 

Brauſt in Adern, Elopfe im a 

ir ml in feines Lebens Mark. 

Schweis des Strebens wird ihr Wonne; 
Drohn der Trübfal wird ihr Lockung; 
Selbft der Tod duͤnkt ihr ein Spiel. 

Unter Elingende Schwerter, 

Unter fliegende Pfeile, 

Fuͤhrt fie ihren Zögling gern. : 
Schluͤnde berfien; Deere ſinkenz 
Strommeis rieſelt ‘Blur. 

Laßt fie finfen; laßt es riefeln, 
Sammlen nur die theuern Tropfen 
Ruhm und Nachruhm ein! — 

Du, der Begeifterung Mufe, 

Iſt es dein Heiliger Fittig, der mid) umraufcht ? 

Scenen der Vorwelt — teutfche Scenen 

Seh’ ich und ſtaune. — Das find Römer Schlachten! 

Cherusfer und Karten ftreiten auf der Ehre Bahn "®, 

Ha, Triumph, aud dich, o Goͤttin, 
Goͤttin Tonkunſt, find' ich hier; 
Aus dem Munde grauer Barden 
Stroͤmeſt du vom Felſengipfel 

Lieder in das Thal hinab, 

Wo man würgt und wo man bfufek. 

37 Der Dichter begleit:t den Menſchen unter der Leitung der 
Tonfunft ins männliche Krbengalter. Statt des Wirgen. 
fang:8 der Kindheit, ſtatt der Melodie der Liebe im Jung» 
lingsalter, ertönt nun der Ruf der Ehre, und macht der 
Liebe die Herrfchaft über d 8 Gemüsh flreitig. Thaten— 
drang und Schlachtenkampf find die Bedärfniffe des Mans 
nee, und auch bier hebt die Tonkunſt die Seele empor. 

18 Berge enwärtigung der Zeiten, wo die teutfchen freien 
Bolferfchaften (Cherusker und Katren ſtehen bier für alle) 
für ihre, Freiheit, ihre Religion (Mannus und Thor) 
und ihr Vaterland mis ben Römern glorreich Fampfren. 
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Chor. 
Fuͤr Freiheit und fuͤr Vaterland 
Kaͤmpft euer Arm, fließt euer Blut. 
Drum hebt mit Männerfraft die Hand, 
Und habe zum Sterben Much. 
Auf donnernden Wolfen ſtehn Mannus und Thor; 
Schickt fterbende Seufjer der Römer empor! 
Saft fcheiden die Seelen bei Schwerterflang, 
Uniterblid) mache Helden ein Bardengefang *. 


| Recitativ. 
Dunkel bülle der Vorwelt Bilder 
In gebeimnißvollen Schleier; 
Sängft entjchlafen find die Barden! 
Laͤngſt entichlafen Katten und Cherusfer ! 
Nicht für Freiheit nackter Hüften 
Fechten Teutfche neurer Zeiten 2°; 
Mur der Erdengotter 
Saunen oder Zwiſte 
Strömen uber Schlachtgefilde 
Menfchenleihen, Menſchenblut! 


| Arie. 
Horcht, im Donner der Karthaunen 
Tönen fchmerternde Pofaunen; 
Laͤrmt die Trommel, Pauken wirbeln 
Neuen Muth ins Heldenohr. 
Unter wilder Roſſe Stampfen, 
Wo aus weiten ehrnen Schlünden 
Mörderifhe Wolfen dampfen, 
Steige Geſang der Schlacht empor. 


19 Diefes Chor ift Fraftvoll gehalten, und der Geift ber alten 
Teutſchen darın frifch gezeichnet. 

20 Doc) die Zeiten der Vorfahren find verfchwunden; unfre 
Kriege werden nicht mehr um Nationalfıeiheit geführt; 
die og oder Zwiſte der Regenten veranlaffen und leis 
ten fie. y 

a1 Der Kontraft des neuern Krieges gegen den Krieg der 
alten Teutſchen if in diefer Schilderung gut gefroffen. 
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Recitativ. 


Weg! hinweg von grauſen Scenen! 

Muſe, weg" — In ſanftern Tönen 

Sing der ſanften Tonkunſt Lob! 

Iſt das Schlachtfeld denn des Ruhmes 

Dornenpfad allein? 

Selbſt auf koͤniglicher Stufe 

Schlingen Sorgen ihre Neſſeln 

Um das Fuͤrſtenhaupt. — 

Sucht ihr wohl in jenem duͤſtern Antlitz 
Saul, den König Iſraels? 

Furchtbar rollen ſeine Augen; 

Drohend ſchwingt er ſeine Lanze; 

Und auf dem verbißnen Munde ** 

Herrſcht verhehlte — kaum verhehlte Wurb. 

Sruchtlos horcht auf feine Winfe 

Rings ein Diener Heer; 

Sruchtlos. lockt ihn Pracht und Tafel; 

Fruchtlos ſchmuͤcken ſich die fchönften 

Von den Toͤchtern Iſraels. 


Arie. 


Seht, o ſeht, mit ſanftem Liede 

Naht ſich ihm der Iſaide *; 
Seiner Saiten Zauberſpiel 
Toͤnt ein freudiges Gefuͤhl. 


Schlachten, die der Held erkaͤmpfte, 
Feinde, die er weislich daͤmpfte, 
Und ein Volk, wo gern fuͤr ihn 
Herz und Sippe dankbar gluͤhn; 


a2 der verbißne Mund — ift ein Mißgriff im Ausbrucke. 
Man fagt zwar ein verbißner (gewaltſam zurückgebrangter 
oder unterdrückter) Schmerz; aber nicht ein verbißner 
Mund. 

23 David, ber Sohn Iſai. 
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Alles ſingt des Juͤnglings Laute; 

Leiſer bebt das Fuͤrſtenherz; * 
Und fein Blick, der duͤſtre ſchaute, 
Kehrt ſich wieder himmelmärts. 


Heil dir, Heil dir, Iſaide! 
Deinem Mund' entſaͤuſelt Friede; 
Und ein troͤſtendes Erfreun 
Kehrt im Koͤnigsbuſen ein. 


Recitativ. 


Knoſpend ſteht im Mai die Roſe, 

Schon als Knoſpe ſchoͤn. 

Waͤrmre Luͤfte ſaͤuſeln, und eröffnen 

Ihrer Wohlgeruͤche Kelch, 

Doch, wenn ſtaͤrkre Sonnenſtrahlen flammen, 
Loͤßt ſich Blatt an Blatt, und ſinket; 

Bis zuletzt der Dornenſtengel 

Einſam ſteht. — — O Maenſch, dein Bild, 
Wenn nun deine Jugendbluͤthe, 

Deiner Mannheit Kraft entflieht; 

Wenn die dunkeln Haare bleichen, 

Runzeln deine Stirn’ entftellen, 

Und dein Haupt fi vorwärts fenfe. 
Trauernd weicht die Siebe; 

Scherz und Freud’ entweicht mit ihr. 

Düftre Weisheit ſchmaͤht vergebens 

Auf der Erdengüter Tand; 

Denn verhehlte Wunden blufen 

Heimlich defto fehmerzlicher. 


Seht, o feht, der Vorſicht ewige Erbarmung 
Laͤßt jelbft nicht des Lebens Winter 
Gaͤnzlich freudenleer. 
Keine Frauenliebe 
Ziemt dem welken Greiſe; 
Vaterliebe ziemt ihm doch; 
Und erleichtert gern fein Joch. 
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Arie 
Wenn den Greis in Jubeltaͤnzen ** 
Söhn’ und Enkel froh bekraͤnzen; 
Wenn in mwonnetrunfnen Reihen ' 
Sie ihm Feſt und Lieder weihen; 
Fuͤllt ihn neue Lebenskraft. 


+ Seht, er mifche ſich in die Chöre; 
Achter nicht des Alters Schwere; 
Opfert zu der Tonkunſt Ehre, 

Die ihm noch am Rand des Grabes 
Meuer Jugend Stärke fchaflt. 
Recitativ. 

Die du dem Knaben Schlummer, 

Den Küngling Freude, Troft dem Mann, 

Dem Alter Kräfte gabft, 

Wirſt du der Proben ſchwierigſte und legte 

Mit gleichem Ruhm beftehn? — 

Ah, der Erde troßender Gebieter 

- Mich mehr troßend liegt er da; 

Denn auf leßtem Lager feſſelt 

Ihn der Krankheit Rieſenarm. 

Gebrochne Blicke, 

Etammelnde Worte, 

Gefaltner Hände Erampfhaft Zuden — _ 

Umfonft, umfonft, Fein Troft erfcheine. 

Schon weicht der Arzt, die Freunde beben; 

Der Gattin Kammer ftöhntz mit ernfter Miene 

Kehrt der Genius die Fackel um. 

Dunfel wird fein Auge nun, 

Taub fein Ohr, fein Fuß erftarre. 

Ha, da quille aus Todesnächten 

Ploͤtzlich neuer Tag hervor. 

Weſen im Gewand von Sonnenftrahlen 

Eingen ihm zu Silberfaiten 

Lieder, die kein Erdenbürger . 

Je vermoche’ und je vernahm. 

24 Selbſt dag Greifegalter wird durch die Tonkunſt erheiterr. 
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Terzett. 


Schweſterſeele, zage nicht, 
Ob dein Herz gleich ſterbend bricht! 
Beßre Freuden warten dein, 
Laden dich zu beſſern Reihn. 
Schweſterſeele, zage nicht, 
Ob dein Herz gleich ſterbend bricht. 
Er, der dich zum Leben ſchuf, 
Nuͤtzt auch Tod zu hoͤherm Ruf, 
Schau, an ſeiner Allmacht Thron 
Weht fuͤr dich die Palme ſchon. 
Ob dein Herz gleich ſterbend bricht, 
Schweſterſeele, zage nicht! 
Recitativ. 
Und geſtaͤrkt durch die Geſaͤnge 
Bruͤderlicher Geiſter, 
Scheidet nun die Seele von dem Koͤrpet, 
Den zu ſeines Grabes Kammer 
Danger Wehmuth bied begleitet; 
Jener Frohe hoͤrt es nicht. 
Denn den Buͤrger neuer Welten 
Weiht die Hymne der Vollendung 
Nun zur Wonne ſonder Wandel, 
Weiht ihn zur Unſterblichkeit. 
Chor. 
Von der letzten kleinſten Erde 
Bis zur Gottheit Thron empor 
Sey von tauſendfachen Zungen, 
Tonkunſt, dir ein Lob geſungen, 
Schalle dir ein Freudenchor! 
Engelharfen, Menſchendank, 
Lerchenlied und Sphaͤrenklang 
Miſche ſich zu deinem Ruhme, 
Töne Dir, im Wettgeſang! 








| 
\ 
t 
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GO Die lege. 
Die Elegie gehört zur lyriſchen Form der Poeſie, 

denn fie ſtellt fubjective Gefühle dar. Ihr eigenthuͤm⸗ 
licher Charafter beruht aber darauf, daß fie gemifchte 
Gefühle darfteilt, und zwar fo, daß das Gefühl der Luſt 
das Gefühl der Unluft überwiegt. Der piychologifche 
Charakter der elegifchen Begeifterung ift naͤmlich die füße 
BWehmurh, welche aus der Zufammenjchmelzung des 
Vergnügens und Mißvergnügens entfteht. In diefe 
Stimmung wird der Geift verfeßt, wenn er fich mit un- 
getheiltem Intereſſe ein Gut vergegenwärtigt, deſſen ‘Bes 
fiß und Genuß entweder verloren gegangen, oder nicht 
erreichbar iſt. Hier Schmelze das Gefühl der Unluft über 
den Nichtbefiß oder Verluſt des Gutes mit dem Gefühle 
der $uft bei dem Gedanken an den ehemaligen, oder im 
Ideale vorfchwebenten Befiß und Genuß des Guten, fo 
in Eins zufammen, daß zuletzt das Gefühl der Luft das 
Gefühl der Unfuft überwiegt, und in jenes ſchwaͤrmeri⸗ 
ſche Entzuͤcken übergept, welches den Dichter bei der 
Darftellung der Elegie erfülle. Sn diefer Darftellung 
ift daher das Gut felbft unter einer ideslifchen Limges 
bung gezeichnet; es erfcheins, feiner Vollkommenheit und 
Befeligung wegen, als ein von dem Gefühle nicht abzu* 
weifendes Object, und unger einer Berfinnlichung, welche 
gleich frei über den Kreis der Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft, in Hinfihe auf den Befis und Ges 
nuß diefes Gutes, gebieret. Je nachdem die Elegie ent— 
weder Kiebe, oder Freundſchaft, oder irdifche Ges 
genftände, oder überfinnliche (der Religion und fitte 
lichen Ordnung der Dinge zugehörende) Objecte ſchil⸗ 
dert, wird fie auch bald mehr, bald weniger die Farbe 
der höhern Begeifterung an fich tragen. Sie wird die 
Wehmuth der geläuterten Empfindfamfeie fehildern, die 
theils mit der Erinnerung der ehemals genofjenen Selig- 
keit, theils mit der innigften Hoffnung der Annäherung, 
aber der verfagten völligen Erreichung, an dem idealifirs 
ten Gegenſtande hängt; fie wird über die ſubjectiven 





ı22 


Fehler, oder über die Nothwendigkeit des Schickſals 
traueen, wodurch der Befiß des Gutes verloren ging; 
fie wird aber auch Durch die Kraft der Phantafie dem Ge⸗ 
fühle der Luſt zuleßt das Uebergewicht uͤber das Gefühl 
der Unluft fibern, mo das fubjective Gefühl mit dem 
dargeftellten Gegenftande in Ber Darftellung felbft in jene 
milde Schattirung des Gefuͤhls verſchmilzt, wodurch 
zwar £eine bleibende, aber doc) eine unausſprechlich füße 
Etimmung des Gefühlspermögens hervorgebracht wird. 
Der Zauber der Bergangenheit und Zukunft umfchweben 
alfo die Elegie; nur die Gegenwart verliert jedesmal 
in ihr bei der Zufammenftellung mit Vergangenheit und 
Zufunft, und darin liegt der Grund der berrfchenden 
Wehmuth. — Bon dem Kiede ift die Elegie dadurch 
yerfchieden, daß jenes durch reine Freude, dieſe durch 
eine Freude erzeugt wird, welche mit Traurigfeit zwar 
vergefellichafter ift, fie aber überwiegt. Von der Bde 
ift die Elegie nicht durch das Dargefiellte Object verſchie⸗ 
den (denn jedes Object der Elegie eigner fih auch zur 
Darftellung in der Ode, weil in der Dde, wie in ver 
Elegie der Charakter eines gemifchten Gefuͤhls hin— 
durchihimmere) ; wohl aber durd den Grad der Begei⸗ 
fterung und die Kraft der Darftellung, indem der Oden⸗ 
Dichter feine fubjective Kraft an der Darftellung des Hoͤch⸗ 
ften verſucht, der Elegifer aber in der Dammerung einer 
ermafteten Kraft dahinſchwebt, die ſich nicht zur Oden⸗ 
fülfe emporſchwingt, und doch binreicht, das Spiel der 
Phantafie an dem Dbjecte der Begeifterung zu erhalten, 
und der Darftellung des Objects durd) die fubjective Ber 
geifterung das Gepräge idealifher Schönheit aufzu- 
drücken. 

Die empirifhe Form der Elegie ift nicht an abwech⸗ 
felnde Heramerer und Pentameter, oder an das alerans 
driniiche Bersmaas gebunden. Jedes, dem Charafter 
ber Inrifchen Form angemeffene, Versmaas eignet fich 
auch zue Darftellung der Elegie. — Unter den neuern 
teutſchen Dichtern haben ſich in der Elegie ausgezeichnet: 
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Alopftock, v. Kleiſt, Zoͤlty, v. Goͤthe, v Nico⸗ 
lag, Weiße, Voß, Stolberg, Matthiſon, v. Sa⸗ 
lis, v. Schiller, Al. Schmidt. Heydenreich Ja— 
eobi, Gotter, Rofegarten, Selmar, Neubeck, 
Manſo, Tiedge u.a. Ganze Sammlungen: Dden 
und Elegien der Teutfchen, Zutih 1765. — les 
gien der Teutfchen, 3 Theile, Lemgo 1779. 


In die beiden erften Theile diefes Handbuches find 
bereits Elegien aufgenommen: | 
Theil.Seite ff. 
I. Der Dorfkirchhof, von Botter und Ko⸗ 
ſegarten. 1.176 ff. 
2. Das Manuſcript, von J. ©. Jacobi. 33 € 
3. Was fie mie nabm 
und geb, von MWanfe. 3 Ic 
4. Klegie in den Ruinen 
eines alten Berg- 
ſchloſſes gefchrieben, von Matthiſon. I 32 ff 
5. Die Kinderjabre. von Matthiſon. 2 30 ff 
6. Auf dem Schlacdhtfel- : 
de bei Kunnersdorf, von Tiedge. 2 320 ff. 


I: 
Elegie auf ein Landmaͤdchen, 

von 8. H. €. Holty. 
(Hoͤltys dichterifcher Charafter ift bereits in der Einleis 
zung zum 58ſten Fragmente des erften Theile diefes Hand« 
Buchs gewürdigt. Die nachftehende Elegie gehört zn feinen 
vorzüglichften Producten, denen er befonderg feine Celebritaͤt 
verdankt. Er fchrieb fie im Jahre 1774 unter einem blühen 
den Baume. _ Eine äußerft zarte Empfindung hallt in ihr 
wieder, und das Ganze ift in dem Halbdunfel einer Daͤmme—⸗ 
rung gehalten, die der Stimmung der Wehmuth in der Seele 
© ſehr * M. f. ſ. Gedichte von Stolberg und Voß, 

Ic 


Schwermuthsvoll und dumpfig halle Gelaͤute 
Vom bemooften Kirchenthurm herab. 

Väter weinen, Kinder, Mütter, Braͤute; 
Und der Todtengräber gräbt ein Grab. 
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Angethan mit einem Sterbekleide, 

Eine. Blumenkron' im blonden Haar, 
Schlummert Röschen, fo" der Mutter Freude, 
So der Stolz des Dorfes war. 


Ihre Lieben, voll bes Mißgeichickeg, 
Denken nicht an Pfänderfpiel und Tanz, 
Stehn am Sarge, winden naffen Blides 
Ihrer Freundin einen Todtenfran;. 

Ach, kein Maͤdchen war der Thraͤnen werther, 
Als du gutes, frommes Madchen biſt, 

Und im Himmel iſt kein Geiſt verklaͤrter, 

Als die Seele Roͤschens iſt. 


Wie ein Engel ſtand im Schaͤferkleide 
Sie vor ihrer kleinen Huͤttenthuͤr; 
Wieſenblumen waren ihr Geſchmeide, 
Und ein Veilchen ihres Buſens Zier. 
Ihre Faͤcher waren Zephyrs Fluͤgel, 
Und der Morgenhain ihr Ruhgemach; 
Dieſe Silberquellen ihre Spiegel, 
ihre Schminfe diefer Dad. 


Sittſamkeit umfloß, wie Mondenfhimmer, 
Ihre Rofenmange, ihren Blick; 
Nimmer wid) der Seraph Unfehuld, nimmer 
Bon der holden Schäferin zuruͤck. 
Juͤnglingsblicke taumelten voll Feuer 
Mach dem Reiz des lieben Mädchens hin; 
Aber feiner, als ihr Vielgetreuer, 
Ruͤhrte jemals ihren Sinn. 





Keiner, als ihe Wilhelm! Fruͤhlingsweihe 
Rief die Edlen in den Buchenhain: 
Unterm Grün, durchſtrahlt von Himmelsbläue, 
Flogen fie den teutſchen Ringelreibn. 


ı fo flatt: die in diefer und der folgenden. Zeile ift ganz ge⸗ 


gen unfre Grammatif; 
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Roͤschen gab ihm Bänder mancher Farbe, 
Kam die Ernte’, an feinen Schnittethut, 
Saß mit ihm auf einer Weizengarde, 
tächele ihm zur Arbeit Muth; 


Band den Weizen, welchen Wilhelm mäbre, 
Band und augele ihrem Liebling nach, 
Bis vie Kühlung fam, und Abendrörhe 
Durch die falben Weſtgewoͤlke brach. 
Ueber alles war ihm Roͤschen theuer, 
War fein Taggedanfe, war fein Traum; 
Wie ſich Roͤschen liebre und ihr Treuer 
Sieben fich die Engel kaum. 


Wilhelm, Wilhelm, Sterbegloden hallen, 
Und die Grabgefänge heben an, 
Schwarzbeflorte Trauerleute wallen, 
Und die Todtenkrone weht voran. 
Wilhelm wankt mit ſeinem Liederbuche, 
Naſſes Auges, an das offne Grab, 
Trocknet mit dem weißen Leichentuche 
Sich die hellen Thraͤnen ab. 

Schlummre ſanft, du gute fromme Seele, 
Bis auf ewig dieſer Schlummer flieht! 
Wein’ auf ihrem Hügel, Philomele, 
Um die Dammerung ein Sterbelied! 
Weht wie Harfenlifpel, Abendwinde, 
Durch die Blumen, die ihr Grab gebahr; 
Und im Wipfel dieſer Kirchhoflinde 
Nil’ ein Turteltaubenpaar! 

| 2. 
Diefrühben Graben 
von F. ©. Klopſtock. 

(M. f. ſ. Oden, Th. 1. ©. 223.) 
Willkommen, o filberner Mond, 
Schöner, ftiller Gefaͤhrt der Nacht! 


26 


Du entfliebft? Eile nicht, bleib, Gedanfenfreund! 
Sehet, er bleibt, das Gewoͤlk wallte nur hin. 


Des Maies Erwachen ift nur 
Schoͤner noch, wie die Sommernacht, 
Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus ber Locke traͤuft, 
Und zu dem Hügel herauf roͤthlich er kommt. | 


Ihr Edleren, ach es bewaͤchſt 
Eure Maale ſchon ernftes Moos! 
O wie war gluͤckllch ift, als ich noch mit euch 
Gabe fi rörhen deu Tag, fhimmern die Nachrel 
5: 
Die Sommernacht, 
00m F. ©. Klopſtock. 
(M. f. f. Oden, Th. 1. ©. 234.) 
Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder fi) ergießt, und Gerüche 
Miet den Düften von der Linde 
In den Kuͤhlungen wehn; 
Sp umfchatten mich Gedanfen an das Grab 
Der Geliebten, und ic) feh in dem Walde 
Nures dämmern, und es weht mir 
Don der Bluͤthe nicht ber. 
Ich genoß einft, o ihr Todten, es mif euch! 
Wie ummehten uns der Duft und die Kühlung, 
Wie verfchont warft von dem Monde 
Du, o ſchoͤne Natur! 
4: 
An un, 
ven Fr. Leop. Grafen zu Stolberg. 
(M. f. f. Gedichte der Brüder Stolberg, ©. 14 f.) 
Ehmals winfteft du mie, Führer des ſchweigenden 
Abends, Freuden berab, Furz, wie fie Sterblichen 
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Sächeln, farbigen Blafen 
Aehnlich, hauchender Weſte Spiel! 


Zwar mir waren ſie werth! werth, wie dem lechzenden 
Weizenhalme der Thau! aber ſie ſchwanden bald! 
Selten blicket dein Auge 
Nun, und truͤber auf mich herab! 


Huͤllen Schleier dich ein? oder entquellen dir 
Thraͤnen? Biſt du, wie ich, nagender Traurigkeit 
Raub? Ein Erbe des Jammers? 
Deine ſtrahlender Bruder auch? 


Iſt das blaue Gewoͤlk leuchtender Sonnen voll, 
Und mie Monden beldaͤ't, nur ein Gewebe von 
Elend? Toͤnen dir Sphaͤren 
Einer ewigen Klage Ton? 


Oder bin ich allein elend? Du ſchweigeſt mir! 
Unerbittlich auch du! dennoch ein Retter einſt, 
Wenn du bringeſt den Abend, 
Welchem folget kein Morgenroth! 


5. 
Eleg i e, 
von Sr. v. Schiller. 


(Die nachftchende Ser bie Schiller in den en 
Jahrgang 1795, St. IC, ©. 72 ff. gab, gehört gewiß zu 
feinen trefflichften Arbeiten. Er hat darın dag ältere elegi— 
fche Versmaas, den abwichfelnden Herameter und Pentames 
ter beibehalten, und fchildert in derfelben den Kontraſt der 
fi verierenden Kultur, im Begenfage gegen das bobe eins 
face Leben der immer fidh gleichen Yratur, von welcher 
Der Menſch ausging, und zu derer, nach unzähligen Berirruns 
gen, zurückkehrte. Die Schilderungen, unter welchen erft dass 
Naturleben, dann dag allmählige Zufommentreten ju ver» 
flochtenern Etaatsverfaffungen, dargeftellt wird, find kraft⸗ 
voller gehalten, als es in dem gewöhnlichen elegiſchen Tont 
liegt; aber der Schluß traͤgt zu ſehr das hohe Gepraͤge da: 


32% opener u nn | 


elegifchen Stimmung ; der Schluß Flart zu beſtimmt dag Ver⸗ 
baltniß diefer Schilderungen zu der angegebenen Tendenz des 
ganzen Gedichts auf, als daß man diefer SER nicht. innre 
feinbeir, und Haltung und Duchführung der Bilder zuge« | 


ſtehen follte.) 


Sey mir gegräßt mein Berg mit dem rörhlich ftrablenden | 
zipfel, 
Sey mir, Sonne, gegruͤßt, die ihn ſo lieblich beſcheint. 
Dich auch gruͤß' ich, lachende Flur, euch ſaͤuſelnde 
Linden, 
Und den froͤhlichen Chor, der auf den Aeſten ſich wiegt. 
Ruhige Blaͤue dich auch, die unermeßlich ſich ausgießt 
Um das braune Oebirg, über den gruͤnenden Wald, 
Auch um mich, der endlich entflohen des Zimmers Ge» 
fängniß 
Und dem engen Geſpraͤch freudig fich rettet zu dir. 
Deiner tüfte balfamifcher Strom durchrinnt mich erquie 
ckend, 
Und den durſtigen Blick labt das —— ide. | 
Kraͤftig brennen auf blübender Au die wechfelnden Farben, 
Aber der reizende Streit löfer in Wohllaut ſich auf. 
Srei, mit weithin verbreitetem Ieppich empfängt mich 
die Wiefe, 
Durch ihr freundliches Gruͤn Bu fi) der ländliche 
ad, 
Um mid fummen gefchäftige Dienen, mit zweifelndem 
Flügel 
Wiegt der Schmetterling ſi (be dem roͤthlichten 





Durch die Lüfte fpinne fich der Sonnenfaben, und zeichnet 
Einen farbigten Weg weit in den Himmel hinauf. 
Gluͤhend trifft mich der Sonne Pfeil, ftill Tiegen die Wefte, 

Nur der Lerche Geſang wirbelt in heiterer Luft. 


Doc jeße braußts aus dem nahen Gebüfch, tief neigen 
der Erlen | 
Kronen fih, und im Wind wogt das verſilberte Gras, 
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Mic umfaͤngt ambrofiiche Nacht; in duftende Kühlung 
Nimmt ein prächtiges Dach Ichattender Buchen mid) ein. 
In des Waldes Geheimniß * entfliehe mir auf einmal die 
Sandfchaft, 
Und ein myſtiſcher? Pfad leiter mid) fteigend empor. 
Nur verſtohlen durchdringt der Zweige faubiges Gitter 
Sparfames Licht, und es blickt lachend das Blaue herein. 


Aber plöglich zerreiße die Hülle. Der offene Wald gibe 
Ueberrajdyend des Tags blendendem Glanz; mich zurück. 
Unabjebbar ergießt ſich vor meinen Blicken die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der gäblings unter mir abftürsr, 
Waller des grünlichen Stroms fließender Spiegel 
vorbei. 
Unter mir ſeh ich endlos den Aether und uber mir endlos, 
Blicke mit Schwindeln hinauf, blicke mie Schaudern 
| ? hinab, 
Aber zwiſchen der emigen Hoͤh und der ewigen Tiefe 
Trägt ein geländerter Steg ficher den Wandrer dabin. 
tachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und den fröhlichen Fleiß ruͤhmet das prangende Thal, 
Jene Linien, die des Landmanns Eigenthum fcheiden, 
In den Teppich der Blur hat fie Demeter ? gewirkt, 
Freundliche Schrift des Geſetzes, des Menſchen erhalten: 
den Gottes, 
Seit aus der ebernen Welt fliehend die Liebe vere 
ſchwand. 





Aber in freieren Schlangen durchkreuzt die geregelten 
elder, 
Itzt verſchlungen vom Wald, itzt an den Bergen 
hinauf 
1 Seheimniß ſteht ſtatt: Dunkelheit. 
2 myſtiſcher Pfad — ein Pfad, deſſen Verſchlingungen und 
Ende man nicht vorherfieht. 
3 Demetrius mar ein Mathematifus von Alerandrien, ber 
ſich um die Lehre von den frummen Linien verdient machte. 
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Klimmend, ein fehimmernder Streif, die Länder verfnüs | 
pfende Straße; | 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin. 
Vielfach ertönt der Heerden Gelaͤut im belebten Gefilde, 
Und den Wiederhall wet einfam des Hirten Gefang. 
Muntre Dörfer befranzen den Strom, in Gebüfchen vers 
fhwinden 
Andre, vom Rüden des Bergs ftürzen fie gäh dort 
herab, 
Nachbarlich wohnet der Menfch noch mit dem Ader zus 
fammen, 
Seine Relder umrubn friedlich fein ländlihes Dad). 
Traulich rankt fid) der Weinftocf empor an dem niedrigen 
Senfter, 
Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hüfte der 
Baum. 
Gluͤckliches Wolf der Gefilde! Noch nicht zur Freiheit 
erwacher, 
Theilft du mit deiner Flur frohlich das enge Geſetz *. 
Deine Wünfche befchranft der Ernten ruhiger Kreislauf, 
Gleich, wie dein Tagemwerf, minder dein Leben fich ab. 


Aber wer raubt mir auf einmal den lieblichen Anblick? 
Ein fremder 
Geift verbreicer ſich ſchnell über die fremdere Flur °. 
Spröde fondert fih ab, mas faum nod) liebend fich 
mifchte, 
Und das Gleiche nur ifts, mas an das Gleiche fich reiht. 
Stände ſeh ich gebilder, der Pappeln ftolze Gefcylechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornehm und prächtig 
daher, 


4 enge Gefen — So einfach die Natur felbft in ihrer geſetz— 
mäßigen Ordnung ift; fo einfach ift auch dag Leben ver. 
Menfchen, die in ihrer Mitte leben. 

5 Kontraft des conventionellen Lebens der Städte, bei aller 
Steigerung der Sitten und der Kultur, im Gegenfaße ge- 
gen bie hohe Simplicitär der Natur, 
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Unbemerkt enefliehee dem Blick die einzelne Staude, 
Leiht nur dem Öanzen, empfängt nur von dem Gans 
zen den Reiz. 
Kegel wird alles, und alles wird Wahl, und alles Bes 
deutung, 
Diefes Dienergefolg melder den Herricher mir an. 
Majeitätifch verfundigen ihn die beleuchteren Kuppeln, 
Aus dem felſigen Kern hebt ſich die ehürmende Stade®. 


Sn die Wildniß hinaus find des Waldes saunen vers 


ftoßen, 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. 
Mäher gerückt ift der Men an den Menſchen. Enger 
wird um ıhn, 
Reger erwacht, es umwaͤlzt fi) in ihm die Welt 7. 


Eich, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden 
Kräfte, 
Großes wirkt ihr Streit, größeres wirkt ihr Bund. 
Taufend Hände belebt Ein Gift, in taufend Brüften 
Schlägt, von Einem Gefühl grupend , ein einziges 


erz, 
Schlägt für das Vaterland, und gluͤht für der Ahnen 
Geſetze; 
Hier auf dem theuren Grund ruht ihr verehrtes Ges 
bein. 
Von dem Himmel ſteigen die ſeligen Goͤtter, und nehmen 
Sn dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein. 


6 Es entſtehen Kuͤnſte, ſtrengere Ordnung der Verbindung 
und Verfaſſung — große Veraͤnderungen treten ein in der 
Lebensweiſe. In vielen Hinſichten ſind ſie vortheilhaft — 
aber fie führen auch zu Mißbrauch und Verirrung, je weis 
ter fie von der. Natur entfernen. 

7 Diefe Stelle ift dunfel. Der Sinn ift: Wenn der Menfch 
reger erwacht, fo wird die Welt ‚enger um ihn, aber aus— 
gebreiteter in ibm ;_ er findet für den hohern Drang zu 
wirken, in feinem Sjnnern die ihn umgebende Sphärs zu 
eng und flein. 
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Herrliche Gaben befcheerend erfcheinen fie; Ceres vor 
all 


en 
Bringt des Pfluges Gefhen?, Hermes ® den Anker 
f herbei, 
Bacchus dir Traube, Minerva ? des Delbaums grünende 
Reifer, 
Auch das kriegriſche Roß führer Pofeidon heran— 
Mutter Eybele ſpannt von des Wagens Deichfel die 
Loͤwen, 
In das gaſtliche Thor zieht ſie als Buͤrgerin ein. 


8 Bermes — iſt der Name des Merkurs bei den Griechen. 

9 Minerva ſteht, als Symbol kriegeriſcher Tapferkeit mit 
Luſt und Klugheit verbunden, dem Mars, dem Gott der 
wilden, rohen Tapferkeit, entgegen. Sie iſt aber auch das 


Symbol der Kuͤnſte des Friedens, deren Erfindung man | 


ihr beilegte. Unter den. Dingen, die ihr heilig waren, find 
Kraͤhen, Eulen, Geyer, Hähne, Schwalben, Schlangen 
und Gelbaͤume die vornehmjten. Die legte Beziehung ges 
Hört zu diefer Stelle. 

10 Pofeidon ift der bei den Griechen gewöhnliche Name des 
HTeptuns. Er mar das Symbol des Meers; infonder- 
heit aber vereinigte man mit dem Neptun folgende drei 
Begriffes er iſt Beherrfcher des Meere; Urheber der Erd« 
beben; Schöpfer der Pferde; dieſe letzte Bedeutung ge 
hört hieher. — 

11 Eybele. Der Mythus der, Eybele ift aſiatiſchen Urſprungs, 
und Fam nicht ganz rein zu den Griechen Bei den 
Roͤmern erhielt Enbele eine allgemeine und glanzvolle 
Verehrung. — Cybele war (Diod. Lib. 3, ce. 5%, 59) die 
Tochter des phrygifchen Königs Maͤon und feiner Gemah— 
Tin Dyndyma. Aus Verdruß, daß das Kind Fein Sohn 
war, fegte fie. der Vater auf dem Berge Cybelus aus, wo 
fie von Loͤwen und Parthern gefäugt, nachher von Hirten- 
weibern erzogen wurde. Sie war fchön, verfiändig und 
Hug. Sie erfand die Pfeifen und Trommeln, wodurch fie 
die Krankheiten des Viehs und der Kinder unter den Land» 
leuten heilte, und daher von ihnen den Namen der guten 
Mutter vom Gebirge erhielt. Ihre Liebesgeſchichte ges 
hoͤrt nicht hieher (Vergl. P. 5. A. Nitſch, mytbol. Wör« 
terb. ©. 626 ff. — €. P. Funke, neues Reale Scul- 
lexikon, Tb. I, ©. 1046 ff. und Sunfe, Eleines Real- 
fchullexiEon, Th. 1, ©. 241 ff.). Bei den älteften grie⸗ 


- 
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Heilige Steine! Aus euch ergoſſen fih Pflanger der 
Menſchheit, 
Fernen Inſeln des Meers ſandtet ihr Wahrheit und 
unſt. 

Weiſe ſprachen das Recht an dieſen geſelligen Thoren, 
Helden ſtuͤrzten zum Kampf fuͤr die Penaten hinaus. 
Auf den Mauern erſchienen, den Saͤugling im Arm, 

— die Muͤtter, 
Blickten dem Zuge nach, bis ihn die Ferne verſchlang, 
Betend ſtuͤrzten ſie dann vor der Goͤtter Altaͤren ſich 
nieder, 
Flehten um Ruhm und Sieg, flehten um Ruͤckkehr 
fuͤr euch. 


Ehre ward euch und Sieg, doch nur der Ruhm kam zu⸗ 


rüde, 
Eurer Thaten Verdienft melder der rührende Stein: 
„Wanderer, kommſt du nad) Sparta, gib Kunde dor« 
ten, du Habeft 
Uns bier liegen gefehn, wie das Gefeß es befahl.‘ 
Ruhet fanft ipr Theuern! Won eurem Blute begoſſen 
Grünet der Delbaum, es keimt luftig die Föftlihe Saat. 
Munter entbrennt, des Eigenthums froh, das freie Ge— 
werbe, 
„aus dem Schilfe des Stroms winket der blaͤulige 
Gott. 


chiſchen Dichtern, Homer und Hefiod, kommt ſie nicht, 
wohl aber die Ahern (Symbol der Fruchtbarkeit der Erde) 
vor. Sie heißt die Mutter der Goiter und Menfchen. 
Mit diefem mythiſchen Wefen floß der Mythos der Cybele 
in der Solge zufammen. Ihr Dienft war vorzüglich in 
Erera, wohin er von den Phrpgiern fam. ®&ie machte in 
Griechenland wenig Gluͤck; aber glänzend war ihre Ein» 
führung (auf den Kath der ſibylliniſchen Buͤcher und des 
delphiſchen Orakels) in Nom im ſechſten Jahrhundert A. 
V.C. Ihr Gottesdienſt dauerte bis and Ende des roͤmi— 
ſchen Staates, und ward von einem eignen Collegium phry— 
giſcher Priefter beforgt. Sie hieß die mater Deum, Pafi- 
thea etc. . 
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Zifehend fliegt in den Baum die Art, es erſeufzt die 


Dryade '?, 
Hoch von des Berges Haupt ſtuͤrzt ſich bie donnernde 
zaſt. 
Aus dem Bruche wiegt ſich der Fels, vom Hebel bes 
flügelt, 
In der Gebirge Schludt taucht fih der Bergmann 
binab. 
Mulcibers ? Ambos ertönt von dem Takt geſchwungener 
Hammer, 
Unter der nerpigen Fauft fprüßen die Funfen des 
(tables. 
Fern auf der Rhede "* ruft der Piloe, es warten die 
Flotten, 


Die in der Fremdlinge Land tragen den heimiſchen Fleiß. 

Andre ziehn frohlockend dort ein mit den Gaben der 
erne, 

Hoch von dem thuͤrmenden Maſt wehet der feſtliche 
Kranz. 

Siehe da wimmeln von froͤhlichem Leben die Krahne "s, 

die Maͤrkte, 
Seltſamer Sprachen Gewirr braußt in das wundernde 


DShr. 


12 Nymphen, welche die Wälder bewohnten, und von denen 
man glaubte, daß fie zugleich mit den Bäumen entftünden 
und vergingen. 

13 Mulcibder ein Beiname des Vulkans bei den Nomern, 
von mulcere, weil er durch Feuer das Eifen weich und 
zum Schmieden geſchickt macht. 

14 Bhede (oder wir Adelung will: Rebde) ift eine nicht gar 
tiefe Gegend im Meere in einiger Entfernung von der Kuͤ— 
fie, wo die Sch’ffe vor den Winden und Stürmen ficher 
vor Anker liegen fonpen. 

15 Die Krahne ftehen hier für Schiffspläge. Der Krahn 
iſt zaͤmlich ein in ven Häfen übliches Hebezeug, große Lar 
ften in dag Schiff und aus demfelben zu heben, welches in 
einem Hebel befteht, an welchem die Kraft vermitrelft eines 
Tretraͤdes, oder auf andere Art wirket. &. Adelungs 
Woͤrterbuch, Th. 2, ©. 1744. 
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Auf den Stapel fehüttet die Ernten der Erde der Kaufs 
mann, 
Was dem glühenden Stral Afrifa’s Boden gebiert, 
Was Arabien Focht, was die Außerfte Thule "° bereiter; 
Hoc mit erfreuendem Gut er Amathea das 
orn. 
Da gebiert dem Talente das Gluͤck die goͤttlichen 
Kinder, 
Von der Freiheit geſaͤugt wachſen die Kuͤnſte empor; 
Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und von Daͤdal * befeele redet das fuͤhlende Holz. 
Kinftlihe Himmel ruhn auf fehlanfen jonifchen Säulen, 
Und den ganzen Olymp fchließer ein Pantheon *° ein, 


16 Tbule ift ven Alten das nordlichfte aller bekannten Län« 
der. Hier ſtehet es Afrifa und Arabien, dem Süden, ges 
gen über. 


17 Amatbes, nad) Homers Sliade (6, 39) eine der 50 Toͤch⸗ 


fer des Nereus (Nereiden.) 

18 Daͤdalus war der erfte gefchichte Bildhauer in Griechen« 
land. Die Zeitgenoffen bemwunderten feine Kunft, die den 
bisher noch umformlichen Bildfäulen, Leben und Bewe— 
gung zu ertheilen fchien, fo fehr, daß man in der Folge 
alle Kunftwerfe dasdeAx nannte. Auch war er Archis 
teft. Er fol den Hobel, Bohrer und dag Winfelmaag er» 
funden haben. 

19 Die Jonier, Bewohner Kleinafteng, erfanden eine eigne 
Säulenordnung bei der Erbauung des Tempels der Diana 
zu Ephefug, ftatt der bis dahin üblichen dorifcben. Vi— 
teuv zieht die jonifche Ordnung der dorifchen vor, weil 
fie mit hoher Simplicität große Schönheit vereiniget. Sie 
ſtehet zwiſchen dem Ernfte und der Noheit der dorifchen, 
und dem Neichthume der corinthifchen Säulenordnung in 
der Mitte. Bergl.SulzersTheorie der fch. Kuͤnſte, ate Ausgabe 
(von Blankenburg) Th.2, ©. 703 ff. — und Grohmanns 
Bandwoͤrterb. über die bürgerliche Baukunſt (Leipz. 1804.) 
Th. 2, ©. 64. 

20 Daß Pantheon zu Rom lie Agrippa auf dem Margfelde 
erbauen, allen, oder den vornehmften Gottheiten gewidmet. 
Jetzt heißt e8 la rorunda; es ift rund, oben gewoͤlbt, hat 
137 Fuß Weite und Höhe, und dag Licht fällt von oben 
durch) eine große Deffnung herein. 
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Leicht, wie der Iris =" Sprung durch die Luft, wie der |! 
Pfeil von der Senne, 
Hüpfee der Brücfe Joch über den braufenden Strom, 
Aber im ftillen Gemache zeichnet bedeutende Zirkel 
Einnend der Weife, befchleicht forſchend den ſchaffen⸗ 
den Geift, 
Drüft der Elemente Gewalt auf verfuchender Wage, 
Folgt durch die Luͤte dem Klang, folgt durch den 
Aether dem Stral, 
Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls graujenden 
Wundern, 
Sucht den ruhenden Pol in der Erfcheinungen Flucht. 
Körper und Stimme leiht dem ftummen Gedanken die 
Preſſe, 
Durch der Jahrhunderte Strom traͤgt ihn das redende 
Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des 
Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
Seine Feſſeln zerbricht der Menſch. Der Begluͤckte! 
erriß er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zuͤgel der 
haam! 
Freiheit heifche die Vernunft, nach Freiheit rufen bie 
Sinne, 
Beiden ift der Natur zuͤchtiger Gürtel zu eng. 
Ah, da reißen im Sturme die Anfer, die an dem Ufer 
Warnend ihn hielten, ihn faßt mächtig der fluchende 
Strom; 
Ans Unendliche reißt er ihn hin, die Küfte verfchminder, 
Hoc auf der Fluthen Gebirg wieget ſich maftlos der 
Kahn. 


21 Iris, der Regenbogen — ven ben Griechen als Goͤttin 
verehrt, die, wegen der Schnelligkeit, womit der Fuß des 
Regenbogens die Erde zu beruͤhren ſcheint, waͤhrend ſein 
Haupt noch in den Wolfen fchwebt, für die Bothfchafterin 
der Götter, insbefondere der Juno, gehalten wurde. 





Hinter Wolfen erlöfchen des Wagens bebarrliche Sterne, 

Bleibend ift nichts mehr, es irre felbft in dem Bufen 
der Gore ?*. 

Unnatuͤrlich tritt die Begier aus den vorigen Schranken, 

Luͤſterne Willführ vermifche, was die Nothwendigkeit 





ſchied; 
Aus dem Geſpraͤche verſchwindet die Wahrheit, die hei⸗ 
lige Treue 
Aus dem Leben, es luͤgt ei auf der Sippe der 
/ Schwur. 


Ihren Schleier zerreißt die Schaam, Aſtraͤa » die Binde, 
Und der freche Geluft ſpottet der Nemefis 29 Zaum. 
In der Herzen vertraulichfien Bund, in der Liebe Ger 
heimniß 
Draͤngt fi der Syfophant *°, reißt von dem Freunde 
den Freund. 


22 Doch die fehnelle Verfeinerung führe zu Verirrungen; je 
ſchneller der Menfch ftieg,- defto tiefer finft er, weil die mo» 
ralifche Kultur mie der intelleetuellen und Afthetifchen nicht 
gleichen Schritt hielt. — Das Folgende mahlt diefe bis 
ſtoriſche Wahrheit im Detail aus. 

23 Aſtraͤa — die Goͤttin der Gerechtigkeit. — Schamhaftig— 
feit, die Mutter der Tugend, und Recht verfchwinden von 
der Erbe. 

24 Der Geluſt — fl. das Geluͤſten, oder die heftige Begiers 
de, ift ein neugebilderes Wort, das fchmwerlich recipirt wer⸗ 
den dürfte. 

25 Nemeſis ift (nach SGerder im 2ten Theile f. zerſtreuten 
Blätter) ein Mittelmefen zmwifchen den Nach» und Plagc« 
göttinnen, der Ute, der Fortuna und der Dice (Gerechtig- 
feit) ; eine Richterin des Betrageng der Menfchen bei ihs 
tem Gluͤck. Homer fennt fie nicht; Heſiod erwähnt fie 
zuerft. Nach ihm fcheint fie dag Spmbol der Austheilung 
der Erdengüter durch die Hand der Gottheit zu fon. ©) 

26 Sykophanten — ber Name aller haͤmiſchen Anklaͤger und 
Verlaͤumder in Athen. — Ein altes Gefeßoerbot, bei einer 
fhlechten Ernte und bei theuern Zeiten Feigen aug Athen 
zu fragen. Jener Name ward daher denen Auflaurern beis 
gelegt, welche die Anzeigen jenes Vergehens vor die Rich— 
ter brachten. 


Auf die Unfchuld fchiele der Verrath mit verfchlingendem 
ficke, 
Mit vergiftetem Biß toͤdtet des Läfterers Zahn. 
Seil ift in der gefchänderen Bruft der Gedanfe; die 
Siebe 
Wirft des freien Gefuhls gottliches Worrecht hinweg ; 
Keine Zeichen mehr finder die Wahrheit, verpraßt hat 
fie alle, 
Alle der Trug, der Natur Eöftlichfte Töne entehrt, 
Die das fprachbedürftige Herz in der Freude erfindet; 
Kaum gibe wahres Gefühl noch durch Verftummen 
fih Eund. 
Seben wähnft du noch immer zu ſehn; dich taͤuſchen die 
uͤge, 
Hohl iſt die Schaale, der Geiſt iſt aus dem Leichnam 
geflohn. 
Auf der Zribune prablet das Recht, in der Hütte die 
Eintracht, 
Des Gefeßes Gefvenft fteht an der Könige Thron *”. 
Sange Sabre, Jahrhunderte mag die Mumie dauern, 
Mag der Sitten, des Staats fernlofe Hülje beftehn, 
Dis die Natur erwacht, und mit fchweren ebernen Hän« 
den *8 
An das hohle Gebäu >? ruhrer die Noth und die 
Zeit; 
Bis, verlaffen zugleich von dem Fuͤhrer von außen und 
innen, 
Von der Gefühle Geleit, von der Erfenntniffe Licht, 


27 So entartet allmählig die Menfchheit von ihrer erften 
Einfachheit. Nur auf der Nednerbühne, nicht im Mirkli« 
chen Leben hoͤrt man nod) das Recht, und dag Gefes und 
deffen Kraft ift zum Spotte in der Nähe der Machthaber 
geworden. 

28 Diefer Zuftand des Verfalls dauert fo lange, bis ihn die 
Natur felbft (die Zeit und die Noth) aufloͤſet. 

29 Gebaͤu — iſt Archaismus, ein Wort, deffen Bau nicht 
vollendet ift. 
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Eine Tigerin, die das eiferne Gitter burchbrochen, 
Und des numidijchen Walds ?° plößlich und ſchrecklich 
gedenft, 
Aufſteht mit des Verbrechens Wuth und des Elends der 
Menfchheit, 
Und in der Aſche der Stadr fuche die verlorne Natur". 


9, fo öffnee euch Mauern, und gebe den Gefangenen 

/ ledig, 

Zu der verlafienen Flur kehrt er gerettet zuruͤck! 

Weit von vem Menfchen fliehe der Menfch! Dem Sohn 

der Veraͤndrung 

Darf der Veränderung Sohn nimmer und nimmer 

/ fih nahn, 

Nimmer der Freie den Freien zum bildenden Fuͤhrer fih 
nehmen, 

Mur >? was in ruhiger Form ficher und ewig beſteht. 

Aber, wo bin ih? Es birgt fih der Pfad; abſchuͤſſige 

Gründe 
Hemmen mie gäbnender Kluft vorwärts und rückwärts 
| den Schrite. 

Hinter mir blieb der Gärten, der Hecken vertraute Bes 

gleitung, 
Hinter mir jeglihe Spur menichlicyer Hände zurück, 

Nur die Stoffe ſeh ich gethuͤrmt, aus weichen das Leben 
Keimet, der rohe Bafalt hofft auf die bildende Hand; 

Braufend ſtuͤrzet der Gießbach herab durch die Rinne des 

Selen, 
Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüfter ſich 
Bahn. 

30 Der Drang nad) Freiheit, weder Verſtand (Erkennt⸗ 
niſſe Licht) noch von Gefühl geleitet, gleicht einer ent: 
flohenen Tigerin, die ihres Naturzuſtandes (der numidi» 
ſchen — afrifanifchen — Wüfte) fich erinnert. 

31 Dei einem gewaltfamen Streben nach der Freiheit des 
ehemaligen Zuftandes wird die Form des Staatsvereins 
zerbrochen. 

32 Nur des darf er ſich sum Fuͤhrer nehmen, was in rus 
iger Form ıc. d. i. die Natur. 
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Wild ift es bier und ſchauerlich 60°. Im einfamen Luft 
raum 
Hänge nur der Adler, und fnupft an das Gemwölfe die 
Welt. 
Hoch herauf bis zu mir traͤgt keines Windes Gefieder 
Den verlorenen ? Schall menſchlicher Arbeit und Luft. 
Din ich wirklich allein? In Deinen Armen ’*, an 
deinem 
Herzen wieder, Natur, ah, und es war nur ein 
Traum, 


Der mit des Lebens furchtbarem Bild ir fchaudernd 


ergriffen, 
Mit dem fturgenden Thal ftürzfe der finftre hinab. 
Meiner von deinem reinen Altare nehm’ ich mein $eben, 
Nehme den fröhlichen Much boffender Jugend zurück, 
Ewig wechfele der Wille den Zweck und die Regel, in 
ewig 
MWiederhohlter Geſtalt waͤlzen die Thaten ſich um. 
Aber jugendlich immer, in immer veraͤnderter Schoͤne 
Ehreſt du, fromme Natur, zuͤchtig das alte Geſetz, 
Immer dieſelbe, bewahrſt du in freuen Händen dem 
Mianne, 


Was dir das gaufelnde Kind, was dir der Süngling 


verfrauf, 
Miegeft auf gleichem Musterfchooße die mechfelnden 
Alter! 
Unter demfelben Blau, Über dem namlichen Grün 
Mandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Ges 
fchlechter, 
Und die Sonne Homers, ſiehe, fie lächelte auch uns! 


33, verlorenen ift gegen die Sprachrichtigfeit und eine por» 
tifche Flickſylbe. 

34 Bon hier an tritt ber freffliche Schluß, die Wiederfehr 
zur Natur, ein, die alles einiget, alle Gefchlechter und Le— 


bensalter, alle Perioden der Geſchichte umfchließet, und ° 


alles, was durch Leberfeinerung entartet war, wieder zur 
Geneſung bringet. 








6, 
Wunfd, 


von Mattehbifonm 
An Salıs. 
(f. deffen Gedichte, S. 138 f. — zte Ausg.) 
Noch einmal moͤcht' ich, eh’ in die Schattenwelt 
Elyfiums mein feliger Geift ſich fenft, 
Die Flur begrüßen, wo der Kindheit 
/ Himmliſche Traume mein Haupt umfchmebten. 


Der Straud) der Heimarh, welcher des Hänflings Neft 
Mit Kühlung dedte, fäufelt doc) lieblicher, 
D Freund, als alle Lorbeermälder 
Leber der Afche der Weltbezwinger ?. 


Der Bach der Blumenwiefe, wo ich als Kind 

Violen pflückte, murmelt melodijcher, 

Durch Erlen, die mein Bater pflanzte, 
Als die blandufifche * Silberauelle. 


Der Hügel, wo der jauchzende Knabenreihn 
Sid) um den Stamm der blühenden Finde ſchwang, 
Entzuͤckt mic) höher, als der Alpen 
Blendende Gipfel im Roſenſchimmer. 


Drum möcht’ ich einmal, eh’ in die Schattenwelt 
Eiyfiums mein feliger Geiſt fich ſenkt, 
Die Flur noch fegnen, wo der Kindheit 
Himmlifhe Träume mein Haupt umfchwebten. 


Dann mag des Todes lächelnder Genius 
Die Fadel ploͤtzlich loͤſchen; ich eile froh 
Zu Kenophons und Platons Weisheit 
Und zu Anafreons Mietenlaube. 


ı Vorliebe für das Vaterland vor allen reigenden Gegenden 
Italiens. 

2 Blandufie (auch: Banduſia), ein Quell im Lande der Sa— 
biner oberhalb Zibur, welchen Horaz in feinen Gedichten 
verewigt. 
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7. 
Beruhigung, 


von Matthiſon. 





(S. deſſen Gedichte, S. 179 f.) 


Wo des Mondes bleicher Schimmer 
Durch der Kiefern Dunkel blickt; 
Wo um wildes Felsgetruͤmmer 
Sich die Epheuranke ſtrickt; 
Wo des Nebels Todtenſchleier 
Sich um Herbſtgeſtraͤuche dehnt; 
Wo am truͤben Erlenweiher 
Duͤrres Rohr im Winde toͤnt; 


Wo in ſchwarzen Alpenſchluͤnden | 
Dumpf der Bergſtrom wiederballt; 
Wo, ein Spiel den Abendmwinden, ' 
Welfes taub auf Sräber walle: 
Da, da wandelt von der. Thoren 
Eitler Schimmerbübne fern, 
Schwermuth, der, den du erfohren, 
Unter Abnungsträumen, gern. 


Da erfüllt ein ftiles Sehnen 
Nach des Grabes Kuh fein Herz; 
Da ergießt in heißen Thränen 
Sic) der Seele bangır Schmerz, 
Und fein Blick durchſchaut die truͤbe 
Zufunft ruhig bis ans Grab, 
Und esruft: Gore ift die Liebe! 
Jeder Stern auf ihn berab., 











8. 
Grablied, 
3 von Martthifon. 
(©. deffen Gedichte, ©. 194.) 

Much des Edlen fchlummernde Gebeine 
Hülle das Dunfel der Bergefienbeit; 
Moos bedeckt die Schrift am Leichenfteine, 
Und fein Name ftirbe im Lauf der Zeit. 


Wann erwacht die neue Morgenröthe ? 
O wann feime des emgen Frühlings Laub? 
Niedrig ift der Todten Schlummerftäte, 
Eng und düfter ihr Gemach von Staub! 


Noch umfränzen Roſen meine Soden, 
Liebe lächelt alles um mich ber. 
Nach dem legten Hall der Sterbeglocfen 
Denke fein Menſch des guten Juͤnglings mehr! 
. 9 
Erinnerung, 
von Mattbhbifon. 
(©. deffen Gedichte, ©. 297 f.) 
Kein Rofenfhimmer leuchter dem Tag’ zur Kuh, 
Der Abendnebel ſchwillt am Geftad’ empor, 
Wo durch verdorrte Selfengräfer 
Sterbender Luͤfte Gefäufel wandelt. 


Nicht ſchwermuthsvoller bebte des Herbfies Wehn 
Durchs todte Gras am finfenden Nafenmaal, 
Wo meines SJugendlieblings Afche 
Unter der trauernden Weide fchlummert. 


Ihm Thränen opfern werd’ ich beim Blätterfall, 
Ihm, warn das Mailaub wieder den Hain umrauſcht, 
Dis mir, vom fchönern Stern, die Erde 
Freundlich im Reigen der Welten fehimmerr. 
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Sehnſucht nach Mitgefuͤhl, 
An Maͤtthiſon. 
von J. G. v. Salis. 
(S. deſſen Gedichte, ©. 25 ff. 4te Ausg.) 


Wo weilt die Seele wie meine geſtimmt? 
Der Stern des dunkelnden Abends vernimmt 
Nicht meinen Wunſch; was dem Herzen gebricht, 
Gewaͤhrt er mir nicht. 


Wann in den Pappeln die Nachtigall ſchlaͤgt, 
O Freund, wie bin ich ſo innig bewegt! 

Mit ihrer Toͤne Bedeutung vertraut, 
Verſcheucht ſie mein Laut. 


Der Mond beflimmert mich duͤſter und bleich 
Durch Tannenwipfel und Fohrengefträud '; 
Der matte binfenbefpülende Bach 

Seufzt langfam mir nad). 


Der Wiederhall in den Klüften verſchlingt 
Die Klage, welche die Sehnſucht ihm bringt! 
Bald fchwinder, was der Verlaſſene vuft, 

In nichfiger Luft. 


Erguß, du Trauser, und Sänftigung fehlt 
Dem oͤden Herzen, von Sehnſucht gequaͤlt; 
Dem die Natur, die es inniglich liebe, 
Genüge nicht gibt”. 


ı Die Foͤhre ift die oberteutfhe Benennung der Kiefer, oder 
des Kienbaumeg, an welchen zwei Nadeln aus einer ges 

- meinfchaftlichen Scheide wachfen. Die neuern naturhiſto— 
rifchen Schriftfteller verftiehen darunter im weitern Verftan- 
de alle Bäume diefes Gefchlechts, wo zwei, drei und fünf 
Nadeln aus einer gemeinfchaftlichen Scheide wachen. 

2 Nie fann ung die Natur mit ihren Gegenffänden die Ber 
fänftigung und Erquickung geben, welche und der Umgang 
mit Menfchen, und zwar mit unfern Vertrauten, in den 
erhabenen Augenbliden der Mittheilung, gewaͤhrt. 
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Wohl herben Kummer zu mildern gelang 
Der Mitempfindungen WWechfelgefang ?. 
Aus Klagen, traulich mie Freunden gekoft, 
Eneblübet der Troft. 


Verwandte Seelen verſtehen fich ganz! 

Nimm diefes Liedes VBergigmeinnichtfrang, 
Aus dem, von Seufzern der Ahnung ummeht, 
Die Warnung ergeht: 


Wo weilſt du, Trauter? Schon grüne uns ein Baum, 
Der Baum zum Sarge! ſchon grüner ein Kaum, 
Der Kaum, mo fünftig, vom Graswuchs umbebt, 
Mein Hügel fid) hebt! 
in. 
Der Gottesacker im Borfrühlinge, 
von 3. ©. v. Salis. 
(©. deffen Gedichte, ©. 122 ff.) 


Blaͤtter treibt des Kirchhofs Zlieder, 
Meige auf Gruͤfte junges Laub; 
Kirſchenbluͤthe gaufelt nieder 

Auf der Abgefchiednen Staub; 
DBleiher Primeln Keime luͤpfen, 
Sanft das Moos, das fie umgab; 
Und des Dorfes Kinder huͤpfen 
Achtlos auf der Muster Grab, 


Junges Sinngruͤn drängt fich dichter 
An des Jünglings flachen Stein, 
Deffnet blauer Blumen Trichter, 
Saugt zerflößnen Reifen ” ein. 

3 Hier if, des Metrums wegen, bie Conftruction verworfen. 
Der Sinn ift: Wobl gelang es dem Wechfelgefange der 
Mitempfindungen, herben Kummer zu mildern. 

1 €8 ift Provinzialigmug den Reifen fl. den Reif im Acc» 
ſativ zu declinirem 

F 


Schlaff gedruͤckte Halme richten 
Eid) vom Winterfchlaf’ empor, 
Und in naher Waldung Fichten 
Floͤtet lauf ein Droffelchor. 


Droffeln, ſingt in leifen Choͤren; 
Amfel flör im Trauerhain; 
Nur wir Hinterbliebnen hören 
Euer Früblingsmelodein. 
Ad), ihr mahnt an die Genoſſen, 
Die ein früher Tod verflärt; 
Un die Senze, die verfloffen, 
An die Zeit, die nimmer kehrt! 
Flötee nur gelaßne Klage, 


Hemme der Trauertone kauf; 
Denn fie nahm von dunfler Tage 


Letzter Stuf ihr Engel auf ?. 


Kies und dumpfe Schollen warfen 
Mir auf den verfenkten Sarg, 
Als, begrüße von Engelsharfen, 
Sich ihr Geift in licht uns barg. 


In des Geifterreiches Stille 
Tobt kein Sturm der Leidenſchaft; 
Und des Guten reiner Wille 
Lohnt fid) durch erhöhte Kraft; 
Seelen, fremd im öden Thale 
Der umfchränkten Wirklichkeit, 
Sanden froh die Ideale 
Seliger Vollkommenheit. 

Ihre Schwaͤchen ſind vergeſſen, 
Groll und Zwietracht ruht verſoͤhnt, 
Wo die Reue mie Cypreſſen 
Der Gekraͤnkten Staͤtte kroͤnt. 


2 Hier iſt lg Conſtruction wegen des Metrums. — 
Der Sinn: Ihr Engel nahm fie von der letzten Stufe. 
dunkler Tage auf. 
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Aus des niedern Neides Schranfe 
Zu des Friedens Hoͤh' entruͤckt 
Ritzt fie nie der Bosheit Ranke, 
Die des Edlen Pfad umſtrickt. 


Kühler Rafen überfchleiere 
Sorgfam der Verwefung Spur; 
Auf Des Moders Halle feiert 
Srühlingsfefte die Natur; 

Und die Thräne der Empfindung, - 
Wenn ihr Grabgelaͤut' verklinge, 
Schmuͤckt die Kerte der Verbindung, 
Die ins Geifterreich fid) fchlinge, 


Auf den Gräbern unfrer Väter 
Sprieße des Erdrauchs ? Purpurftraußz 
Ein entwölfter lautrer Aether 
Ueberwolbe ihr enges Haus. 

Auf vermorfchter Särge Nefte, 

. Auf zerbröcfeltes Gebein, 
Malle durch weiße Blürhenäfte 
Goldner Fruͤhlingsmorgenſchein. 


Selbſt, wo raſenlos und muͤrbe 

Sich ein neuer Huͤgel hebt, 

Wo man den, der heute ſtuͤrbe, 

An die Reihe hin begraͤbt, 

Wird der Grund ſich bald behalmen; 

Bo itzt Wermurhsftengel ſtehn, 

Hebt die Hoffnung Siegespalmen 
Fuͤr das große Wiederſehn. 





Druͤckt euch dicht, ihr Epheuzweige, 

An der Dulder ſtilles Grab! 

Schlaffe Trauerweide, neige 

Dein Gelocke tief herab; | 

3 Erdrauch, eine bittre Pflanze, die theils auf den Aedkern, 
theils in fchartigen Gegenden waͤchſet 


e 
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Flattert drüber Hängebirfen, 
Dampft den Tag umher durch Laub; 
Und, Natur, mit leifem Wirken 
Wandl' in Blumen ihren Staub! 


i2: 
 €Elegie, 
von 8. 9. Heydenreid. 
(Mr f. f. Gedichte, Tb: 1. S. 145 ff. — Ueber feinen 
poetifchen und literarifchen Charakter vergleiche man bie Ein« 


leitungen zum .ı7ten und 44ſten Fraͤgmente des erfien, und 
zum 43ften Fragmente des zweiten Theils diefes Handbuchs.) 


Wenn des Morgens goldnet Schimmer nun herauf 
Durd die Finfternifje ſchwebt, und die Hohen, 
Und die Tiefen, und die Hain, 
Und die Baͤche umwallt; 


Wenn der Schlaf mir dann enrfäufelt, und den Tag, 
Der Aurorens Winfen folgt, froh id grüße, 
Und des Sebens große Landſchaft 
Hell beftrahle um mid) liege; 


Bor den Bliden des Erwachten ziehen dann 
Die Geftalten feiner Freunde vorüber, 
Die mir nah find, die mir fern find, 
Die das Grab fchon verbirge. 


Und ich ſegne die Erfcheinung, und mein Herz 
Schlägt mit Inbrunſt, und mein Gruß rufe die Edlen 
In der Nähe, in der Ferne, 
Unserm Moofe der Gruft: 


„Liebe mich immer, ihr Gefährten meines Pfads! 
Unfre Seelen weilen gern bei einander, 
Fluͤſtern gern fich die Gefühle 
In dem Schoos der Natur. 
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„liebt mich immer, die ihr fern ſeyd Wenn der Tag 
Um euch dämmert, wenn der Mondftrahl euch keuchter, 
Denfe dann meiner, bestes hoffend, 
Daß wir wieder uns fehn. — 


„Siebe auch ihr noch, o ihr Edlen, die das Grab 
Schon umſchattet? — Da, ihr liebe, feht mich wieder 
Mit der Freude fügen Thränen 
In dem Schoos der Natur.‘ — 


Und die Bilder der Gefchiednen weilen dann 
Um die Stätte, wo mein Seufzer ertönte, 
Die Geftsrbenen leben wieder 
Bor des Sehnenden Blick. 


Und ich fire’ im fügen Traume meine Hand 
Nach den Lieben zitzernd aus; ach! und fafle 
Leere Lüfte, und vergebens 
Bebt die Thräne herab. 


13: 
An die Ratur, 
von €. A. Tiedge. 
M. f. f. Elegien und vermifchte Gedichte, S. 116 ff.) 


Laßt mich allein, verfolgende Gefühle 
Von Zwang und Pein! 

Nimm du mich auf in deine friſche Kuͤhle, 
Du kuͤhler Hain. 

Hier bin ich frei, entflohn der bunten Halle 
Voll wilder Luſt; 

Hier bin ich Eins mit dir, Natur, und falle 

Dir an die Bruſt. 


Hier bin ich mein! Violenlaub und Eppich 
Durchwirken reich 

Mit Blumen mir zum Sitz den gruͤnen Teppich 
Am Nußgeſtraͤuch. 
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Die Melodien der Nachtigall bewohnen 
Dieß Blätterhaus; 

Und Epheu gießt die dunkelgruͤnen Kronen 
Daruͤber aus. 


Hier naht ſich mir, im Liſpelton der Blaͤtter, 
Der Geiſt der Ruh, 

Und fuͤhret mir die ſanften Friedensgoͤtter 
Der Stille zu. 

Die Echo mag der Felſengrott' entſchweben, 
Wie Machgerön 

Aus einem längft verhallten, fchonen Leben 
Mid) anzumehn! 


Erinnerung deß, was Grab und Zeif perfehlungen, 
Wird auf den Hain 

Der Schwermuth dann, wie zarfe Dämmerungen, 
Verklärung ſtreun. 

Der Hain wird fich zum Goͤtterſitz befeelen, 
Und fein Geſang, 

Der leiſe Laut verhuͤllter Philomelen, 
Zu⸗Sphaͤrenklang. 


Das dunkle Gruͤn erfuͤllt ein heilig — 
Und du, Natur, 

Veroͤttlichſt rings um mich die Blumenauen 
Zur Sternenflur. 

Du, Hohe/ ſprichſt in tauſend Huldgeſtalten 
Zu meinem Geiſt; 

Und heilig wird mir deine Wahrheit halten, 
Was ſie verheißt. 


Du ſprichſt: „Ich bins, die jene lichten Kerzen 
Des Himmels haͤlt; 

Ich trag' auch dich ſo feſt an meinem Herzen, 
Wie eine Welt. 

Du moͤgeſt bin durch Nacht und Klippen — 
Dich halt' ich, Sohn, 
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Mit dieſem Arın, und hange mie dem andern 
An Gottes Thron! — 
14. 
Elegie, in den Ruinen einer Abtei gefchrieben, 
von Dalerius Wilhelm Neubed. 

(Neubeck, gebohren zu Arnſtadt in Thüringen, Doctor 
der Mediein zu Steinau in Schlefien, gehört zu den vorzuͤg⸗ 
Renten Dichtern deg Zeitaltere. — Schon in feinen Gedich— 
ten, Liegnitz 1792, finden fich mehrere fehr gelungene; noch) 
befannter aber ward er durch die Gefundbrunnen, ein Ste 
dicht in 4 Gefangen, Breslau 1796. — Die nachftehende 
Elegie, eine freie Ueberfezung sus dem Knglifcben des 
Serningbam, ftand ım teutſchen Merkur, Auguft, 1791, 
und gehört zu feinen vorzuͤglichſten Arbeiten. Eine ſchauer— 
liche, duͤſtre Vergegenwaͤrtigung der Vergangenheit leiht ihm 
die Farben zur Schilderung der Schickſale einer zerſtoͤrten 
Abtei. Mit Ernſt wird der Aberglaube gezeichnet; kraftvoll 
iſt die ſtrafende Darſtellung der zerſtoͤrenden Wirkungen deſ— 
ſelben. Im hoben Kontrafte ſteht dagegen das Gemaͤhlde der 
blühenden Natur, die ewig jung bleibe, und a Wechſel 
der menſchlichen Verirrungen uͤberlebt.) 


Wo dort im alten Thurm um Mitternacht 
Die Winde durch die Mauerſpalten heulen, 
rud einſt ein hoher Dom in ernfter Pracht 
Den Pilger ein, voll Ehrfurcht bier zu meilen. 


Geweihte Glocken riefen einft, wo ſich 
Ruinen dort im Abendfchimmer rötben, 
Don der beftrablten Kuppel feierlich 

Die Gauen rings zu Meffen und Geberen. 


Aus beilger Nacht fprach eine Gottheit hier 
Drakel, die der blinde Pöbel ehrte; 

Die Großen felber buͤckten fich vor ihr, 

Und glaubten, was ihr ſchlauer Priefter lehrte. 


Der Aberglaube, figend auf dem Thron, 
Den ihm die Dummheit baute, fprach den Weifen 
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Des Landes, ſprach der hellen Wahrheit Hohn; 
Ließ Fackel ihr und Diadem entreißen. 


Wie Molfen, die von allen Seiten ber 

Eid über Wüftenein zufammendrängen, 

Und, rings die braune Wildniß immer mehr 
Verdunkelnd, Falt und ſchwer vom Himmel Hängen: 


So ftrömten Schaaren feinem Tempel zu, 
Der finftern Schwermuth finftere Verebrer, 
Berträumten hier das Jahr in träger Ruh, 
Und nannten ftolz fib echte Chriftuslehrer. 


Doch nun nicht mehr. Die Wahrheit kam, zerbrach 
Den alten Thron mit ihrer folgen Rechte; 

Die Ihäler ballten feinen Umſturz nach, 

Sein Fall erſcholl bis in des Orkus Nächte. 


Dumpfbrütend fißt nun der geſtuͤrzte Gore 

Auf feines Tempels graufenvoller Trümmer, 
Des Volks Verachtung und der Geifter Spott; 
Um fein gefunfnes Haupt erlofd) der Schimmer. 


Zu feinen Füßen liegt der ſchwarze Schild, 

Der vor der Wahrheit Pfeil ihm Schuß gewährte; 
Geworfen in den Staub ift jedes Bild, 

Das einft des Laien Andacht fromm verehrte, 


Der Chorpfalm fchweigt, die Priefter find entflohn, 
Berloichen alle fampen, ringsum Mauern 

Und Thürme, welche fchnellen Einfturz drohn, 

In deren Klüften Eul' und Uhu lauren, 


Das goldne Crueifix, vom Staub entmweihr, 
Umminder dort im Schutt die blaue Schlange, 
Und achtet nicht des Sinnbilds Heiligkeit; 
Der Weißdorn blübe im öden Saͤulengange. 





— 
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Verwildertes Geſtraͤuch und Schilf verſchließt 
Den Weg zur weiland ſtiftungsreichen Halle. 
Der hohe Dom ift einjam, Teer und wuͤſt, 
Durchſchmettert einft von der Pofaunen Halle. 


Die Eifter huͤpfet auf dem Hochaltar, 

Vor dem fich einft mie Ehrfurcht Fürften buͤckten, 
Und Priefter, ftolz im purpurnen Talar, 

Ein moftifches Geber zum Himmel ſchickten. 


Noch roch die Mörbderfauft vom warmen Blur, 
Fand einft hier eine Freiſtatt der Verbrecher; 
Des fluchbeladnen Meuchlers Uebermuth 
DBeftrafte mit dem Schwerte nun Fein Rächer *. 


Triumph! aus fangem Schlummer ift erwacht 
Der Sonnenabdler Wahrheit, hebt die Flügel, 
Zertheilt des grauen Irrthums alte Nacht, 
Und reines Licht beſtrahlet Thal und Hügel. 


Die blonde Ceres ſiehet weit und breit 

Das reiche Feld von goldnen Ernten wallen, 
Bewundert frober Schnitter Emſigkeit, 
Und hoͤrt entzuͤckt gemeßte Sicheln fchallen *, 


Des Juͤnglings fühner Bufen fchläge nicht mehr 
In Meßgewändern, die fein Feuer dämpfen; 
Er faßt das Schwert, folgt einem tapfern Heer, 
Für Freiheit und für Vaterland zu fämpfen ?, 


In Falter, dumpfer Kloftereinfamfeit 
Vertrauern feine Jungfraun mehr ihr Leben, 


ı In vielen Tempeln fonnte fich ehemals der Verbrecher dem 
Arme der bürgerlichen Gerechtigkeit entziehen, weil fie Frei⸗— 
ftätten für die grobften Vergehen waren. 

2 An die Stelle jener dumpfen Unthätigfeit des abergläubi: 
gen Mittelalters ift Fleiß und Induſtrie getreten. 

3 Die Beftimmung des Jünglinge ift nun mehr anf die buͤr—⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſe berechnet, 
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(Den Blumen gleich um einen Sarg geftreuf) 
Dem Gram und der Verzweiflung bingegeben. 


Bon Hymens Altar fteige der Opferduft 

Des Weihrauchs, welchen Siebesgötter ftreuten; 
Triumphgefang erfüllet rings die Luft 

Von Künglingen und frijchbefränzten Braͤuten. 


Der Ueberfluß befelige Dorf und Stadt, 
Umbluͤhet rings von milden Segensfruͤchten. 
Der tandmann ißt am eignen Heerd fich ſatt, 
Und lezt fich frober an des Tages Pflichten. 


Denn feine Pfaffenbabfuche plündere mehr 
Den Goldpallaft, um ihren Bauch zu maäften, 
And feine fchwaden Laien fpenden mehr 

Ihr Gut zu roher Mönche Schmwelgerfeiten. 


Und ihrer manchen traf ein ſchwarzes Loos, 
Das felber feine Afche nicht verfchonte, 

Und ihm, wenn langft fein Grab mit ftillem Moos 
Bewachſen war, mit fpäter Rache lohnte. 


Wo dort der duftre Tarus Schatten freut, 
Und des zerftörten Grabmals Graufen mehret 
Ward einftens eine Todtengruft entweiht, 
Und des Bermefenden Gebein entehret. 


Des reihen Spenders Rufus Leichnam barg 
Einft diefe Gruft, von Marmor aufgebauer; 
Dem naͤchtlichen Gewölbe ward fein Sarg 
Mit vielem Prunf und Schimmer anvertrauet. 


Ein kaltes Graufen faßt den Wandrer da, 
Wann er im Mondenlicht das Grab erfpabet ; 


4 ihrer manchen — eine fehlerhafte Eonftruction — - late: 
———— von ihnen. 
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Denn er erinnert fich, was bier gefchah °, 
Wovon im Dorfe noch die Sage gehet. 


Ein Haufen Wölfe, vom Vermefungsduft 
Gelocket, Fam des Nachts beim Sterngefunfel 
Zum Kirchhof her, verheerte diefe Gruft, 
Und drang hinein in des Gemwölbes Dunkel. 


Hier tobten fie mit ungezähmter Luft; 

Der Leichnam ward aus feinem Sarg geriffen, 
Da fraßen fie das Herz ihm aus der Bruft, 
Und fchwelgten in des Blutes ſchwarzen Flüffen. 


O Braun! in dicke Wolfen huͤllten ſich 

Bor fhauderndem Entjeßen alle Sterne; 
Die Wölfe heulten lauter; fürchterlich 
Erſcholl Geaͤchz von Geiftern aus der Ferne. 


Was half nun diefem Todten alle Pracht 
Des keichenzugs? Die florbehangnen Wagen? 
Der Chorgefang in der Begräbnißnacht? 
Die Fackeln, feiner Bahre vorgesragen? 


Was half der Priefter betendes Geleit, 
Und feines Trauermaales goldne füge? 
Der ftolzen Marmorbilder Herrlichkeit, 
Und das Gepränge leerer Afchenfrüge? 


Betrogner Thor! ift das der Sohn dafür, 

Daß Mönche deinen Reichthum einft empfingen; 
Indeſſen arm, verwaift, vor fremder Thür, 
Um Nahrung deine Kinder berteln gingen ? 


Daß deine Wittwe vor dem Klofterthor 
Auf ihren Knieen um ein Scherflein flehte? 
In dürft’ger Huͤtt' auf hartem Lager fror, 
Wo ſie des Todes Sichel endlich mähre! — 


5 Diefe Zeile ift zu profaifch. 
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D) Die ZJeroide 


Die Zeroide it, ihrem Charafter nad, eine Lins 
tergattung dev Klegie. Die aus Freude und Wehs 
much gemifchte Empfindung wogt im Gemuͤthe, und be— 
wegt es bald ſchwaͤcher, bald ftärfer. Je nachdem das 
angeregte Gefühl gemwiffe mehr oder weniger erhabene 
Gegenftände umſchließt; je nachdem richtet fich auch das 
Kolorit der Heroide. So wie die Elegie, fann ſich die 
Heroide bisweilen zur leidenfchaftlihen Stärfe erheben. 
— Der Dichter ſpricht in ihe nicht in feiner Indie 
vidualitaͤt, fondern er leihe die Innigkeit feiner Gefühle 
einer verftorbenen Perfon, welde diefe Ge— 
fühle in der monologifch- epiftolifchen Einfleidung 
einem abwefenden Individuum mittheile. Der Form 
nach, gebort die Heroide alfo zur poetiſchen Epiftel, dem 
Charakter nad), zur Igrifchen Poefie, weil fie fubjective 
Gefühle rein darftellt. — Ovid ift der Urheber der 
Hercide, die ihren Namen daher erhielt, daß ausge: 
zeichnere Individuen aus dem beroifchen Zeitalter in 
ihr redend eingeführt wurden. 


Unter ven Teurfchen ift Die Heroide wenig angez 
bauer worden. Hofmannswaldau und Lohenſtein 
fchrieben, dem Äftherfchen Gehalte nad, unbedeutende 
Heroiden. — Unter den Neuern, bat Schiebeler 
zwei Heroiden in feinen auserlefenen Gedichten, Ham⸗ 
burg 1773 wozu Eſchenburg ein Öegenftüc lieferte; 
und 5. C. H. v. Trautzſchen zwei in feinen permifch- 
ten Schriften, Chemniß 1771, ©. 1-14. — Die 
porzüglichften in unfrer Sprache fehrieb Wieland, in 
feinen scht Briefen der VDerftorbenen an Hinter⸗ 
Iaffene Sreunde. Sie ftehen im zweiten Supple⸗ 
mentbande zu feinen füämmtlichen Werken, S. 201 
ff. Sie find, dem Umfange nach), etwas lang ; die, 
welche als die vorzüglichfte davon hier aufgefun« 
den wird, erfcheinet etwas abgekürzt, ohne dod) 
die trefflichern Stellen, in welchen das Gefühl ſich zu 





einer hoͤhern Stärfe erhebt, hinwegzulaſſen. Die Ruhe 
vollendete Weſen und der gelaͤuterte Grad ihres Gefuͤhls 
foricht in ihr, und fehließe die ftürmifche Leidenfchafts 
lichkeit irdifcher Gefühle aus; aber eben, daß vollen- 
dete und dem Gewuͤhle der Erde entriffene Wefen in 
ihr wirken und fprechen, gibt ihr ein Helldunfel, das 
unwiderſtehlich auf das Gefühl des edlern Menfchen 
wirft: 


Alerısan Didn 


von Wieland. 


(Da in der vorhergehenden Einleitung der Charakter der 
Heroide bereits beffimmt entwickelt worden ift, und die Eins 
leitung zum neunten Fragmente des zweiten Theile dieſes 
Handbuches eine Würdigung des Wielandifchen poetifchen 
Geiftes enthält; fo darf, an den Eingang diefer Hervide, die 
im zweiten Supplementbände zu feinen fammtlichen Wer— 
Een, ©. 203 ff. fieht, blog der ven ihm felbft angegebene 
Inhalt derfelben geftellt werden: „Alexis, der in: feinem Era 
denleben blind gewefen war, entdeckt feinem Dion, die Urfas 
che davon, und befchreibt feinen Eintritt in die unfichtbare 
Melt, feine erften Gefühle in diefem neuen Zuftande, feine 
Geſpraͤche mit dem Engel, der ihn führte, und feine gegen» 
waͤrtige Gluͤckſeligkeit.“) 


Freund, die Liebe, die uns im irdiſchen Leben vereinte, 
Hat mein Sterben erhoͤht. Wie koͤnnt' ich mein himm⸗ 
liſches Gluͤck dir 
Laͤnger verhehlen, da einſt uns jede Freude gemein war? 
Billig weih' ich die Erſtlinge dir der himmliſchen Fruͤchte 
Deiner goͤttlichen Frenndſchaft, die ich mit Seraphim 
breche. 
Doch du genießeſt fie ſchon, indem dein Freund fie ge— 
nießet, 
Und durch dich fie genießt. Welch eine himmliſche Wolluſt 
Muß es durch dein Innerſtes athmen, das füße Bewußt⸗ 
| ſeyn, 
Einen Engel gebildet zu haben! So lohnet bie Weisheit! 
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Dion, du weißt, wie freudig der Tod mich fand, ihm zu 
folgen, 

Ja ganz thränenfrei,bätte mid) nicht mein Dion gehalten, 

Und die Klagen der zärtlihen Schwefter. — ch hoffte 
vom Tode 

Was mir ein nächtliches Seben * verweigert hatte; ſtill 
laufchend 

Horchte mein Ohr dem Rauſchen des Todesengels ent- 
gegen, 

Dem ich flehte, zu eilen. Er fan. Sein Fältender Anz 
bauch 

Schauerte fanft Durch jede Aber; nur flatternden füftchen 

Aehnlich, berührte mein Ohr die weinende Stimme der 

Freundfchaft, 
Und ige fanf ich in ſuͤße Beraubung, fo janft, wie der 
bend 
In die Arme der Macht auf weiche Blumen dahinſinkt. 


Als ich erwacht, o Wunder, fo ſchwebt' ich, vom Koͤr⸗ 
per entfeflelt, 

Und von ätherifchen —— umfloſſen, uͤber dem 
ager, 

Wo ich die irdiſche Schale gelaſſen, um die ihr im Kreiſe 

Sprachlos ſtandet. Mit ſchuͤchternem Blick voll froher 
Verwundrung 


Sah ic) zweifelnd umher, und des Lichts noch unges 


wohnt, fchlofjen 

Immer die Augen fih wieder, wiewohl der. irdifche 
Mittag | 

Einem ätherifchen Auge nur Maier dammernder Glanz 
ſcheint. 

Lange ſah ich euch an; doch deine geliebte Melinde 

Strahlte mir bald am ſtaͤrkſten ins Antlitz. Mit beben⸗ 
dem Herzen 

Naht ich mich ihr, von heiligen Sympathieen gezogen, 

1 Wegen feiner frühen Blindheit. 

2 Des Vollendeten Schweſter. 








Voll Gefühles, wozu die menfchliche Zaͤrtlichkeit einen 

Namen erfand, aus Ehrfurcht, Mitleid und Liebe ges 
mifcher. 

D wie ſchien ſie mir — obgleich vomn Kummer ums 
woͤlket, 

Wie ein ſterbender Fruͤhling! er Hoheit der goͤttlichen 

eele 

Drang aus den bangen Zügen hervor; fie ſah auf den 
keichnam, 

Selbſt halb feelenlos, hin; mein Herz zerfloß mir im 
Mitleid. 

"eher ftand fie, und fah mit frarrem Auge gen Himmel, 

Ihränenlos, mit ſchwerathmender Bruſt; und Todess 
blaͤſſe 

Deckte die Wangen, bis endlich der Schmerz vom Herzen 
zuruͤcktrat, 

Und in Thraͤnen zerfloß. —* inniger Zaͤrtlich keit nahe’ 


Eie zu entfüffen, der adtstichen Schwefter, mit offenen 
Armen, 

Als ein bimmlifcher Glanz, mic) rings umgebend, in 
feinen 

Blitzenden Wirbel, mit fanfter Gewalt, mich plößlich 
empor zog. 


Eine Goͤttergeſtalt trat aus dem eröffneten Lichtkreis 

Moajeſtaͤtiſch hervor, und löfchte der irdifchen Schönheit 

Dunflere Bilder aus meinem Gemuͤth' wie die ſteigende 
Sonne 

Schnell das Morgengewoͤlk und die fluͤchtigen Schimmer 
der Daͤmmrung 

Loͤſcht, und in triumphirendem Glanz den Himmel erfuͤllet— 

Mein zu junges Geſicht ertrug den Anblick des Engels 

Einen Augenblick kaum; ich ſank in ſanfter Betaͤubung 

Ihm in die zaͤrtlich eroͤffneten Arme. Die himmliſchen 

Luͤfte, 

Die fein duftender Fittig derweht', erweckten bald wieder 


160 


Mein entſchlafnes Gefuͤhl. Er hatte mit ſchwaͤcheren 
Farben 

Seine zu goͤttliche Pracht gemildert. Jetzt ſah ich ihn 
kuͤhner 

Und bald unverruͤckt an; die Liebe, die mir ſein Laͤcheln 

Eingoß, ſtaͤrkte mein Auge zum uͤberirdiſchen Auftritt, 

Der mir entgegenglänze, Er hieß mic) folgen. Wie 
lieblich 

Floß fein Befehl aus den ewig blühenden tippen! So 
lieblich 

Kar nicht das füße — — das dich in Entzuͤckun⸗ 

en feste, 

Als dir in deiner feligften Ems die fanfte Melinde, 

Daß fie dich liebe, mit zaͤrtlichen Seufzern der Unfchuld 
bekannte. 

Siebevoll fah ich noch einmal zurück auf die weinende 
Schöne; 

Einmal auf did), dann folge? ich dem Engel durch Seen 
von Strahlen, 

Welche die milde Sonn’ aus kaufend Quellen hervorgibt, 

Welten zu trönfen. Mein Blick zerflöß in der blenden- 
den Ausfiche 

Durch den ärberifchen Raum. bei; unermeßlicher Um: 


Mar noch glänzendes Chaos H — Indem wir ſo 
ogen, 
Sprach mein Fuͤhrer, und zog wie einen Schleier von 
Wolken 

Ueber mein Antlitz, den maͤchtigen Einbruch des Tages 
zu daͤmpfen, 

Der mich blendete. Sohn (fo ſprach mein goͤttlicher 

Führer), 

Unterdeß, bis dein Auge des himmtifchen Lichtes gewohnt 
wird, 

Höre mir zu, und lerne mich lieben: Bon beinen Freunden 

Bin ich ber erſt' und zaͤrtlichſt. Ich babe, vom Scho» 
pfer befehlige, 
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Da du gezeugt wardft, dich zur dunkeln Erde begleitet, 
Unter mir wuchfeft du auf, 06 meine wachfame Sorgfalt 
Dir gleich unfihebar war, Ich wars (kaum wirft du es 


glauben), 

Der in der erfien Kindheit die Quelle des Uchtes dir 
ſtopfte, 

Da du am Buſen der Mutter noch lagſt in kindiſcher 

Schoͤnheit, 

Ihre geliebteſte Luſt und von der freigebigen Hoffnung 

Schon mit jedem Gluͤcke begabt. — In welche Be— 
truͤbniß 


Stuͤrzte fi ie meine Wohithat! Wie viele thörichte Zähren 

Wurden geweint, indem dein Engel fi) über dich freute! 

Auch du empfandft da Verluft und weinteft, die liebende 
Mutter 

immer; mit lächelndem Blick auf dich fich neigen zu 
fehen, 

Wenn du an ihrem Halfe mir (ömeihelider Zaͤrtlichkeit 
ſcherzteſt. | 

Ah, fie wußte nicht, welche Gefahr die gierigen Augen 

Dir bereiseren; fehöne Gefahren, morin fi) die Seele 

Willig verlier, Die Vorſicht ſah die verderblichen 


ehe, 
Welche die irdifhe Schönheit dir legen wirde Mat 
nenne fie 
Freuden, ein lockender Name, wie viele hat er getäufcher! 
Dein zu empfindliches ? Herz, das jeder Wolluft fich 
äufthat, _ 
Hätte ſich unvorſichtig in ſanft verſtrickenden Blicken 
Jeder Sirene gefangen. Die Vorſicht wußt' es, und 


nahm dir 
Augen, die nur den blumigen Weg zum Ungluͤck zu 
leuchten, 
Schoͤner und feuriger — Schon manche willige 
eele 


Hat ein veizendes Yug’ in Sabyrinthe von Freuden 
3 reizbares. 


nr 
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Taͤuſchend gelockt, und dem ſtygiſchen Drachen, der 
Nachreu, geliefert, 


Der den Ausgang bewacht. — Zwar itzo wuͤrden die 
Dinge, 

Weiche die Menſchen der Tugend entlocken, dir lächer« 
lich ſcheinen. 


Was Gefahren für Sterbliche find, ift helleren Geiftern 

Kindifher Tand. Was ift der Schimmer von blißenden 
Kiejeln 

Um der Könige Haupt? was taufend goldene Sklaven. 

Dem, der über den Kreife der Sonnen, die himmliſchen 
Schaaren 

Zahllos, in goͤttlichem Glanz, vor dem die Sonnen ers 
blaffen, 

Um die Erufen des Throns anbetend liegen gefehn hat? 


Was find fehäumende Becher mit ihren faumelnden 


Freuden, 
Rofenarmige Mädchen und lockende Myrehengebüfche 


Doll verliebten Gemurmels, Eutzjufung und Seufzer | 


der Wolluft, 
Kränze tanzender Nymphen, und Töne voll ſchmachten⸗ 
den Reizes, 


Einem unfterblichen Geift, von dem Ein großer Gedanfe 


Schöner ift, als das ganze Gepraͤnge des lebloſen Stoffes: 
Doch, ic) fage dir, was ich dich felbft, die Vorſicht zu 


i retten 4, 
Deinem würdigen Freund oft in der einfamen Laube 


Sagen hörte. — Mod) ift die Erinnrung der Stunden 


mir fieblich, 
Da mich der füße Ton vertrauter Geſpraͤche der Freund« 


ſchaft | 
Bon olympifchen Symphonien zurück hielt. Ergößend 


4 Alexis hatte, mit Findlicher Ergebung in feine Erblindung, 
oft ſelbſt die Borfehung gegen Dion in Hinfiht auf fein 


trauriges Schickſal mit denfelben Gründen vertheidigt, die 


‚gt fein Schußgeift aufführr. 





Schallt es in eines Linfterblihen Ohr, wenn liebende 
Menſchen 

Sich in ſchweigenden Schatten von ihrem Gluͤcke be⸗ 
ſprechen; 

$ieblicher, wenn ein Juͤngling den bildſamen Freund, in 
dem Bufen 

Eines umhuͤllenden Thals am Fühlen Abend die Weisheit 

Sieben lehrt; die Weisheit, die ftaubigen Winkeln ges 


haͤßig 

Oft in Hainen geſehn wird, und willig dem Juͤngling 
begegnet, 

Der fein Herz ihr eroͤffnet. Wie oft hat dieſes Vergnüͤ⸗ 


gen 
Mir dein Dion gegeben? Bon feinen ambrofifchen Lippen 
Floß beredfame Wahrheit: die Ueberzeugung belebre 
Seine Reden, er redte nur, was er erfahren und fühlke. 
Und wie eröffnete fich dein Herz fo willig der Weisheit! 
Da dir die fichrbare Welt verfchloffen war, wandte dein 
Geiſt ſich 
In ſich ſelber, und ward mit ſeiner Beſtimmung be 
fannter; 
Hörte laufchend die fodernden Stimmen der — 
Triebe, 
Und, ſtatt jener betruͤglich ſuͤßen vergiftenden Fruͤchte, 
Die der fette verwilderte Boden der Sinnlichkeit zeuget, 
Naͤhrteſt du ſie mit Freundſchaft und Hoffnung, der ein— 
zigen Speiſe, 
Die ſie auf Erden erquickt, in deren erkaͤltendem Grunde 
Echte, unſterbliche Freude nicht wurzelt. Leer an Phan⸗ 
tomen, 
Deren Geraͤuſch die Stille der ernſten Ideen nur füörer, 
Konnteft du im Berborgnen die holde Weisheit umarmen, 
Die dir nun in die Ewigkeit folge. Und dieſe, Geliebter, 
Iſt nun dein; ein uferlos Meer unerfcöpflicher Freuden, 
Did und Engel zu traͤnken. Für wenige nächtliche 
Stunden, 
Definen fich dir Aeonen voll Eiche in unendlichen Reihen. 
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Aber ber ſtrengere Flug ermüder dich, laß uns hier ruhen, 

Denn wir werden, bis wir dein fünftiges Wohnhaus ers 
reichen, 

Manchen Himmel durdftrahlen. — Go fprach mein 
Schutzgeiſt und ftand itzt 

Heben mir auf dem Friftallnen Gürtel des fernen Sa: 
turnus: 


Itzo hub ich mein Aug’ empor, und fahe verwundernd 

Sn die aiherifchen Felder. Da flammten unzaͤhlbare 
Eterne 

Um mich in grenzlofen Weiten; die einen fchoffen wie 
Blitze 

In das geblendete Auge; die andern, dem Abendſtern 
aͤhnlich, 

Hauchten ein ſanfteres Licht. In weiten helleren Kreiſen 

Ruhten die Sonnen in goͤttlicher Pracht, in kreiſendem 


Fluge 

Draͤngten ſich, zahllos, die Erden zu ihrem beſeelenden 
Lichte. 

Dreimal ſank ich entzuͤckt auf mein Antliß; erhabne Ge: 

| Ä danfen iR 

Schmellten in meiner Seele fih auf, und ftrebren gem 

| Himmel, | 

Hin zu dem goͤttlichen Licht, von dem die Funken Bier 

ſchwammen. 

Auch der Engel, wiewohl des goͤttlichen Schauſpiels ge 

wohnet, 


Theilete mein Entzuͤcken, und ſah mit denkenden Augen 
Bald in die ſternvolle Tiefe, bald auf mein Antlitz, das 
heller 

Schimmer’. Jetzt ſchloß idy behend in den glänzenden 
Abgrund zurücke, 

Athmete geizig die himmliſche Luft, und fühle’ es, o Dion, 

Daß hier mein Vaterland jey. Wir flogen weiter, Die 
Freu de 

Ueber mein neues Seben, gab meinem Fluge bes Lichtes 
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Schnelligkeit. Ganze Himmel entflohn mit ihren Ges 


ſtirnen 
Unter uns weg. Schon ſchaut' ich mit feſtern geuͤbteren 
Blicken 
In den aͤtheriſchen Ocean hin. Wie ſtaunt' ich aufs 
neue, 
Da ich, was ich fuͤr Wuͤſten gebalten ‚ voll Wefen ers 
blickte. 


Freund, ich erſtaunte noch mehr. Doch koͤnnt' ich, was 
ich gefehen, 

In der irdifchen Sprache dir mahlen? Die Sprache des 
Engel 

Selber ift no) zu arm, die Wunder des Schöpfers zu 
nennen. 


Mein Begleiter fah meinen Geift in Bewundrung ver⸗ 


ſunken, 

Ob ich gleich ſchwieg. Er ſagte: wie billig entzuͤckt dich 
der Anblick 

Einer dir neuen Schoͤpfung! Du glaubſt die Gottheit zu 
ſehen, 


Die du vorher nur geahnt. Du fuͤhlſt ſie dir naͤher 
und ſchmeckeſt 

Still in dir ſelbſt die Seligkeiten des großen Gedankens, 

Daß der dieſe Himmel ins Leben hauchte, dich liebet, 

Er, dem dieſe Sonnen, von ſeiner Urkraft gezogen, 

Zitternd ſich naͤhern, in deſſen Beſchauung der goͤttliche 
Cherub 

Keines Anblicks die Schöpfung zu feinen Füßen mehr 
wuͤrdigt. 

Aber wie wirſt du erſtaunen, wenn dich die Erfahrung 
gelehrt hat, 

Daß du nur einen Winkel des unermeßlichen Weltbaus 

Mit uͤberlaufendem Blicke geſehn. Die Ewigkeit hält 
dir 


Einen Schatz von Erkenntniſſen auf, den Miemand ers 
ſchoͤpfet. 
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Und wer koͤnnt' 23? Wo ift ein Erfchaffner, Die Grenzen 
der Schoͤrfung 
Auszufinden, die Grenzen der alles vermoͤgenden Güte? 
Hier, hier wachfen die Flügel der Seele, die göttliche 
tiebe, 
Liebe zum einzigen Wefen, dem alle Herzen gehören, 
Zu dem Weſen der Wesen, dem, als es ins ewige Nichts 
ja), 
Myriaden von Welten, dem neidifchen Chaos entringend, 
Sächelnd entgegen kamen: zu Ihm, der mit einem Hauche 
Seines Mundes die Öeifter erfchuf, in denen ſich ſelbſt Er 
Nachgeahmt, Er, der Alles in Allem ift, Alles erfüller, 
Und wohin fein goͤttlicher Blick im unendlichen Kaume 
Ausftrable, immer fein eigenes Bild in unzähligen Spie- 


geln 

Dargeftelle ſieht. Ihn fehen in jeder Sphäre des Him— 
mels 

Ihre Bewohner, ihn ſiehet im Staub und in Sonnen 
der Engel. 

Nur der thieriſche Menſch, verſunken im Schlamme des 
Stoffes 

Hat kein Auge, das Licht, das ihn durchleuchtet, zu 
ſehen, 

Hat kein Ohr, zu vernehmen, was jeder Laut in der 
Schoͤpfung, 

Was lihm der maͤchtige Einklang von allen Welten vers 
kuͤndigt. 


Waͤhrend mein Fuͤhrer dies ſprach, entdeckte ſich endlich 
die Sphaͤre, | 
Die ich bemohne, dem fuchenden Aug’. Aus Hundert 
Geftirnen 
Straßlte fie prächtig hervor. kmh dreimal fehnellerem 
fügel 


5 verfunfen im Schlamme des Stoffes — iſt zu unebel.— 
Der Sinn: überwältigt von der Menge finnlicher Gegen» 
Hände, die auf ihn eindringen, gebt er in denfelben unter. 
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Flohn wir ihr zu; ein ſuͤß erquickender zirkelnder Lichte 
from 

Ging von ide aus; nie gefühlte Wolluft durchſtrahlte 
mein Weſen. 

Ich empfand, daß der Seib, womit mein bimmlijcher 

Schutzgeiſt 

Mich im Tode befleider, für dieſe Sphäre geſchaffen, 

Seine Öeburtstuft hauchte, er ſchien mir verflärser und, 
leichter. 

Sieben faffirne Monde gehn mit harmonifchen Schritten 

Um fie herum. Mit der fanften Damm’rung des ferns 
ften Begleiters 

Sanfen wir auf die fchönfte der Welten. — Dod, 
Dion, bier ſchweigen 

Ale Menfchenbegriffe: was ich gefühlte und geieben, 

Wirſt du alsdann erft fühlen und fehn, wenn die einzige 
Hoffnung, 

Die der Tugend auf Erden erlaube ift, der Tod dich mir 
zufuͤhrt. 

Hier, wo ich wohn’, iſt der Sitz der Schönheit, Die 
übrigen Sonnen 

Scheinen nur Schatten von ihn. Ein Engel, der faus 
fend Olympe 

Durchgeflogen, vermeiler fich hier; fein Fuß, wie geheftet, 

Saͤumt auf den lazurnen Hügeln, und faft vergißt er im 


Anfhaun 
Seines Fluges erhabnen Zweck. — Hier herefcher die 
Weisheit 
Schattenfrei, einfach, görtlih, die Schöpferin ewiger 
Wolluſt. 
Jeglicher Blick iſt Wahrheit, in jeder Empfindung der 
immel; 


Jede Minute ſchwingt ſich, mirsobe der Gortdeit beladen, 

Zum benachbarten Himmel der ae Die heiligen 
Geifter, 

Die bier wohnen, umarmen mic) irdifchen Fremdling fo 
zärtlich, 
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Als ſie einander umarmen. Ich ruh an der reineſten 


Freude 

Ewigem Brunnen. Ich bet', in Entzuͤckungen ausge— 
goſſen, 

Ihn, den Unendlichen an, der mich durch Tiefen von 
Liebe 

So beſeliget hat. — O Freund, zu welchem mein 
Herz ſich 


Mitten aus dieſen Freuden nach deiner Erde gezogen 

Fuͤhlet, mein aͤhnlichſter Freund, wenn kommſt du, die 
Fruͤchte der Tugend 

Mit mir von Baͤumen des Lebeus zu brechen? Wenn 
werd' ich dich wieder 

Sehen, mit dir das Gluͤck, das ich dir danke, zu thei— 
len °! 


ET) Die-©Ode 


In dem Menfchen liegt Die Sehnſucht, das Stre— 
ben nach dem Idealiſchen. Das Idealiſche beſteht 
in der Verſianligung einer Idee der Vernunft, die, 
vermittelſt der Verſinnlichung, aus dem Kreiſe des bloſ— 
fen Erkenntnißvermoͤgens gerückt, und der Einbildungs- 
fraft, dem Gefühls : und Begehrungsvermögen genähret 
wird Se mehr aber, bei der Betrachtung des ideali« 
fchen Gegenftandes, Die Phantafie begeiftert und das 
Gefühl gerührt wird; defto mehr Fündige fih auch im 
Gefühle der Abftand unirer Individualitaͤt zu dem vor 
ſchwebenden Ideale felbft, der unermeßliche Abftand 
zwifchen dem Endlichen und Unendlichen an. Die bobe 
Begeifterung nun, wo das Individuum feine endliche 
Kraft an die Unendlichfeit des idealifchen Gegenſtandes 
hält, und, von feiner Erhabenheif durchdrungen, das 


6 Nur fein zurückgebliebener Freund und bie Berbindung 


mit demfelben fehle ihm, nm feine Seligfeit vollfommen zu 
machen, 
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Unvermögen der endlichen Kraft fühlt, jenen Gegenſtand 
zu erreichen oder zu vealifiven, aber denfelben doch, im 
hoben Sluge der Begeifterung, darzuftellen und zu verz 
ſinalichen ſucht, ift Die Begeifterung des Odendich— 
ters. Sie bezeichneet das Streben des füubjectiven 
Gefübls nad) dem Ideale, das ihm in grenzlofer Ferne 
vorſchwebt, und das Feine dee der Vernunft zu erſchoͤ⸗ 
pfen, feine Beftrebung des Willens zu realifiren vermag. 
Die Dee ift alfo der Ausdruck der böchften fubjeckiven 
Bewegung eines endlichen Geiſtes. Das gemifchte Ge- 
fühl der Luft und Unluft liege ihr zum Grunde; das Ge— 
fühl der Luft, angeregt durch die Erhabenheit des Ge- 
genftandes und durch das Wohlgefallen an dem Schwun: 
ge der Phantafie und des Gefühls, das Idealiſche, inz 
wiefern, es das Gefühl unwiderſtehlich affieirt hat, dar— 
zujtellen; das Gefühl der Unluſt, veranlagt durd) die 
Unmöglichkeit, das deal in der Wirklichkeit zu rea— 
lifiven, und Dadurd) das Begebrungsvermögen in feinem 
Streben mit dem Gefühlsvermögen auszugleichen. In 
der Ode überwiegt aber, das Gefühl der Luft in dem 
Momente der Begeifterung, das Gefühl der Unluft, 
weil, durch den Schwung des Öefühls und der Phanta» 
fie, das Beftreben der Meigung verdunfelt, und dag 
Gefuͤhlsvermoͤgen ergriffen und ausgefüllt wird von dem 
Entzuͤcken über die Realiſirung des deals in 
der Darftellung. In der Zeichnung der Ode 
vergißt der Geift Die Endlichkeit feines Begehrungsver— 
mögens; die Unermeßlichfeit des Gefühls und die pros 
ductive Kraft der Phantafie vergegenwärtigen das ideas 
liſche Object, und rufen es gleichfam, als beſtimmte Er» 
fheinung, in den Kreis der Wirklichfeie herab, und je 
mebr diejes Herabrufen und Darftellen dem tiefbewegten 
Gefühle und der difeiplinirten aber productiven Phantafie 
gelingt; deſto vollendeter ift, in dem letzten Momente der 
Degeifterung, der Sieg des Gefühls der Luft über das 
Gefuͤhl der Unluft. — Daß in dem großen Augenblice 
der wahren Beglifterung der idealifche Gegenftand, der 
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dem Dichter vorſchwebt, nit pragmatifih entwickelt, und 
nach feinen einzelnen Momenten verzeicynet, fondern ims 
mer nur mit ſiarken, Eenntlichen Zügen angedeutet, und 
vermittelt derjelben dag fubjsctive innere Bild (der 
Phantafle) in ein aͤußeres (in das Kunſtwerk einer vol- 
lenderen Dde) verwandelt wird, fühle jeder, der je von 
dem genialifhen Schwunge eines Odendichters fortge⸗ 
riffen wurde. — Bon dem Jiede ift die Dde theils 
durch die Stärfe und Fülle der Darftellung, theiis und 
vorzuͤglich, Durch das in ihr ausgedruͤckte gemiſchte Öe- 
fühl der Luſt und Unluſt verfchieden. Mit der Flvgie 
bat die Ode die Darftellung des gemifchten Gefuyls 
gemein; aber der wehmuͤthige, ſchwermuthsvolle Ton 
der Elegie erhebt fih in der Dde zum höchiten Iyrifchen 
Ausdrude. Von der Ayınne, mit der die Ode fo nahe 
verwandt ift, unterfcheider fie fich dadurd), daß die Dde 
jeden als unendlich gedachten Gegenftand verfinnlichen 
kann, bie Hymne aber blogs die Gottheit, oder ein per» 
fonificirtes görtlihes Wefen (z. B. Eigenfchaften, Tugen- 
den) darzuftellen vermag. In Hinfihr anf die Stärke 
des Ausdruds kann die Hymne eben fo erbabeu dahin— 
wallen, wie die Ode; daß man aber der Hymne einen 
kuͤhnern Aufflug, als der Ode, hat beilegen wollen, geht 
weder aus der Grenzbeftimmung ihres beiderfeitigen Chas 
rafters hervor, noch wird es durch die Mufter der Klaf 
fiter beftätigt, bei denen wir Oden finden, die viele 
vorhandene Hymnen an Kraft der Darftellung übertref- 
fen, aber auch Hymnen, die, in Hinſicht auf diefe 
Kraft, der Ode gleich ſtehen. — 


Die heroifche Dre beſingt die Erfcheinungen der 
Tapferkeit oder der muthvollſten Refignation; die philos 
fopbifche Ode die Offenbarungen der Vernunft. Der 
Charakter der Ode liegt in der Form; alfo kann das Ob» 
jeet, das unter der Form erfcheint, Fein Prinsip-für eine 
verfchiedenartige Klaffififätion der vorhandenen Dden in 
fi enthalten. 
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Unter den aͤltern teutſchen Dichtern zeichneten ſich 
in der Ode aus: Weckherlin; Opitz; Flemming; 
Tſcherning; Guͤnther. Unter den neuern: Acler; 
Hagedorn; J. A. Cramer; J. Ad. Schlegel; 
Gieſeke; Wirbof; Uz; Leffing; v. Cronegk; v. 
Kleift; Karſchin; J. G. Jacobi; Zacheris; 
Wieland; Bamler; Blum; Gerſtenberg; Kretſch— 
mann; Rlopſtock; Willamow; Lavater; Hoͤlty; 
Denis; Niemeyer; Buͤrger; die Stolberge; Zul. 
Schneider; Voß; Schubart; RKoſegarten; Sel— 
mer (v. Brinkmann); Neubeck; Heydenreich; 


v. Herder; Baggeſen c. — 3 
Oden der Teutfchen, Seipzig 1775. Oden und 


Elegien der Teutfchen, Züri 1783. 


In die erſten Theile dieſes Handbuchs ſind 
folgende Oden aufgenommen: 


Theil, Seite. 

Ode bei der Fubelfeier der Geor— 
gia Auguſta. Buͤrger. 2 266 ff. 
Die Srüählinggfeier. Rlopiiod. 2 136 ff. 
Pſalm. Mlopfiod. 1 284 fl. 
Der Erlofer. lopftod. 1.5.5067 7, 
An die Göttin der Eintracht. Ramler 2 200 ff. 

1 

An Gott, 


von 5. © Klopſtock. 

(Der Charakter der Ode, Ausdruck des gemifchten Ges 
fühle der Luft und Unluft, und endlichee Sieg des erftern 
über dag leßtere in der beaeifterten Darftelinng, iſt in diefer 
Ode rein gehalten. — Ueber den Ausdruck der Klopſtockiſchen 
Begeifterung vergleiche man die dahin gehörenden Einleitun» 
gen. — M.f.f. Bden, Th. ı, ©. 68 ff.) 


Ein ſtiller Schauer deiner Allgegenwart 

Erſchuͤttert, Gott, mich. Sanfter erbebt mein Herz, 
Und mein Gebein. Ich fühl, ih fühl es, 

Dog du auch hier, wo ich weine, Gott, bift. 
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Von deinem Antliß wandelt, Unendlicher, 
Dein Dlif, der Seher ', durch mein eröffaet Herz. 
Sey vor ihm Beilig, Herz, fen beilig, | 
Seele, vom ewigen Haud) entfprungen ! 


Verirrt mich Täufchung? oder ift wirflih wahr, 
Mas ein Gedanke leije dem andern fagt? 
Empfindung, bift du wahr, als dürf ich 
Frei mit dem Schopfer der Seele reden? 


Gedanken Gottes, welche der Emige, 
Der Weiſ' itzt denfer! wenn ihr den menfchlichen 
Gedanken zuͤrnet: o mo follen 
Sie vor euch, Gottes Öedanfen, hinfliehn? 


Floͤhn fie zum Abgrund; fiehe, fo ſeyd ihrda! - 
Und wenn fie bebend in das Unendliche 
Hineiften, auch im Unbegrenzten, 
Waͤrt ihr, Allwiſſende, fie zu fchauen! 


Und wenn fie Flügel nahmen der Seraphim, 
Und aufwaͤrts flogen, in die Berfammlungen, 
Hoch ins Getoͤn, ins Hlleluja, 

In die Öefänge der Harfenfpieler; 


Auch da vernähmt ihr, göttliche Hörer, fie. 
Flieht denn nicht länger, ſeyd ihr auch menfchlicher, 
Flieht nicht: der ewig ift, der weiß es, 

Daß er in engen Bezirf euch einjchloß. 


Des froben Zutrauns! ad) der Beruhigung, 
Daß meine Seele, Gott, mit dir reden darf! 
Daß fic) mein Mund vor dir darf öffnen, 
Töne des Menfchen herabzuftammeln! 5 
Ich wag’s und rede! Aber du weißt es ja, 
Schon lange weißt du, was mein Gebein verzehrt, 
Was, in mein Herz tief hingegoflen, 
Meinen Gedanken ein ewig Bild ift! 
z Der Alles erforfchende. 
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Nicht Heut erft fahft du meine mir fange Zeig, 
Die Augenblicke, weinend vorübergehn! 

E Du bift eg, der du warſt; Jehova 

Heißeſt du! aber ic) Staub vom Staube! 






Staub, und auch ewig! denn die Unfterbliche, 

© Die du mir, Gott, gabft, gabft du zur Ewigkeit! 
Idhr hauchteſt du, dein Bild zu fchaffen, 

Hohe Begierden nah Ruh und Gluͤck ein! 


Ein drängend Heer! Doch Eine ward herrlicher 
Ber allen andern! Eine ward Königin 
| h Der andern alle, deines Bildes 

 Seßter und göttlichfter Zug, die Liebe! 


Är Die fuͤhlſt du felber, doch als der Ewige; 
a Es fühlen jauchzend, welche du himmtiſch ſchufſt, 
Diie hohen Engel deines Bildes 

Letzten und goͤttlichſten Zug, die Liebe! 


Die grubſt du Adam tief in ſein Herz hinein! 
Nach ſeinem Denken von der Vollkommenheit, 
Ganz ausgeſchaffen, ihm geſchaffen, 

Brachteſt du, Gott, ihm der Menſchen Mutter! 


Die ? grubſt du mir auch tief in mein Herz hinein! 
Nach meinem Denken von der Vollfomnienbeit, 
Ganz ausgeichaffen, mir gefchaffen, 
Führſt du fie weg, die mein ganzes Herz liebe! 


N 5 
r 


Der meine Geele ganz ſich enfgegen gießr! 
Mit allen Thränen, welche fie weinen kann, 
Die volle Seele ganz zuſtroͤmet! 
Fuͤhrſt du fie mir, die ich liebe, Gott, weg! 


2 Die Liebe gab er auch, mie ihrer Unendlichkeit, in meine 
. Bruft; aber ihre Befeligung ward mir Dusch die Gewalt 
des Schickſals verfagt. 
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Weg, durch dein Schickfal, welches, unfichtbar fich 
Dem Auge fortwebt, immer ins Dunftere webt! 
Bern weg den ausgeftredten Armen! 
Uber nicht weg aus dem bangen Herzen! 


Und dennoch weißt du, welch ein Gedank' es war, 
Als du ihn dachieft, und zu der Wirklichfeie 
Erfchaffend riefft, der, daß du Seelen 
Zuhlender, und für einander ſchufeſt! 


Das weißt du, Schöpfer! Aber dein Schiefal rennt 
Die Seelen, die du fo für einander fchufft, 
Dein hohes, unerforfchtes Schickſal, 
Dunkel für uns, doch anbefungswürdig! 


Das Leben gleichet gegen die Ewigkeit 
Dem fchnellen Hauche, welcher dem Strebenden 
Entfließe; mit ihm entfloß die Seele, 

Die der Unendlichkeit ewig nachftröme! 


Einft loͤſt des Schieffals Vater in Klarheit auf, 
Was Labyrinth war; Schieffal ift dann nicht mehr ! 
Ad dann, bei trunfnem Wiederfehen 
Gibft du die Seelen einander wieder! 


Gedanke, werth der Seel’ und der Ewigkeit! 
Werth, aud) den bängften Schmerz zu befänftigen! 
Dich) denft mein Geift in deiner Größe; 

Aber ich fühle zu ſehr das Leben, 


Das id bier lebe! Gleich der Unſterblichkeit, 
Dehnt, was ein Hauch war, fuͤrchterlich mir ſich aus! 
Sch feb, ich fehe meine Schmerzen, 

Grenzenlos dunkel, vor mir verbreiter! 


Laß, Gott, dieß geben, leicht wie den Hauch enrfliehn ! 
"Mein, das nihe! Gib mir, die du mir gleich erſchufſt! 


3 ein großer Gedanfe. 
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Ah, gib fie mie, Dir * leicht zu geben! 
Gib fie dem bebenden, bangen Herzen! 


Dem füßen Schauer, der ihr entgegen wallt! 
Dem ftillen Stammeln der, die unfterblich ift, 
Und fprachlos ihr Gefuͤhl zu fagen, 

Nur, wenn fie weinet, nicht ganz verſtummet. 


Gib fie den Armen, die ich voll Unfhuld oft, 
In meiner Kindheit, dir zu dem Himmel hob, 
Wenn ich, mit heißer Stirn voll Andacht, 
Dir ’ um die ewige Ruhe flehte. 


Mie Einem Winfe gibft du, und nimmft du je 
Dem Wurm, dem Stunden find, wie Kahrbunderte, 
Sein kurzes Gluͤck; dem Wurin, der Menfch heißt, 
Ssähriger °, blüher, verbluͤht und abfälle. 


Bon ihr gelieber, will ich die Tugend ſchoͤn 
Und felig nennen! will id ihe Himmlifch Bild 
Mit unverwandten Mugen anſchaun, 
Ruhe nur das, und nur Glück das nennen, 


Was fie mir zuwinkt! Aber, o frömmere, 
Did) auch, o die du ferner und höher wohnft, 
Als unfre Tugend, will id) reiner, 

Unbefannt, Gott nur bemerfer, ehren! 


Bon ihr gelieber, will ich dir feuriger 
Entgegenjauchzen! Will ich mein voller Herz 
In beißern Hallelujaliedern, 

Ewiger Vater, vor dir ergießen! 


4 dir wird es leicht, dies zu geben. 
5 ich flebe die — iſt nicht grammatifch richtig. — Man 
- fann nicht fagen: er flebet mie ff. zu mir; oder ſtatt des 
richtigen Accuſativs. 
6 Fr neugebildetes Wort — gemiffe Sahre erreichen, be; 
14 7218 
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Dann, wenn fie mie mir deinen erhabnen Ruhm 
Gen Himmel meiner, betend, mit ſchwimmendem 
Entzuͤcktem Auge; will ich mit ihr 
Hier ſchon das höhere Leben fühlen! 


Das Lied vom Miteler, trunfen in ihrem Arm 
Von reiner Wolluft fing’ ich erbabner dann 
Den Guten, welche gleich uns lieben, 
Chriſten wie wir find, wie wir empfinden! 
2, 
Dem Allgegenwartigen 
von F. G. Klopftod. 
(M. f. f. Oden, Th. 1. ©. 144 ff.) 


Da du mit dem Tode gerungen, mit dem Tode, 
Heftiger du gebetet hatteft, 

Da dein Schmeis und dein Blut 

Auf die Erde geronnen war; 


In diefer heiligen ernften Stunde 
Thateft Du jene große Wahrheit Fund, 
Die Wahrheit feyn wird, 
So lange die Hülle der ewigen Seele Staub ift. 


Du ftandeft und ſprachſt 
Zu den Schlafenden: 
willig ift eure Seele, 
Aber das Sleifch ift ſchwach. 


Diefer Endlichkeit Loos, die Schwere der Erde _ 
Fuͤhlet auf meine Seele, 
Wenn fie zu Gott, zu dem Unenblicyen 
Sich erheben will. 

Anbetend, Water, finf ic) in den Staub, und fleh, 
Vernimm mein Flehn, die Stimme des Endlichen, 
Gib meiner Seel’ ihr wahres Leben, 
Daß fie zu dir ſich, zu dir erhebe! 


Allgegenwaͤrtig, Vater, 
Schließeſt du mid) ein! 
Steh bier, Betrachtung, ftill und forfche 
Diefem Gedanfen der Wonne nah. 


Was wird das Anfhaun feyn, wenn ber Gedanp 
‚an dich, 
Allgegenwaͤrtiger, ſchon Kräfte jener Welt har! 
Mas wird es ſeyn, dein Anſchaun, 
Unenblicher! o du Linendlicher 


Das fah fein Auge, das hörte fein Ohr, 

- Das fam in feines Herz, wie fehr es aud) rang, 
Wie es auch nach Gott, nah ort, 

Mach dem Unendlichen dürftere; 


Kam es doch in feines Menfchen Herz, 
Nicht in das Herz de, welcher Sünder 
Und Erd’, und bald ein Todter ift, 
Was denen Gott, die ihn lieben, bereitet hat: 


Wenige nur, ac) wenige find, 
Deren Aug’ in der Schöpfung 
Den Schöpfer fiehe! wenige, deren Ohr 
Ihn in dem mächtigen Kaufen des Sturmmwinds hört, 


Sm Donner, der rollt, oder im lifpelnden Bache, 
Unerfchaffner, dich vernimmt, 

Weniger Herzen erfüllt, mie Ehrfurcht und Schauer, 
Gottes Allgegenwart. 


Laß mid) im Heiligehum 
Did, Allgegenwärtiger, 
Stets ſuchen und finden! und ift 
Er mir entflohn, diefer Gedanfe der Ewigkeit; 


aß mic) ihn tief anberend 
Bon den Ehören der Seraphim, 


Ihn, mit lauten Thränen der Freude, 
Herunterrufen! 


Damit ih, dich zu fhaun, 
Mic bereite, mid) weihe, 
Dich zu ſchaun 
In dem Allerheiligften ! 


Ich hebe mein Aug’ auf, und feh, 
Und fiehe der Herr ift überall! 
Erd’, aus deren Staube 
Der erfte der Menfchen gefchaffen ward; 


Auf der ic) mein erftes Leben lebe, 
In der ich vermwefen werde, 
Und auferftehen aus der! 
Gort würdigt auch dich, dir gegenwärtig zu feyn! 


Mie beiligem Schauer 
Brech’ ich die Blum’ ab; 
Gott machte fie, 

Gott ift, wo die Blum’ ift. 


Mit Heiligem Schauer, fühl’ ich ber Lüfte Wehn, 
Hör’ ich ihr Rauſchen! es hieß fie wehen und raufchen 
Der Ewige! der Emige 


Iſt, wo fie jäufeln,und wo der Donnerfturm bie Ceder ſtuͤrzt. 


Freue Dich deines Todes, o Leib! 
Wo du vermwefen wirft, 
Wird Er feyn, 
Der Emige! 


Freue Dich deines Todes, o Leib! in ben Tiefen ber 
Schoͤpfung, 
In den Höhn der Schoͤpfung, wird deine Truͤmmer ver⸗ 
wehn! 
Aud) dort, perweſter ‚ verftäubter, wird Er feyn, 
Der Ewige! 





Die Höhern werben ſich buden! 
Die Tiefen fih büden, 
Wenn der Aligegenwärtige num | 
Wieder aus Staub Unfterbliche fchafft. 


MWerfer die Palmen, Vollendete, nieder und die 
Kronen! 


Halleluja, dem Schaffenden, 


Denm Toͤdtenden Halleluja ! 


Halleluja dem Schaffenden ! 
Ich hebe mein Aug’ auf und feh, 


Und ſiehe der Herr iſt uͤberall! 


Sonnen, euch, und o Erden, euch Monde der Erden, 
Erfuͤllet rings um mich des Unendlichen Gegenwart! 


Nacht der Welten, wie wir in dem dunkeln Worte 
ſchaun 
Den, der ewig iſt! 
So ſchaun wir in dir, geheimnißvolle Nacht, 
Den, der ewig iſt! 


Hier ſteh ich Erde! was iſt mein $eib, 


Gegen diefe felbft den Engeln unzählbare Welten, 


Was find diefe feldft den Engeln unzahlbare Welten 
Gegen meine Seele! 


Ihr, der unfterblichen, ihr, der erlöften 
Biſt du näher als den Welten! 
Denn fie denken, fie fühlen 
Deine Gegenwart niche, 


Mit fiillem Ernfte dank ich dir, 
Wenn ich fie denfe! 
Mit Freudenehränen, mie namlofer Wonne, 
Dank' ich, o Vater, dir, wenn ich fie fühle! 


Augenblice deiner Erbarmungen, 
O Vater, finds, wenn du das himmelvolle Gefühl 


Deiner Allgegenwart 
Mir in die Seele ftrömft. 
Ein folder Augenblid, 
Allgegenmwärtiger, \ 
Iſt ein Jahrhundert 
Voll Seligkeit! 
Meine Seele duͤrſtet! 
Wie, nach der Auferſtehung verdorrtes Gebein, 
So duͤrſtet meine Seele 
Nach dieſen Augenblicken deiner Erbarmuugen! 


Ich liege vor dir auf meinem Angeſicht; 
O laͤg' ich, Vater, noch tiefer vor dir, 
Gebückt in dem Staube 
Der unterſten der Welten! 

Du denkſt, du empfindeſt, 
O du, die ſeyn wird, 
Die hoͤher denken, 
Die ſeliger wird empfinden! 


O die du anſchaun wirſt! 
Durch wen, o meine Seele? 
Durch den, unſterbliche, 
Der war, und der iſt, und der ſeyn wird! 


Du, den Worte nicht nennen, 
Deine noch ungeſchaute Gegenwart 
Erleucht' und erhebe jedem meiner Gedanken! 
Leit' ihn, Unerſchaffner, zu dir! 

Deiner Gottheit Gegenwart 
Entflamm' und befluͤgle 
Jede meiner Empfindungen! 

Leite ſie, Unerſchaffner, zu dir! 

Wer bin ich, Erſter! 

Und wer biſt du! 
Staͤrke, kraͤftige, gruͤnde mich, 
Daß ich auf ewig dein ſey! 





In die Wunde deiner Seite 
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Ohn' ihn, der mich gelehrt, ſich geopfert Has 
Fuͤr mich, koͤnnt' ich nicht dein ſeyn! 
Ohn' ihn wär’ der Gedanke deiner Gegenwart 
Grauen mir vor dem allmächtigen Unbefannten ! 


Erd’ und Himmel vergebn; 
Deine Berheißungen, Goͤttlicher, nicht! 
Don dem erften Gefallenen an 
Bis zu dem lebten Erlöften, 


Den die Pofaune der Auferftehung 
Wandeln * wird, 
Bift bei den Deinen du gemefen! 
Wirft du bei den Deinen ſeyn! 


In die Wunden deiner Hände lege’ ich meine Finger 
nicht; 


Legt' ich meine Hand nicht; 
Aber du biſt mein Herr, und mein Gore! ? 
3 
Demi nerTen Ttrro m 
von Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg. 
(In mehrern Einleitungen der erften Theile diefeg Hands 
buchs ıft der hohe Iprifche Schwung dieſes Dichters gewürs 
digt. Geicchifche Milde und teutfche Kraft wehen in feinen 
Dden und Hymnen, die zu den ftärkften und ſchwungvollſten 
gehören, welche die vaterländifche Dichtfunft beſitzt. Die 
—— ſteht in den Gedichten der Bruͤder Stolberg, 
€: 124 ff.) 


Unfterblicher Süngling ! 
Du ftrömeft hervor 

Aus der Felfenflufe. 
Kein Sterblicher fah 
Die Wiege des Starken; 
I verwandeln. 


2 Ich bedarf Feines finnliches Beweiſes von deiner Größe, 
wie Thomas, um an dich zu glauben. 
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Es hoͤrte kein Ohr 
Das Lallen des Edlen im ſprudelnden Quell! 


Wie biſt du ſo ſchoͤn, 
In ſilbernen Locken! 
Wie biſt du ſo furchtbar 
Im Donner der hallenden Felſen umher 
Dir zittert die Tanne. 
Du ftürzeft die Tanne 
tie Wurzel und. Haupt! 
Dich fliehen die Felfen. 
Du bafcheft die Zelfen, 
Und wälzeft fie fpottend, mie Kiefel dahin! 


Did Eleider die Sonne 

In Stralen des Ruhmes! 

Sie mahlet mit Farben des himmlifchen Bogens 
Die fchwebenden Wolfen der ftäubenden Fluch! 


Was eilft du hinab 

Zum grünlichen See? 

Iſt dir nicht wohl beim näheren Himmel? 
Nicht wohl im hallenden Felfen? 

Nicht wohl im hangenden Eichengebüfch ? 

O eile nicht fo 

Zum grünlihen See! 

Süngling, du bift noch ſtark, wie ein Gott! 
Frei, wie ein Gort! 


Zwar lächele dir unten die ruhende Stille, 

Die wallende Bebung des fchweigenden Meerg, 
Bald filbern vom ſchwimmenden Monde, 
Bald golden und roch im weitlichen Straf! 


O Juͤngling, mas ift die feidene Ruhe, 
Was ift das Lächeln des freundlichen Mondes, 
Der Abendfonne Purpur und Gold, 


Dem, der in Banden der Kmechtfchaft fich Fühler 
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Noch ftrömeft du mild, 

Wie dein Herz gebeut! 

Dort unten herrſchen oft aͤndernde Winde, 
Oft Stille des Todes im dienftbaren See! 


O eile nicht fo 
Zum grünlichen See! 
Süngling, noch bift du ſtark, wie ein Gore! 
Brei, wie ein Gott! 
4. 
Freiheitsgeſang 

aus dem zwanzigſten Jahrhundert, 

von Fr. Leop. Grafen zu Stolberg. 

(Der Dichter ſetzt die Befreiung Teutfchlande ing zwan⸗ 
zigſte Jahrhunderts. Mit hohem Feuer prägt fih fein Bas 
terlandsgefühl aus. — Mehrere Stellen, die zu fiarf aufs 
getragen waren, find, nnbefchadet des Ganzen, weggelaffen. 
Siehe die Gedichte der Brüder Stolberg, ©, 102 ff.) 
Sonne, du fäumft! 

Sonne, du fäumft! 

Weilen dich Fühlende 
Wogen des Meeres? 
Sonne, du fäumft! 


Komm herauf zu uns! Es harret 
Dein ein freies Volk! 
Wende deine Feuerblice 
Don den Sflavenvölfern ab! 
Komm herauf zu uns! Es harret 
Dein ein freies Volk! 
Siebe, fie kommt! . 
Siehe, fie kommt! 
Sie vergulder die Berge, 
Sie röther den Hain, 
Und filbern raufcher der Strom in das finftre Thal! 


Wir fahen dich einft, 
Kaufchender Strom, 


184 m mn u msn nn 


Mitten im fliegenden Saufe gehemmt: 
Bebend und bleich, 
Wehend das Haar, 

Stürzte der Tyrannen Flucht 

Sich in deine wilden Wellen, 

In die Selfenwälzenden Weller 

Stürzten fih Die Freien nad); 

Sanfter wallten deine Wellen! 

Der Tyrannen Roffe Blut, 

Der Iyrannen Knechte Blur 
Der Tyrannen Blut! 
Der Tyrannen Blut 

Färbte deine blauen Wellen 

Deine Felfenwälzenden Wellen! 


Das Schilfblatt erof" 

Und die Weide von der Erfchlagnen Blur! 

Um den fraufen Dornſtrauch wickelte fich das Gewand 

Der Todten, wierte ſich in ihm der Todten Haar! 
Nicht Einer enfrann 

Bon der Sklaven Heer! 

Mie der Sturm mit berbftlichem Laube 

Quellen des Thales bedeckt; * 

So bedeckt lang und breit den Strom 

Des Sklavenheeres Leichnam! 


Die Heerde floh 
Und duͤrſtend das Roß vom blutigen Strom. 
Kein Sohn des Waldes nahte ſich ihm; 
Pur der Nabe tranf, und ber Adler, und der Wolf! 


Auf Bergen erfholl der Gieger Geſang, 
Und rollte freudig Donner ins Thal, 
Öefänge der Jungfrauen sönten darein: 
So flöten Nachtigallen 
Beim Felfenquell! 


x trof ift nicht dag grammatifche Imperfectum von teiefeng 
fondern triefte, obgleich trof poetifcher wäre. 
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Hoch ſchwingt, tief ſchwingt, wild fich umher 

Der Adler des Öefangs! 

In Blurgefilden weilen Öeier unter ihm, denn wir fleg- 
gen oft. 

Er eifet, er eilet, ſchwebt 

Ueber der legten Schlacht mit ſteifem Fittig! 


Es glühte der Mittag; es rann 
Held enſchweis auf zertretnes Gras; 
Kuͤhlung des Waldes umwehete nur den Feind! 
Drei Stunden wankte zwiſchen uns und ihnen der Sieg, 
Wie roͤthlich die Saat wanket auf Huͤgeln hin und ber. 
Da brachen hervor neue Schaaren aus des Waldes Hoͤh, 
Mir Waffengetös und lautem Geſchrei! 
Sangfam, wie des Dceanes Ebbe, 
Wich der Freier linkes Heer *. 
Da jprengten hervor, 
Auf fhaumenden Koffen, 
Wie zudende Bliße 
Zwei Jünglinge, Neifige hinter ihnen her! 


Wie der Rhein von jähen Felſen herab 

Seine Donner ftürzet und ewigen Schaum, 

Mit des Adlers Eile, des Meeres Schall, 

So die Heldenfchaar auf den ftaunenden Feind! 


Die Juͤnglinge fochten nnd ano dahin 
Den fihönen Tod, 
Den blutigen Tod, 
Den Freibeitseod! 
Keine feige Klag’ erfchalfe 
Dei der Helden frühen Fall! 
Einer ihrer Väter wünfchte 
Mit der heißen Sünglingsthräne 
Sid) ſchoͤnen, blutigen Freiheitstod! 
Zitternd floffen ins Silbergewebe 
Der Harfe die Thraͤnen der Sehnſucht hinab! 


2 Der linke Flügel derer, die für die Freiheit Fämpften. 
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Siehe, da ſah er, 

In heiliger Stunde, 

Jenſeits Jahrhunderten 

Schlachten der Freiheit! 

Sah die Heldenenkel fallen; 

O wie ſchlug fein Herz für Wonne: 
Seine heiße Thräne fturzte 

In der Harfe Silberfturm! 


Die Sonne war gefunfen; der. Abend 
Kuͤhlte mie röchenden Flügeln 
Den alten Rhein; 
Noch donnerte laut, noch blißte die Schlacht! 
Bon Zinnen des Himmels 
Schauten, durch purpurne Wolfen, 
Hermann ? freudig, und Tell, 
Sucher und Klopſtock freudig herab. auf unſer Heer! 
Athmeten uns zu 
Feſten Enefchluß, 
Stärke der Götter und. teutſchen Muth! 


Die Feinde fahn auf 
Mit lechzenden Blicken 
Zur ſaͤumenden Daͤmmrung; 
Die Daͤmmerung kam; 
Sie wankten, ſie wichen, 
Sie goſſen ſich aus uͤber's Gefild in zerſtreuter Sucher 
Wir goffen uns nad) 
Mit triefendem Schwert! 
Sie hofften, es würde fie huͤllen 
Im faltigen Mantel 
Die ſchwarze Nacht; 
Siehe, da ging ihnen auf uͤber's Tannengebirg 
Der zurnende Mond 
Blutig und voll; 


3 Der Cherusferfürft, der bie Legionen des Varus vernichtete. 
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Verderbende Nacht, 

Heilig und hehr 

Dem freien Volke! 

Mehr jedem Teutſchen, denn die Stunde der Geburt! 
Heilig und hehr, 

Wie in den Armen der erroͤthenden Braut bie ſuße Nacht! 
Auf Bergen erſcholl der Giegergefang! 

Der Heiden Öefang, der Freien Öefang! 

Und rollce freudige Donner ins Thal! 

Gefänge der Jungfrauen tünten darein: 

So rauſchen Wafferftälle 

Zum Donner des Meeres am Felſengeſtad! 


Du biſt frei! du biſt frei! » 
Zeutfchland, frei! 
Stolz fteheft du da unter den Stationen um dich her! 
Wie der Broden * ftolz, wenn der Morgenröche Licht 
Seine Scheitel röchet, noch fefter Nnter ihm 
Liegen die Thale, und nur Dämmern die Gipfel um ihn her! 


Willkommen, Kahrhundere der Freiheit! 

Großes Jahrhundert, willfommen! 

Du ſchoͤnſte Tochter der ſpaͤt gebährenden Zeit! 

Sie gebahr dich mie Schmerzen, und fprang flaunend 

x auf, 

Da gebohren war das mächtige Kind! 
Zitternd nahm fie dich in den mütterlichen Arm! 
Freudige Schauer raufchten ihre Glieder hinab auf ihr 

aa Gewand ! 

Feierlich kuͤßte fie Deine Stirn, 

Und Prophezeihung entquoll ihren Lippen, wie ein Strom: 


„Tochter, du nimmſt hinweg deiner Mutter Schmach! 
Raͤchſt deiner Schweftern * weinenden Gram! 
Unwillig kruͤmmte jede fi hinab ins Grab; 
4 Brocken (in der Volksſprache der Blocksberg), in der Graf⸗ 
[haft Wernigerode. 
5 Der verfloffenen Sahrhunderte. 
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Denn in Soden der Jugend hoffte jede zu führen dein 
Schwert, 

Zu halten deine Wage, Vergelterin! 

Schon lähelft du ſtolz an deiner Mutter Bruft, 

Schon flammt bein blauer rollender Blick, 

Schon greifft du mich ſtark an mie der zarten Hand; 

Bald tönen um deine Wiege herum 

Waffengetös und der Sieger Öefang! 

Du waͤchſeſt fhnell auf! ich fehe dich ſchon 

In fchöner meiblicher Rieſengeſtalt, 

Mit zuͤckenden Wettern im vertilgenden Aug, 

Mit wild binftrömendem goldnen Haar! 

Donner entrollen deinem Fußtritt, und eg ſtuͤrzen dahin 

Die Throne, in die goldnen Trümmer TIyrannen dahin! 

Du giegeft aus mit blutiger Hand der Freiheit Strom! 

Er ergeuße ſich über Teutſchland; Segen blüht 

An feinen Ufern, wie Blumen an der Wiefe Quell!“ 





5. | | 
An Gott, beim Ausrufe des Friedens, 
‚von Ana Luiſe Karſchin. 


Dieſe oft zu hoch geprieſene, und über Sappho geſetzte, 
sft aber auch zu fehr herabgewuͤrdigte, Dichterin verdient, | 
das ihr Andenfen unter den Klaffitern aus jener Periode | 
unfrer vaterländifchen Poeſie aufbewwahret werde, wo diefe 
ihre ſchöne Morgenröthe fah. Sie ward 1722 gebohren, und 
war die T,ochter eineg Brauerg, Dürrbach. Schon im ısten 
Jahre an einen Strumpfwirfer, und nad) deffen Tode an r 
einen Schneider in Polen, Karfh, der fi) dem Trunfe er» 
gab, verheirathet, konnte ſelbſt durch die widrigften Verhäle 
niffe ihr poetifches Talent nicht unterdruͤckt werden, ‚obgleich 
bei ihrer blog zufälligen Lecküre der teutfchen Dichter ihren 
eignen Producten die höhere Korrectheit abgeht. Erft nach« 
dem fie fchon ihre Talente oͤffentlich beurfunder hatte, und die 
vorzüglichften Dichter des preußifchen Staates, Gleim, Ram« 
lee u. a. fich für fie erklärten, lebte fie meifteng in Berlin, 
und fonnte ihrem natürlichen Hange zur Poeſie folgen. Sieftarb 
den 2. Det. 1791. — Ddgleich ihre in Mufenalmanachen und 
andermwärts zerſtreuten Gedichte von ihr felbft (Ruserlefene 





=, 
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Gedichte, Berl. 1764, neue Gedichte, Mietau 1772) heraus» 
‚gegeben worden find; fo ift doch die Herausgabe ihrer Ge 
Dichte, welche ihre Tochter, Karoline Luife von Klenk, nach 
ihrem Tode nebft dem Lebenslaufe derfelben 1792, beforgte, 
die vollftändigfte, wiewohl viele Gedichte von ihr noch gar 
nicht gedruckt worden find. Sie fihrieb Oden, Kieder, Er⸗ 
zäblungen, Romanzen und poetifche Epiſteln. Am meiften 
gelangen ihr die Iyeifchen Producke. — Das nachftehende 
ife nicht dag entfchieden vorzüglichfte von ihr; aber es be- 
währt ihr dichterifches Feuer und die Kraft ihrer Darftellung. 
Es fingt den Subertsburger Frieden von 1763, und feiert 
Sriedrichs 2. Thaten.) 

Was hör ich raufhen? Goldne Flügel? 

Poſaunet in zertheilter Luft 

Ein Seraph, welcher über aller Grabeshügel 
Daberfährt und die Todten ruft? 


Was reißet mich empor? “ch fühle 
Den nahen Himmel! Bin ich ſchon 


Hoch über der Gebirge Gipfel, über Stühfe 


Der Scepterführer mweggeflohn ? 


Hör’ ich, du Gott der Erdengötter, 
Dich loben durch den ganzen Raum 
Der neuen Schöpfung, felbft von deines Ölanzes Spoͤtter, 
Der deine Wunder nannte Traum "? 


Horch ich erftaunt dem hohen Liede 
Der Sänger deines Namens zu? | 
Gott, welch ein Saitenfpiel! Es toͤnet: Friede! Friede! 
Und, Kronengeber, den gibft du! 


Du läffeft deinem Volke ſchmecken 
Die Ruhe wieder, läffeft laut 
Uns aus dem Todesfchlaf zum größten Opfer weden, 
Auf deinem Altar neugebaut. 


Wir lagen, gleich) den Blumenftengeln, 
Wenn fie der Mordoft niederbeugr, 
1 Diefe legten beiden Zeilen find ſehr hart. 
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Du hebſt uns auf, und hörft dein Lob von allen Engeln, 
Wenn unfre ftumme Freude ſchweigt! 


6. 
Die Unſterblichkeit, 


von Kofegarten. 

(Der poetifche Charafter Kofegartens ift bereits, nach 
feinen Borzügen und M aͤngeln, in der Einleitung zum 62ſten 
Fragmente des erften Theils, und in der Einleitung zum 

saften Fragmente des zweiten Theilg dieſes Handbuche ders 
zeichnet. — Zu feinen reifern Producten gehört die nachſte— 
hende Dde (m. ſ. f. Poefieen, Tb. 1, ©. 149 ff. Ausgabe 
von 1802), in der ein glühendes Gefühl fi mit voller In— 
nigfeit und Stärke ausfpricht.) 


Die ihr des freundlichen Lichts 
Euch dafennfelig erfreuet, 
Tröftee euch, Brüder, ihr werdet 
Ewitg des Lichtes euch freun. 


Was wir erſehnten 
Mit des Juͤnglings Sehnſucht | 
Mach dem Kuß der Geliebren, | | 
Es ift, er ift mir erfchienen. | 


Mas wir erfehnten, erflebten, | 
Es hat, es hat mich ergriffen, | 
Wie den Jungling die Eidſchwurgewißheit, | 
Daß, die er lieber, ihn liebe. | 


Wie den Suͤnder die Önade ergreift, | 

Wie den Büßer der Vergebung Gefühl, | 
So ergriff den Vernichtungsſcheuen 
Unfterblichkeie, dein großes Gefühl”. 

ı Der Dichter ftellt dag Gefühl der Unſterblichkeit mit ben 
ſtaͤrkſten Gefuͤhlen des Erdenlebens zuſammen, mit dem 
Gefühl der erhoͤrten Liebe; mit dem Gefühle, das uus 
beim feierlichen Schwure der Gegenliebe ergreift, und mit 
dem Gefühle, dag der Sünder erhebt, wenn er begnadige | 
wird. | 


198 
Ich ahnet', ich hoffe es; itzt glaub’ ih, daß ich bin! 
Sch glaub’ es, ic) fehau’ es, daß ich ewig bin! — 
Neige deine Wipfel, Eiche! 
Ein Unfterblicher wandelt unter dir ?! 


Ruͤnde die filberne Scheibe, Mond! 
Entblinfer dem Nachtgeduft, [himmeräugige? Sterne ! 
Sirius, mwälze dein Slammenrad! Glanzgeglieteter 
Orion 
— Wapdle ſtattlich den Rieſengang! 


Minder *, ihr Stolzen, als id), 
Seyd ihr, ihr feyd vergänglich! 
Mehr als die Eich’ und der Mond, mehr als Orion 
und Sirius 
Bin ih — bin unvergänglich! 


Himmel und Erde vergehn! 
immer vergeht das Ich! — 
Ha, wenn das Ich verginge, 
Was wäre dies nichtige Seyn ? 


Eines Traumes Schatten, 
Getraͤumt im zweifelnden Zwielicht, 
Zerfhmunden ° mit des Tages Dämmerung, 
Wäre dieß nichtige Seyn! 


2 Wie erhaben ſteht der Menfch, als unferbliches Geſchoͤpf, 
gegen bie ganze fichtbare Natur da, und gegen alles Große 
in derfilben! ER 

3 ſchimmeraͤugige — ift im Zeutfchen affeckirt, und Neolos 
gismus. { 

4 Minder — ſteht poetifcher ſtatt des grammatiſch richtigen: 
wentger. 

5 zeefbwunden — ift ein fehlerhaft neugebildetes Wort, wo⸗ 
mit ee das Dernichteiwerden Im Schwinden aus der Reis - 
be der Erſcheinungen bezeichnen will. Wir bedürfen dies. 
fe8 harten Wortes nicht, da zerrennen beſſer bezeichnet. 
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Aermer noch war’ ich, als der Halım und das Gras; 
Berächtlicher noch, als der Kiefel der Gaſſe. 
Des Dafeyns Entzücfen empfanden fie nicht; 
Den Örauen Bernichtung empfinden fie nimmer. 


Ah, wenn ich emig nicht * wäre, 
So aͤchzt' ich dem fommenden Tag’ 
Entgegen, fo ächze’ ich, kaͤme die Nacht, 
Und verhullte mich, und fchwiege vertraurend. 


So wuͤrd' ich unter die Blumen des Frühlings 
Mich ſtrecken?, und die Blume beneiden. 
Du, o blübende Erde, daͤuchteſt mir ein offnes Grab ; 
Die Menfchen verfliegende Schatten. 


Die, herrliches Vorrecht des Geiftes, 
Unergründliches hohes Bewußtſeyn, 
Dich würd’ ich erfticken im Taumel und Rauſch, 
Daß mich nicht träfe der Gedanke der Bernichs 
fung. 


Über er traͤfe mich doch, 
Mich umfpuften grinfende Larven, 
Blöferen fletſchenden Zahnes mir zu: 
Was jauchzeſt du, Schatten? zerflattre! 


Es entfinfe der Kelch der zitternden Hand; 
Es entfprudele dem blinfenden Schierlingsfhaum! 
Die Roſe duftet Bermefung ; 
Die Mufik tönt Oräbergeheuf! 


Ruͤhret mich nicht an! Umarmet mich nice 
So brünftig, meine Geliebten! 
Ach, drücke den Vergänglichen nicht fo feft an euer 
erz; 
An euerm Herzen duͤrft' er zerfließen! 
6 nicht — ſollte vor ewig ſtehen. 
7 ſtrecken — unedel — ft. legen, oder auch: werfen. 
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Der Vernichtung Fittige faufen daher! 
Sie faufen, fie rauſchen mich an. — Ach rettet, Lies 
bende, rettet! — 
Wohin, Verierte, wohin? Ermanne dich, Seele, 
ein Schall iſts, 
Ein hohler Schall, der dich aͤngſtet. 


Iſt hienieden auch Tod? 
Auch Untergang hienieden, und Vertilgung? 
Iſt, was Tod wir nennen, und Untergang, 
Nicht Enthuͤllung nur, Entwicklung, Vered⸗ 
lung? 


Mag auch das edlere Selbft,. 
Das denfende, mwollende, hoffende Selbft 
Derfiegen mit dem Del, das den Nerven traͤnkt, 
Verſtieben mie der Afche, die den Graͤbern ent 
ftiebe °? 
Söfcht auch der Becher der Luft, des Ruhms, der Wol⸗ 
[uft, der Liebe, 

Stille auch die Zule des Gluͤcks, der. Bruft unnenn« 
bares Sehnen? | 
Warum dann feufzen, Beglücter, warn daͤmmert 

der Mond, 
Wann das Spaͤtroth fchimmert, und die Sterne 
funfeln? 


Mag Ru Gott der Liebe, 
Gaott der ewigen Liebe, 
Des Böfen Bofeftes, was nur die Allmache ver 
mag, 


Des Boͤſen Böfeftes wollen: Vernichtung? 


Schreitet nicht maͤchtigen Schritts, fliegt unermuͤdlichen 
Fluges 
Das SAU der Vollkommenheit firadlenden Ziel 


8 flatt verfieben und entfficben muß: verfifuben und entz 
ftäuben ſtehen, nach der Etymologie von: Staub» & 


Nicht naher mie jeglihem Nu, mit jeglihem keh⸗ 

renden Pulsichlag? — 

Und wir, die Einzigen, ſchwindelten endlos zu⸗ 
ruͤck? 


O Wahrheit, Schönheit, o Tugend! 
Hochheiliges Drei in des Geiftes Einheit, 
Du zweite Welt in der erften, 
Du zeugeft, wer wir find, und was wir werden! 


Ihr Guten und Weifen und Keinen, 
Ihr Seelen ohne Schuld und ohne Freude, 
Ihr Erquesfchten ? in der Knoſpe; ihr Erſtickten in 
der Bluͤthe! 
Ihr bürget, wer wir find, und was wir werden. 


Ja mahrlih, wahrlich, ich bin! 
- Sch weiß, ich glaube, ich bin! 
Und werde ewig feyn — 
Ewig! Ewig. 


Die ertragen die Wonne ? 
Wie dich fallen Entzuͤcken? 
Wie genügen der lajtenden fehreddenden” Seligkeit? 
Ich werde ſeyn! 


9 Erquetſchten — gibt ein unedles Bild — warum nicht: 
Erdruͤckten. 

10 Der Dichter gruppirt alles zuſammen, was in uns fuͤr 
die Unfterblichkeit fpricht. Schon in der Natur iſt fein 
Tod; — dag, mag in uns wirkt, ift edler, ale die fihtbare 
Natur und ihre Gegenftände ; — fein irdifcher Genuß kann 
uns ganz befriedigen; — der Gott der Liebe kann nicht 
vernichten, waß er ſchuf; — im unendlichen Ganzen ift 
überall Sortfchritt zur Vollkommenheit; — in ung vegen 
ſich die drei Jdeale des Wahren, Schönen und Guten; — 
eine ewige Vergeltung muß feyn, wo die Auggleichung von 
Derdienft und Schuld, von Belohnung und Strafe eintritt. 

ıı laftende fcbredende Seligkeit — ift verfehlt. So uners 
meßlich auch ihr Gedanfe iſt; fo iſt er doch nicht druͤckend 
und abſchreckend. 
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Frohlock, ae Sein, hinauf zum wölbenden 


Himmel, 
Du bift unfterblich ! 
Frohlock' hinab in die Nacht, in das Sand der 
Stummen und Stillen’; 
Sie find unfterblid. 


Frohlock' am Saume der offenen Gruft. 
Du bift unfterblihb 
Frohlocke, wenn wieder ſich fuͤllet die Gruft, 
Und der gruͤnende Huͤgel ſich woͤlbet. 


Thaut, Feüplinge, auf meinen Huͤgel! Negen, fäufl 


auf ihn herab! 
Sch bin unfterblich! 
Braufe Herbitftuem um mein blärterbefüetes Haus; 
Ich bin unfterbli! 


Die ihr weint an meinem Hügel, jauchzet laut! 
Ich bin unſterblich! 
Schwinget, ſchwinget die Fittig', und eilet mir nach! 
Wir ſind unſterblich! 


7- 
Der Morgen 
son 8. Th. Kofegarten. 
(M. f. f. Poefien, Th. I, ©. 222 ff.) 
Juͤngling, fey mie gegrüßt. Ueber die Schöpfungen 
Schwebſt du tönenden Schwungs freudig und ftol; daher! 
Deine Wange, wie glühe fie 
In den Gluthen des Morgenrorhst 


Dein gelbringelndes Haar, deinen weitwallenden 
- Saffranmantel, ihn jchwellt, fiehe! der Morgenwind, 
Und entblättert die Roſen, 

Die dir fränzen den hellen Schlaf. 


12 Ertöne Jubelgeſang in die Gräber; denn die dorf fchlum- 
mern dauern ewig forf. 
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Die, Unfterblicher, dir feiert die junge Welt, | 
Dir der fpiegelnbe See, dir der, entbrannte Wald, 
Dir der fonnige Hügel, * 
Dir die perlenbefäte Flur. 


Dir Unfterblichkeit, dir jubelt mein Saitenfpiel, 
Innig fiebt Dich mein Herz, Weckt nicht dein leifer Kuß 
Mich aus laͤhmendem Schlummer 
In des Dafeyns Entzuͤckungen? 


Heil dir, Strahlender, Keil! Härte, fo oft du Fehrft, 
Meine Hüfte mit Kraft. Staͤhle zu feftem Teoß 
Meine Schenkel. Erfülle 
Meine Röhren mit Loͤwenmark. 


Deine Jugend verwelkt nimmer. Die meinize 
Delft in Kurzem. Nicht fang, fiebe, fo ſucheſt du 
Mich vergebens im Felde, 
Rufeſt vergebens dem Schlummerer. 


Tief im Staub? ift mein Schlaf — mein gruͤnend 


Thaue Thraͤnen darauf, Holder! ab dͤth es ſanft, 
Bis dein himmliſcher Bruder 
Mich zum ewigen Tage weckt. 


8. 
Die letzt e Stunde 
| von Heydenreich. 


(Wenn auch mehrere Zeydenreichiſche pottiſche Dar ſtel⸗ 
lungen dag Urtheil der Kritik nicht ohne Grund ‚treffen 
follte, daß in ihnen mebe rhetoriſche, ale poetifche Sprache 
gefunden werde; fo trifft doch die nachſt hende Dive diefer 
DBormwurf nicht, in welcher ein tief, angeregtes Gefühl fich aus⸗ 
fpricht, und das gemiſchte Gefühl der Luft und Unluft in 
mannigfaftiger A woget. — M. ff Beoichte, 
Th. ı, ©. 61 ff.) | 
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Nur feife Süfte fäufeln, die Erde ruht 
Am Schleier- tiefer ſchweigender Finſterniß, 
Fern uͤber ihr in ſtiller Eintracht 
Wandeln die ſchimmernden Sterne Gottes. 


Und horch, vom Thurme toͤnet fie fchon herab, 
Die zwölfte Stunde; — fchauerlich wallt ihr Klang 
Dem Herzen zu, und weckt zu bangen 
Siedern, vom Grabe das Spiel der Saiten. 


Dein fey das Lied der einfamen Mitternacht, 
O heilge Stunde, letzte des Sehens dein! 
Schwarz ift der Schleier um dein Antlitz, 
Bang, wie des Grabes, ift deine Stille. 


Denk' ich dein Nahn, dann flattern der Schauer vie 
Um meine Wangen, beben die Sprofien al 
Des jungen $ebens, daß im Innern 
Selbſt die unfterbliche Seel erzittert. 


O fey mir freundlich, wenn du mir nun erfcheinft! 
eg’ ab die Trauer, die fich fo fürchterlich 
Um deine Glieder falter! Komm als 
Dose des Friedens im weißen Kleide! 


Hat bach des Lebens froher Genoſſe dein 
Noch nie vergeffen, öfters den ſchuͤchtern Blick 
Zu Dir gefehrt, und durch den Schleier 
Kübner verweilet bei deinen Zügen, 


Warf deiner Schmwefter fcherzende leichte Schaar 
Mid) dann mie Roſen, — lachend ſie 
Der Schweſter in der Trauerhuͤlle, 
Lockend zu Taͤnzen und wilder Freude; 


u Stunden, ſprach ich: ſpottet der Schwefter nicht, 
Wenn ihr in feichten Tänzen euch ſchalkhaft dreht, 
Und laßt bei euern frohen Spielen 
Denfend mic weilen an ihrem Schleier, 
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In ewge Trauer huͤllte der Vater fie 
Bor unfern Blicken, aber er gab auch ihr 
Den Flug zu feinen goldnen Sternen 
Und für die Thore des Himmels Schluͤſſel.“ — 


Und — trog mein Blick mi, oder war's Wirflichfeit,— 
Einft da ic) fehnend nach der Verhuͤllten ſah, 
Vergaß des Lebens Zauberreize 
Und die bekraͤnzten Rofenbecher: 


Da hobſt du mir den nächtlichen Schleier auf, 
Dein Antlitz ſah ich, Schon wie das Morgenroth, 
In deinen Blicken Gottes Milde, 
Schmachtendes Lächeln auf deinen Wangen. 


. Schnell fanf der Schleier, aber dein Bildnig blieb 
Bor meinen Blicken, rofige Phantaften 
Umringten es, und ftille Ahnung 
E chauerte friedlid) dur) meine Seele. — 


Willſt du dem Süngling ſchon mie dem Schauerfug 
Und deiner falten graujen Umarmung nahn, 
Willſt du noch harren, bis am Stabe 
Muͤde des Lebens der Greis einft wanfer; 


So nah’ nur freundlich, nicht mit dem Feuerblid 

Der wilden Rache, die nach Vernichtung lechzt, 

Nicht mit des Hohnes bitterm Lächeln, 
Spottend des armen verlaßnen Opfers: 


% 


Als Friedensbote nahe dem Schlummernden 
Im Schoos der Ruhe! loͤſe mit fluͤchtgem I 
Den Geift vom Staube, daß erwacht ich 
Athme die reineren Himmelslüfte, 


Be 
Die Volluft‘, 
von Heydenreich. 
(M. f. f. Gedichte, Th. 1, ©. 126 ff.) 
Die du fo wild den fiegenden Feuerblick 
Umher verſtrahlſt, Verlangen und Lockung auf ' 


Die Wangen zauberft, und zu holden 
Kuͤſſen den purpurnen Mund fchon öffneit; 


Wer biſt du, Dirne! Mächtige Wallungen 
Erbeben durch dein luftiges Florgewand , 


Aufwogen? deine wilden Adern, 
Stuͤrmiſch erhebt ſich dein Schwanenbufen; 


Du bift die Wolluft; Dirne, ich Fenne dich 
Am lüfternen Blicke, der dir vom Auge zuckt, 
Am täcdyeln, das der Unſchuld fpotter, 
Kenn’ ich dich, Dirne, und fliehe fchaudernd. 


Du faugft das Marf der blühenden Menfchheit aus, 
Bon deinem Athem mwelfen die Nofen bin, 
Die fhonen Roſen, die Gott pflanzte, 
Senken vom giftigen Daud) fid) nieder. 


Sehr jenen Jüngling! Schön wie die Lilie 
War unter feinen blühenden Brüdern er; 
Wie Sonnenfhimmer rein die Hülle, 
Und wie ein Engel die edle Seele. . 


Aus grauer Ferne fehien ihm die Lebenszeit 


‚Hold wie ein Maitag; goldene Hoffnungen 


Umpüpften feine wache Seele, 
Tanzten im Traum um bes Schlaͤfers Lager. 


ı €8 bleibt dem erfahrnen Pädagogen überlaffen , bei der 
Suterpretafion diefer Ode einzelne Winfe für die heranrei— 
fende Ingend mitzutheilen. 

2 Aufwogen — alg Pröfens ift fehlerhaft, ft. fie wogen auf. 
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Wo ift egnun, das liebliche Roſenroth 
Der frohen Wange? Lippen, wo ift er him, 
Der fanfte Purpur, der euch mahlte? 
Flamme des muthigen Blicks, wo bift du? 


Ha, Todtenbleiche huͤllet des Roſenroths 
Verſtoͤrte Staͤtte; aſchgrau, wie Todtenſtaub, 
Sind jene Lippen; und der Augen 
Muthige Blicke ſind all' erloſchen! 


O, weilt doch bei ihm, Brüder! ihr floht ja nicht, 
Wenn er der Freundſchaft ſchaͤumenden Kelch euch bot; 
Nun, da er leeret den Kelch des Todes, 
Fliehet ihr treulos von ſeinem Lager? 


Ja flieht und ſchaudert! Denn der Verweſung Duft 
Umſchwebt des armen Lebenden Glieder ſchon, 
Und der entehrte Funke Gottes 
Muß noch in faulender Hülle weilen. 


Horch, Wolluft, von den zitternden Lippen noch 
Welch graufes Murmeln! Hord, wie die todte Wand 
Ihn wiedermurmelt deinen Hymnus 
Bon des Bergifteten dumpfer Stimme! — | 


Und wer ift jener, welhem am fanften Arm 
Des ſchoͤnſten Weibes die blühende Wange welft, 
Der von dem Kreife feiner Kinder 
Efeind fich wendet und weing und ſeufzet? 
Auch der ihr Opfer? Gatte, wer weint dir nicht? 
Dort wanfen Fraftlos deine Gefchöpfe hin; 
Sort, welche Traumgeftalten fchlichen, 
Armer, aus deinen entneroten Senden! 
Quaͤlt nun der Schatten ? elendes Dafeyn dich, 
Das faum ein Funfen Seelengefühls erhellt? 


3 Duält dich der Anblick des elendes Dafepns diefer Schats 
ten (der Rinder), denen du das Leben gabft ? 











Ha, peinigt dich ihr mattes Auge, 
Flimmernd aus welfenden, bleihen Wangen ? 


Wohle quält dichs, Water, wenn dich der Sonnenſtrahl 
Zum Anblick Gottes herrlicher Erde wedt; 
Wohl auält dihs, wenn zu Traum und Schlummer 
Daͤmmernd der Abend den Edlen lader! 


Und einft noch, wenn der Ießte der Abende 
Bon deinen Erdentagen vom Himmel finft, 
Und dich auf deinem Sterbelager 
Mächtig die Schauer des Todes faffen; 


Dann wird der Schatten elendes Dafeyn noch 
Den Vater quälen, qualen den Vater nod) 
Ihr mattes feuerlofes Auge, 
Slimmernd aus welfenden Todtenwangen! 


Und vor ihm werden ferner Gefchlechter ftehn, 
Kraftlofes Lebens, daͤmmernden Schatten gleich; 
Und wehe, die Gefchlechter werden 
Fluchend fein brechendes Auge grüßen. — 


O du im Himmel! Vater des Sonnenliches, 
Und auch des Sträubleins, welches im Strahl ſich wiege! 
Darf von des Elends graufen Bildern 
Klagend die Seele zu dir fich wenden? 


Stolz ragt? in deinem irdiichen Garten einft 
Empor die Menſchheit; öfters erfchienft du ihr 
In deinem Glanze; deine Engel 
Schwebten auf Werften um ibre Zweige, 


O klagt fie, Eugel! Weine, wenn ihr weinen Fönnt, 
Des Jammers Thränen! Sehet, der ftolze Baum 
Glaͤnzt euch nun nimmer; Zweig und Blätter 
Doreen vom giftigen Hauche nieder. 
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Bald wird der Affe grinzend am Baume ftehn 

Und feiner fpotten, bruftend das Meifterftück 

Der Welt ſich nennen — und Pygmaͤen 
MWerden die Zabel vom Menſchen plaudern. 


10. 
Die zeit, 
von Heydbenreid. 

(M. ſ. ſ. Gedichte, Th. 1, S 109 ff.) 
Woher, woher, du brauſender Strom der Zeit 
Mit deiner wilder toſenden Fluth woher? 

Aus welcher Quelle ſprangſt du einſt mit 

Raſendem Wuͤthen zur Erde nieder? 


Wild ſchmettert an mein zitterndes ſcheues Ohr 
Dein Wogenſturz; — die ewige Seele bebt; 
Und wo ich wandle, hoͤr' id) immer 
immer das Tofen von deinem Sturze. 


Der Fruͤhlingsluͤfte lindes Geſaͤuſel ſtirbt 
Von dem Gebrauſ'; ich ſehe der Nachtigall 
Geſaͤngevolle Kehle zittern; * 
Aber mich fliehn die ſuͤßen Lieder. 


„In meinen Schlünden modern Jahrhunderte;“ 
Bruͤllſt du mie wilden fchredlichen Rauſchen mit, 
„Die erften Pulfe der Naturen 
Schlugen, — da ſtuͤrzt' ich vom Duelle nieder; 


„Sieb, zablenlofe Schaaren Gerippe fchleift 
Mein Strom von bannen; Trümmer von Städten ruh'n 
In meinen Tiefen, und zerfiörte 
Felfen und Berge der heilgen Erde.’ _ 
„An Gottes Sonnen fehlag’ ich die wilde Fluch, 
ind fieh, ihr ermger bfendender Glanz verliſcht; 
Und ihre Sphären — gleich gefallnen 
Helden entftürgen fie mattes Lebens.’ - 
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Wohin, wohin, du braufender Strom der Zeit 
Mic deiner wilden reißenden Fluch, wohin? 

| Wenn wird der Felfenfturz von deinen 

| Kafenden Wogen fich einmal enden? 


Ha, ſpotte ftolzer braufender Strom du nicht! 

Auch fie verfiege einft, deine gewalt'ge Fluth; 
Dann wirft du nimmer Gottes Sonnen, 
Nimmer die Felfen und Berge ſtuͤrzen. 


Welch ein Komet, mit fchredlichem Gluthen rollt 
Dir ſchon entgegen? Taumle zuruͤck, o Strom! 
Denn wiſſe: Ewigkeit heißt jener 

Wilde Verzehrer von deinen Wogen, 





Er fenfe im Grimm den glühenden Feuerfchweif, 
Und es verfiege die ewige Fluch vor ihm; 
Ich feb den Schauplaß deiner Tiefen, 
Schaaren von Trümmern und Moderbeinen. 


Und Sieg, es Ieben alle Gerippe auf, 
Die deines Meeres gieriger Schlund begrub, 
Und über deinen trocknen Tiefen a 
Weht der Unfierblichfeie milder Achem. - 


11. 
DIESER FELADDT, 
nach Buchananus ', 
von Heydenreid. 
M- f. f. Gedichte, Th. 1, ©. 72 ff.) 
- Willkommen, Erfigebobrner des fchönen Mais! 
Tag heil'ger Wonne! werth, daß der ebelfte 
Der Weine fliege, und des Liebreiz 
Göstinnen fcherzend im Chortanz ſchweben! 

r Sucdananus, ein Schotte, ward 1506 gebohren, erjog 
den Konig Jakob 6, der ihn zum geheimen Siegelbewahrer 
ernannte, und ſtarb 1582. Er hatte zu Paris ftudirt, und 
befaß felteneKenntniffe und dichteriſche Talente. Morhof fage 


Sey mir willfommen, Siebling und Stolz des Jahrs! 
Willfommen, die du wieder erwachend itzt 
Uns lächelft, bolde Lebensbluͤthe 
Unfter zum Alter fchon flieh’nden Erde! 


Einft, da des erften Frühlings milder Geift 
Die neugebobene ſchmeichelnd umfäufelte, 
Und jugendlſch im heil'ge Strahle 
Goldner Jahrhunderte fie fich wiegte; 


Da ſchwebte dieſer freundliche Fruͤhlingswind 


Mit nimmer muͤden Fittigen um die Flur, 
Und ohne Saat und Menfchenpflege 
Glänzten die Felder von reichen Früchten. 


So fanft burchwehn die Inſeln der Geligen 
Wohlehärge Lüfte, wein und vermehen nie, 
So wallen ewig laue Weſte 
In der Unfterblichen heilgen Sluren, 


So fäufelt’s durch den daͤmmernden ftillen Hain 
Der ftummen Schatten, lifpele mit Zauberhall 
Um der Berpreflung holde Quelle, 
Spielt in der Trauercnpreffen Zweigen. 


Und wenn einft Gott mit heiliger Flammengluth 
Die Erde läufert, und die Jahrhunderte 
Des goldnen Friedens und der Unfchuld, 
Jugendlich prangend, iht wiederfehren; 


Dann wallet, ahn’ ich, eben der fanfte Geift 


Um die verjüngte, wallt und verwallet nie, « 


Und unfrer Seelen Aerherbüllen 
taben des ewigen Frühlings Lüfte. 
von ihm im Polyhiftor, T. ı, Libr 7, cap 3, $. 8: Bu- 
ehananus, ad Virgilianam elegantiam accedir, und 


frelle ihn unter den lyriſchen Dichter, unmitselbee nach 


Bor. — Heydenreich hat diefe Ode fo glücklich nach⸗ 
gebildet, daß Fe als Driginal gelten fann. 








O ſey gegrüße mir, Erfter des fhönen Mais! 
Tag bober Ahnung! Sey mir gegrüßt, du Bild 
Des ugendlebens unſrer Erde, 
Und der verjüngenden beilgen Zukunft! 


0/3 633) . 2 
— Ode auf Friedrichs Tod, 
von Eulogius Schneider. 

(Eulogius Schneider war Fatholifher Beiftlicher und 
Profeſſor zu Bonn, wo er. die AefiberiE vottrug, und ein 
Kompendium darüber, fo wie eine Sammlung Gedichte her» 
ausgab. — Der Revolutionsftrudel riß ibn mit fort, und 
er ging in demfelben unter; er ward zu Stragburg, guillotis 
nirt. — Unter feinen Gedichten ift die nachitehende Ode, 
zwar nicht völlig correct, aber mit Kraft, und Geift gehalten, 
und dem Fürften angemefjen, den fie befingt. Friedrichs 2. 
Thaten bier aufzuzählen, waͤre überflüfftig; der große Mann, 
‚der 46 Jahre in Preußen regiert, und diefen Staat zu feiner 
gegenwärtigen Hohe erhoben Hatte, fiarb am 17. Auguft 
1786. — hm feiert diefe Dde.) 


Ein Denkmal dir, vergoͤtterter Friedrich! 
Unaufgefordert bau ichs, und unbezahlt, 
‚Die Nachwelt feh’ es einft, und freche: 
Sriedrihs Denkmal von Priefterhänden! 


O, daß es würdig werde des Einzigen! 
O, wie es tobt, das Meer von Empfindungen 
In dieſem Buſen! wie vor meinen 
Augen der Rieſe der Menſchheit daſteht! 


Ihn ſchildern will ich. Sterbliche, ſehet Ihn, 
Nicht eingehuͤllt in flimmernden Dichterſchmuck: 
In ſeiner Groͤße, wie er daſteht, 
Will ich den Rieſen der Menſchheit fchildern. 


In feiner Rechten blinket das Siegesſchwert; 
Die Wage unentweihter Gerechtigkeit 
Hänge von der Linken; Dies dem Schuge 
Dieſes der Ruhe der Brennen eilig. 
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Die Fuͤrſten huͤfte zieret, vom Hofgeſchmack 
Nie aufgeloͤſt, der Gürtel der Maͤßigkeit *3 
Sein Schwert iſt der Aberglaube 
Und der zertretene Fanatismus. 


Wer bebte nicht vor Friedrichs Thatenfauft 2? 
Wer zählte die Trophäen, auf Galliens ? 
Zermalmten Uebermuth gepflanzet, 
- Prangend auf modernden Sflavenfnochen ? 


Dort ftehen fie am Ufer der Moldau +, einft 
Geſtemmt mit Deftreichs teichen, bei Liſſa⸗ dort, 


Und dort bei Mollwig *, Roßbach ”, Breslau 
Und auf den Felſen zerſtoͤrter Feften ® 


Groß find des Niefen Thaten! Mit Ruffenblur?, 


ı Bekanntlich war Friedrichs Privatleben und Kleidung hoͤchſt 
einfach. 

2 Thatenfauſt — ift ein unedled Wort. 

3 Ohne hinreichenden Grund zu haben, nahm Ludwig 15. 
? Anteil an dem fiebenjährigen Kriege, der aber für Sranfs 
reich fo ungünftig, bauptfächlich durch die Fehler und 
Zwiſte der franzoͤſiſchen in Zeutſchland commandirenden 
Generale ausfiel. 

Fluß in Bohmen, too mehrere Hauptſchlachten der drei 
fchlefifchen Kriege geliefert wurden. 

5 Schlacht bei Kiffe (oder Leuthen), in Schlefien, wo Frie⸗ 
4 am 5. Dec. 1757 die Oeſtreicher unter Karl, Nadaſti 
und Daun befiegte. 

6 Mollwitz — Dorf bei Brieg in Schleſien, wo Friedrich 
zum erſtenmale, am 10. April 1741, die Deftreicher unter 
Neiperg fchlug. 

7 Rokbab — Dorf in Thüringen, wo. ‚Sriedrich hauptſaͤch⸗ 
lich die Srangofen und Neichstruppen am 5. Det. 1757 


chlu 
8 3 Speingerungteieg der Feſtungen und die Einnahme 
derfelben mit Sturm mar, nad) jener Art Krieg zu fuͤhren, 
beſonders gewoͤhnlich. 
9 Die Ruffen nahmen unter Eliſabeth nachdrücklichen An; 


theil am Kriege, — Do 9 — er r ſi ie (25. Aug. 1758) 


Bei Zorndorf. 
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Mit Franzenblut, mit 1 Schweden >, undUngarnblus, 
Und, ad, mit teutfchem aufgezeichnet, 
Stehen fie flammend im Buch der Zeiten, 


Doch — war er Hold nur? war er nicht Menfchenfreund ? 
Nicht Vater feiner Taufende? Stroͤmte nid, 
+ Nachdem er ausgedonnere ", Segen 
Auf die Gefüide gefhüßter Brennen? 


- Sie aßen Brod, und hörten von ferne nur 
Des Hungers '* Brüllen, der Alemanniens 
Verdorrten Winzer, und nach Kaldymehl 
Luͤſternen Pflüger begierig auffraß. 


In Friedrichs Arme flüchtete ih, verbannt 

Bon heilig frommen tändern, die Induſtrie, 
Des Neichthums Mutter. Auf Moräften 
Saͤet der Sandmann, und Deerden blofen 


Auf dürren Heiden. Griechiſcher —— 
Beſeelt den Preußen. Seinen Anakreon“ 
Und feinen Pindar * höre Apollo 
Staunend in nordiſchen Waͤldern ſingen. 


Aus tauſend Quellen ſtrudelt Friedrichs Gold: 


10 Auch Schweden lich ſich, gegen fein Intereſſe, verleiten, 
am fiebenjährigen Kriege Theil zu nehmen. 

11 Die erſten 23 Jahre (big zum-Sjohre 1763) war Sriedrich 
in befiändigen Kämpfen. Die nachfolgenden 23 Jahre 
waren Jahre des Friedens, blog durch den einjährigen Bay- 

riſchen Erbfolgefrisg (1778) unterbrochen. 

ı2 Eine harte Theuerung drücte in den Jahren des Miß- 
wachfes von 1771 und 1772 Zeutfchland, während er feine 
Magazine Hffnen Fonnte. 

13 Unter ihm wurden die Sandfteppen und BR der Marf 
durch Ackerbauer kultivirt. 

14 Gleim. 

15 Ramler. 


In tauſend Fluſſen ſtebme es ihm wieder zu %, 
So rollet von und zu dem Herzen 
Ab, und zurüd, der Saft des Lebens. 


Verkriechet euch, Despoten! Was ſchauet ihr 
Ihm ins Gefiht? Er fränfte den Schmeichler nicht 
Mit Waifenblur, und feile Dirnen "7 
Mäfter’ er nicht mit dem Mark des Bürgers, 


In feinem Kerfer faulte ber Denker nicht: 
Sein Eenfor fraß nicht, gleich dem Getraidewurm, 
Der Schriften Kern aus, daf die Hülfen 
Schmachtenden Leſern den Gaumen ritzten. 


Sein Glaube war nicht kuͤnſtliches Wortgeweb', 
Mach keines Wurmes "? dreiften Spftem geformt, 
Nicht millionenfad) Burchflochten, 
Einfach, wie Gott und die Wahrheit, war er. 


Das Befte thun, mar feine Religion; 
Sein Opfer raftlos wirkende Thärigfeit * 
Die Welt ſein Tempel: ſeine Priefter 
Herzberg ?°,und Carmer 2, der Brennen Solon. 


16 Er bewirkte, durd) Selebung und Unterfiieung des Han⸗ 
delg, die Eirculation des Geldes in feinem Staate, das &s 
bensprincip des innern Verkehrs. 

37 Friedrich hielt nie Maitreffen, 

13 Noch feines endlichen Geſchoͤpfs (Wurmes) Meinung 
bildete er feine Ueberzeugung. 

19 In feinen Schriften fteht der große Gedanke: L’homme 
eit fait pour agir, et non par pour contempler. 

20 Herzberg war ber Stifter des Hubertsburgiſchen Fries 
dens, und in der letzten Regierungegeifn Friedrichs fein 
wirffamfter Minifter. 

21 Don dem Großfanzler — ruͤhrt * neue preußiſche 
Seſetzbuch (daher: der Brennen Solon) her, das aber 
erſt unser Friedrich Wilhelm 2. eingefuͤhrt wurde. 


— — — 


Sey Wienfch, ſey Buͤrger, ſprach er, das Innere 
Des Herzens und der Meinungen richte der, 
Zu welchem Mojes, Zorvafter, 
Eyrifius und Muhamed rufen: „Vater!“ 22 


Verheerte Friedrichs Jaͤger die Hoffnungen 
Des Sandmanns, fpottend? War nicht die höchfte Luft 
” Des Weifen, in der dunfeln Vorwelt ?⸗ 

Tiefen bei naͤchtlicher Lampe graben? 


Dort fand er dich, allmächtige Herrſcherkunſt, 
Die auf dem ?* Wohl des Ganzen ihr eignes baug *°, 
Bedaͤchtlich eile, nnd ihre Wunder, 
Wie die Natur, in der Stille wirfer, 


Groß find die Wunder Friedrichs, groß und viel! 
Wer rürtelte Europa ins Gleichgewicht *°? 
Wer fagte zu dem Erfigebobrnen 
Preußens: „du herrfiheft dereinft am Mor 
nus ?7 44 
22 Er verlangte menſchliche Bildung und bürgerliche Pflich- 
ten von feinen Unterchanen ; in Hinficht auf religisfe Mei— 
nungen wollte er feinen Zwang, da der Glaube an Gott, 
als Darer der Menfchen, die Haupebofig aller Religion, 
ſelbſt in den verfchiedenartigften religiöſen Ueberzeugungen 
ſich anfündigte, 5 

23 Er hatte die Schriften der Roͤmer und Griechen gelefen. 

24 auf dem — iſt gegen die Grammatik, fi. auf Das Wohl. — 

"25 Seine Politif war: das Ganze des Staates fo zu vervoll⸗ 
fommnen, daß jedeg zu ihn gehorende Judividuum dabei 
fich glücklich fühle. u 

25 Durch feine Grundfäge,Kriege und Bermittelungen brachte 
er in Europa ein neues Gleichgewicht der Hauptſtaaten 
hervor (dag aber durch den Revolutionskrieg wieder zer— 
rüttit wurde). 

27 Moͤnus — Der Woͤn ift ein Fluß im Herzogthume Weſt⸗ 
phalen, der in die Kur fällt. — Bekaͤnntlich erhielt 1743 
Friedrich Gſtfriesland, und erweiterte dadurch feine weit 
pbhälifchen Befigungen, an welche Friedrich I. Burgyraf 
von Nürnberg und erſter Churfürft von Brandenburg 
(1417) nıcht denfen fonnte. N 
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Wer ſchlug von deinem Buſen, Bavaria ?8, 
Des nahen Buhlers nervigen Arm zuruͤck? 
Wer ſchnitt Sarmarien 2? in Stuͤcke; 
Deckte die Weichjel mit freien Segeln? " 


Nur fehlte die eherne Kette, Die 
Er fchlingen ſollte um Alemanniens 
Getheilte Herrfcher ?°, daß ſie ſchuͤtzten 
Graue Gefeße, den Bojerzepter * 


DBewahrten den Abfprößlingen Wittelspachs ??, 
Die, unbehaucht vom römifchen Cölibat hat, 
Dem Mörder ?? teutſcher Fürjtenftämme, 
Bluͤhen am Ufer des Vaters Rhenus *. 


Er fchlang die Kette um Alemanniens 
Getheilte Herrfcher. Als es Allvater ſah, 


23 Als Maximilian Joſeph, Churfürft von Bayern, 30. Der. 
1777, ftarb, wollte das mächtige Deftreich ganz Bayern 
an fich reißen, und eg dem rechtmäßigen Erben, dem Chur— 
fürften Karl Theodor von der Pfalz, entziehen. Aber 
Zriedrich Hinderte e8 in dem Bayriſchen Erbfolgekriege 
1773 — 1779. 

29 Die erfte Theilung Polens (Sarmatiene) vom Jahre 
1772. — Die beiden folgenden erlebte Friedrich nicht. 

30 Der feutfche Sürfienbund vom 26 ul. 1785. 

31 Er ward gefchloffen gegen des Kaiſers Joſeph 2. Project, 
die Sftreichifchen Niederlande gegen Bayern an Pfalz zu 
vertaufchen, und zu Berlin von Brandenburg, Sacfen 
und Hannover zuerft unterzeichnet. 

32 Das Haus Wittelspach blühte damals noch in mebrern 
— wovon noch itzt (ſeit 1799) die Zweibruͤckiſche 
eſtehet. 

33 Aus dem Hauſe Wittelsbach traten nur ſelten Prinzen in 
den geiſtlichen Stand (Coͤlibat), um dadurch zu geiftlichen 
Pfruͤnden zu gelangen. 

34 Seit dem Lüneviller Frieden hat das Haus Wittelsbach 
(Bayern) feine rheinifchen Befisungen an andre Fürften, 


gegen Entſchaͤdigung in Franken und Schwaben abge- 
treten. 
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Da ſprach er aus: „Sie find vollendet ⸗ 
Friedrichs Thaten, fie find vollendet!“ 


Itzt eilt der Engel Erſter zu Friederich, 
Und bringt ihm die Botſchaft: Allvater ſprach, 
„Sie ſind vollendet, deine Thaten, 
Friedrich Brennus, ſie ſind vollendet!“ 


„Komm, wirk' in jenen hoͤhrern Gegenden, 
Nicht mehr gebülle ins hindernde Erdgewand, 
Nicht mehr beſtritten von der Dummheit, 
Trotzend dem Gifthauch des blaßen Neides!“ 


Dem Engel folgte Friederich, unverruͤckt 
Die Miene, feines innern Öehalts gewiß, 
Entſchloſſen, ewig fortzuwirfen, 
Ewig zu fireben nad) Thatengröße. 


Itzt kam er an. Sein harrten am Jaſpisthor 
Der grane Ziehen, und der getreue Keith, 
(Unfterblidyer, als er bienieden | 
Hätte vermuthet ?°) Schwerin, und Bevern. 


Ihm glänze der Schwefter Friederichs Sohn und Stolz, 
Der Held der Liebe, Guelfiens Leopold 
Entgegen; laut ertoͤnt die Harfe 
Rleiſtens ?°, des Barden mit Hundert Narben. 


35 Der teutſche Fuͤrſtenbund war Friedrichs letzter oͤffentli— 
cher Actus— 

36 Keith zweifelte an der Fortdauer nach dem Tode. — Die 
genannten Helven Friedrichs find aug der Geſchichte ſeiner 
Kriege genug bekannt. 

37 Guelfiens Leopold. — Das alte (ehemalige bayrifch: 
ſaͤchſiſche) — der Guelfen beſteht noch in dem Hauſe 
Braunſchweig. LCeopold, Prinz von Braunſch weig, 
kam 27. März 1785 in der Oder um, als er viele Men⸗ 
ſchen fchon aus dem Strome gerettet hatte 

38 Rleiſt — ber Saͤnger des Fruͤhlings — ſtarb am 2aſten 
Aug. 1759, nach einer Schlacht mit den Ruſſen. 
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Ein Chor verklaͤrter Weiſen, von Sokrates 
Herab bis zum tiefblickenden Mendelsſohn ⸗ 
Umringet ihn: halblaͤchelnd reicht ihm 
Wilhelm “, der Strenge, die Vaterrechte. 


© ziehen fie zum Throne Allvaters hin. 
Alvarer kroͤnet Friedrihs Haupt, und fpricht: 
„Wirk' ewig! bald bift du den Göttern, 
Was du den Söhnen der Erde warefi!’ 


13. 
Das neue goldne Zeitalter, 


von Kuhn. 


(Die Vorzeit, verfeßte daß goldene Zeitalter, als ein 
verſchwundenes, in die Dergangenbeit, wo eine ewig junge 
Natur, reich, fruchtbar und überirdifch fcehon den Menfchen 
erquickte, der fich noch nicht von ihr entfernt hatte, und zu 
dem die Götter ſelbſt herabfiiegen. Dagegen verfegen die 
Ideale der neuern Philofophen und Dichter dag goldene Zeit- 
alter in eine ferne Sukunft. D, fagf der Dichter, weder die 
Vorzeit noch die Zukunft enthalten das goldene Zeitalter; 
der Menſch trägt es in ſich, in der Welt feiner Ideen, in 
der Unendlichkeit feiner Gefühle, in der Thatkraft feiner 
Beftrebungen ift es entbalten, und dadurch ift er mit allen 
Dollendeten, ja mit Gott felbft verwandt. — Der Dichter, 
D. Kubn in Dresden, aus Beiträgen zu Beders Erbobluns 
gen und Taſchenbuͤchern, fo mie zu Yennings Genius der 
Zeit befannt, bat, in hoher Inrifcher Begeifterung, den 
Kontraſt der Wirklichfeit zu ven Idealen in der Bruft, fo wie 
den Sieg der leßtern über die erftere, trefflich ausgedrückt.) 


Was weinſt du, daß die Furze Stunde 
Zuruͤck in ihren Himmel flog, 
Die einft dem Fleinen Menjchenbunde 
Die Welt zur Rofenfaube bog; 


39 Mendelsfobn — den Friedrich gefannt hatte — flarb 
früber, aber in demfelben Jahre 1786, wo Friedrich ſtarb. 
40 Friedrich Wilbelm 1, Friedrichs 2. Water, der befannt- 
ur Sohn fo hart behandelte. Jenſeits werden fie 
verſöhnt. 
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Die fteten Lenz in reine Lüfte, 

Geſang an jede Blüthe hing, 

Und die noch nicht durch Kerfergrüfte, 

Noch nicht durch Fürftenfchlöffer ging; 
Die Stunde, wo die Morgenröthe 

As Winzerin auf Bergen fland; _ 

Wo ſich von ihrem langen Beete 

Die Ernte felbft in Garben band; 

Wo Schönheit ihre Zauberbinde 

Um jede Stirne magiſch fchloß, 

Und Waflerfall und Abendwinbe. 

In große Harmonieen goß; 


Wo ewig nun ſein Veilchenbette 
Der Strom die hellen Arme ſchlang; 
Mit Nachtigallen um die Wette 
Der Menſchen junge Hymne klang; 
Wo noch auf ſeinem Opferhuͤgel 
Der Beter heilge Ruhe trank, 

Wenn auf der Stille leiſem Fluͤgel 
Ein Chor von Goͤttern niederſank. 


Was weinſt du, daß die truͤbe Seele, 
Bon welken Bergen rings umbaut ?, 
Pur, wie aus einer Todtenhöhle, 
Nach jenen Paradiefen ſchaut; 

Daß fie aus ihrem hohen Traume 
Verſtarrt und fchaudernd niederfinfr, 
Wenn Kriegerfchlache im öden Naume, 
Wenn Hochgericht am Berge blinkt ?! 


3 Die erfte einfache Anbettng Gottes in dem großen Tempel 
der Natur. 

2 Auf jenes erfte goldene Zeitalter folgte ein Zeitalter, wo 
alle jene fchonen Formen nnd Träume verſchwanden; ein 
düfteres, armes Leben. 

3 Kampfe der Voͤlker gegen einander, Strafen im Staate — 

fo fündigen ſich die firengern Kormen des bürgerlichen Le— 

- benz an. — 
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O weine nicht! Zwar wird das Seben 
Kein Rundgeſang der Freude feyn; 
Es wird uns Trauerflöre weben 
Und Todtenmäler um uns flreun; 
Der freien Geifter freie Fluͤge 
Hemmt farges Brod und Drdensband, 
Und, ach, der Menfchheit Seelenzüige 
Verſchraubt des Staates Eifenhand. 


O ringe nicht nach Paradiefen! 
Bon Größe fern und Erdenluft 
Iſt uns ein Himmel angemiefen, 
Der Himmel ift in unfrer Bruſt! 
Tray’ alle deine ernften Zähren 
In diefes große Heiligehum! 
Dort wandelt fie zu goldnen Aehren, 
Zu Kronen, ftill den Engel um! 


Warn Dienfchenftolz die weiren Gauen 
Der Freude nur für fich umzaͤunt *; 
Dann laß uns Eleine Hütten bauen, 

Bo allen Eine Sonne fcheinf. 
Moc rinnen füße Zauberlieder 
Durch Blüthenduft im Abendglanz 
Melodifh aus den Höhen nieder; 
Noch Ereift der Sterne Reihentanz. 


Wann Siebe dich im Schmeichelmorte, 
Im Felfenfchwur der Freund betrügt; 
O, laufche finnend dem Xecorde, 
Der durch die ganze Schöpfung fliegf. 
Dann wird der Sprößling deiner Triebe 
Wie Eichenmwälder ftarf und groß; 
Dann wirf die neue, fchöne Liebe 


4 Wenn der Egoismus allen Genuß des Lebens nur für fich 
behalten will; o fo begnuͤge dich mit Wenigem (Kleine Yürs 
sen), und mit den nie zu entziehenden Freuden ber Natur. 
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In ganzer Millionen Schoos ?. 


Mann über dir und deinem Volke 
Des Kummers rothe Fahne weht, 
Der Defpotieen Donnermwolfe 
Auf Thälern und Gebirgen ſteht; 

Dann brich aus den zerrißnen Schranfen, 
Aus deiner ſchwuͤlen Nacht, hervor, 

Und tritt, auf mächtigen Gedanfen, 

Ein Freier in dep Freien Chor. 


Sm Kranz verfchlungner Abendfterne 
Schwebt gern der große Geifterbund 
Durch Emigfeit und todte Ferne 
Zum Bruderfuß an deinen Mund. 
Dann fchlage ſtolz um die Platonen, 
Don Sittlichkeit und Freiheit waren, 
Dann fchlag’, im Lied verflärter Zonen, 
Um Gott den freien Menſchenarm ©! 


14. 
Zum allgemeinen Frieden‘, 
von D. Kuhn. 
Wilkommen uns! du Geift der neuen Aere; 
Der Götter fchöner Sohn; 
Willkommen uns! — Der Völker graufe Zähre 
Wird Lied und Jubelton! 


Willkommen uns! denn frohe Nationen 
Empfänge dein Tempel nun! 


5 Säufchen dich die Individuen deines Geſchlechts, die du 
liebt; o fo umfchließe mit reiner, allgemeiner Liebe die 
ganze Menfhheit. 

65 Mit diefer Denfungsart und Handlungsmweife bift du der 
ganzen Geifterwelt, den reifſten Denfern der Borzeit,, und 
—— verwandt, dem du dich durch Freiheit naͤhern 
kann 

ı Den Friedensſchluͤſſen von Luͤneville und Amiens geſungen, 
weil durch ſie Europa voͤllig beruhigt zu werden ſchien. 
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Und betend ſenken ſie die Lorbeerkronen, 
Um endlich auszuruhn. 


Wir flehen, Maͤchtger, deines Hauptes Binde 
Glaͤnzt mild wie Sternenſchein; 

In deines Mantels ſchimmernde Gewinde 
Hülle Erd’ und Meer ſich ein. 


Wir fleben, und im Sturm der Freudenlleder 
Fliegt eine Goͤtterſchaar 

Von Fruͤhlingen in jeder Zone nieder, 
Die ohne Blumen war! 


Und teutſche Reben trinken teutſche Luͤfte, 
Gepflegt von teutſcher Hand; 

Italien huͤllt in Citronenduͤfte 

Sein himmelſchoͤnes Land. 


Der Schweizer Berge bluͤhn in neuem Frieden, 
Mit neuem Gruͤn geſchmuͤckt; 

Und friedlich wird am Strom der Pyramiden * 
Die Dattel abgepflüdt. 


Denn, o, das heilige Gefeß der Staaten 
Iſt fegnend heimgekehrt, 

Und freudig maͤht die Hand die eignen Saaten 
Fuͤr eignen goldnen Heerd. 


Denn die vom Eismeer und vom Lena? kamen 
Und die mit Roͤmermuth 
Im Nebenland fid neue Fahnen nahmen, 
Getaucht in Feindes Blut; 


Und die, gezeugt am alten Troerftrande 4 
Homero’s Sonne fahn, 


2 am Dit, 

3 Lena, Fluß in Sibirien, ber ſich ing Eismeer ergießt— — 
die Ruffen, die Paul I. gegen Franfreich fandte. 

4 Die Türken — die ebenfalls aus allen Gegenden bed Rei— 
ches (Kleinaſien ſteht dafür) gegen Frankreich aufgeboten 
fourden. 
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Und die das Sand der Fingalſchlachten ſandte 
Und Halbgott Difian ’; 


Und alle Krieger falten ihre Hände, 
Und fprechen Ein Gebet ®, 
Indeß die hingeworfnen Feuerbrande 

Der Görter Sturm verwehrt, 


Und alle Menfchen ? falten ihre Hände 
Hoc in die Lüfte bin, | 

Und preifen fie die neue Sonnenmwinde, 
Die große Siegerin. 


Nun jauchzen wieder heimische Gefilde 

Bon Spiel und Lied und Scherz, 
Und Knaben bluͤhn, nah ihrer Väter Bilde, 
An ihrer Väter Herz. 


Und Bräute pflücken gern die heilge Myrthe, 
Und in dem froben Blif 

Giaͤnzt rubig das Gefühl der Frauenwürde 
Und ihrer Gatten Gluͤck; 


Und goldne Harfen raufchen von Gefängen, 
Und was die Harfe fprach, 

Halle götterfvei in Fuhnen goldnen Klängen 
Der Nord, der Süden nad). 


Denn Alpen, Pyrenaͤen find verſchwunden *; 
Denn, jedem Auge nah, 


5 Die Britten — wo ehemals Dffian die Thaten Fingalg 


fang. 

6 Alle diefe Krieger fprechen nun das Gebet der Verföhnung 
und des Danfeg. 

7 Und alle Menfchen flimmen ein in die Feier des Friedens. 

8 Nun kehrt mit dem Frieden nicht nur Familienglück und 
Wohlfahrt zurück; gefellige Freude, Tanz und Spiel; 
auch zwiſchen den Voͤlkern Europens wird ein näherer Ver= 
kehr ausgemittelt, und felbft der freiere Ideentauſch befoöͤr⸗ 
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Steht eine Ernte großer Denkerftunden 
Sm Morgenrothe da; 


Durch ganz Europa bin Ein Bund der Siebe, 
Ein Herz, Ein großer Geift, 

Der maltend im unendlichen Getreibe 
Es fühn zur Sonne reißt; 


Ein Wunfh, Ein Sinn, der alle Völker binder, 
Wie Gottes freie Luft, 

Und alle Neger aus den Ketten minder, 
Und zu den Brüdern ruft; 


Ein Sinn, der Brücden über alle Meere, 
In alle känder ſchlaͤgt, 

Und Menfchenlieb’ und ihre große Lehre 
Zu Irokeſen frägt; 


Daß Eine Sprache nur auf Erden walle, 
Der Liebe Sprache nur, 

Und nur Ein Lied den Himmlifchen erfchalle, 
Wie Eins ift die Natur! 


15. 
Die Tempel, 
von J. ©. Jacobi. 


(Der Igrifche Charakter des Profefford Johann Georg 
Jacobi zu Freyburg ift fchen im 63ſten Fragmente des erſten 
Theils diefes Handbuchs näher entwickelt. Wenn dre meiften 
feiner Dichtungen fich mehr durch eine griechifcehe Milde und 
liebliche Farbengebung anfündigen; fo erhebt fich dag nad)» 
fiehende Gedicht zum Odenſchwunge, und drückt die Tiefe des 
Gefühle in einer Fraftvollen Diction aus. Es ſteht im Be» 
ckers Taſchenbuch aufs Sabre 1800, ©. 279 ff. Der berrs 
{chende Gedanke it: nicht ihm, dem Unendlichen, der alles 


dert (eine Ernte ꝛc.) Die Sflaverei hört auf; der Welte 
. bürgerfinn wird herrfchend , und verbindet die Geiſterwelt 
fo innig zu Einem Ganzen, wie. die Natur eine große Eins 


heit if. 





zum Dafenn rief, errichten wir unfre Tempel; fondern ung, 
um feine Große, und die Vollkommenheit, Ordnung und hohe 
Einheit feiner Werke, felbft in den raͤthſelhafteſten Erfcheis 
nungen, näher kennen zu lernen, und ung hier, im Vorhofe 
feines unermeßlichen Weltentempelg, zur hoͤhern Harmonie 
befferer Welten vorzubereiten.) 


„Ihm, der die Alpen aufgethuͤrmt, 
Die ſeit Jahrtauſenden umſtuͤrmt, 
Umdonnert, das Gewoͤlk durchſchauen, 
Ihm reißet aus der Berge Schoos 
Ihr kuͤmmerlich den Marmor los, 
Um eine Wohnung ihm zu bauen? 


Blickt Hin, mo fich zum Heiligthum 
Sein Himmel wölber, wo fein Ruhm 
Durch die geſtirnten Hallen ſchimmert! 
Mas follen dem, der ewig war 
Und feyn wird, Tempel und Altar, 
Die einft der Zeiten Gang zertruͤmmert?“ 


Wir blifen hin! Alwaltend ſchwebt 
Er auf Gemwirtern; dennoch hebt 

Sich unfer Tempel dem zur Ehre, 
Der auch den niedern Schleedorn liebt, 
Die Blume fhmüde, und Waffer gibt 

Dem Wiefenbächlein, wie dem Meere. 


Ihm bauen wir, der Welt an Welt 
Ins Unermeßliche geftelle, 
Der Sonnen mit, und Erden gründeg, 
Zum Guten weislih Schönes wählt, 
Dem Schwachen Stärferes vermaͤhlt, 
Und alles ordnet, alles binder. 


Es knuͤpft ein wundervolles Band 
Zuſammen Mond und Meer und Sand, 
Den Dfop nnd den Eedernwipfel; 
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Ein feftes Band! allein zu groß 
Für unfern Blick! wie regellos 
Umfchauern uns der Alpen Gipfel! 


Seht der Verwirrung graufes Bild * 
Bo fchneebedeckte Laften wild 
Ans dicht verfchlungnen Büfchen ragen; 
Wo über Klippe Klippe hangr, 
Und vor dem Felfen, der fich ſenkt, 
Der Abgrund zittert, Wälder jagen! 


Entſchwunden ift dem Auge da 
Der Eintracht Kette; fern und nah 
Verkuͤndigt ſich ein Gott der Stärke, 
Der will und ſchafft. Im Bergſtrom brauff 
Er nieder; feine Tanne fauft; 
Nur Allmacht ſtempelt feine Werke! 


Wir aber ſuchen ihn, den Geiſt, 
Der ſchafft und ordnet, bluͤhen heißt 
Das Feld, bevor die Aehren wallen ?; 
Dem fih in Choͤren Sterne drehn, 
Und Sonnen aufs und untergebn 
Beim Werhfellied der Nachtigallen ?. 


Ihn fuchen, ahnen, finden wir, 
Wenn dort der Epheu bebt, fich bier 
Der Weinfto an die Ulme lehnet; 


eng wir die großen jerfisrenden Vorgaͤnge in der Natur 
wahrnehmen; dann entſchwindet unſerer Kurzſichtigkeit das 
Bild der großen Ordnung und Harmonie; wir erblicken 


blos Macht 

Aber eben ſo fuͤhren uns andre Naturerſcheinungen auf 
Guͤte, Ordnung (das Feld bluͤht, bevor die Aehren wal⸗ 
len) und Schönheit hin. AR 4 ie 4 a: 
Seibſt die größten Ummandlungen und Umbildungen im 
Weltall haben feinen Einfluß auf die Harmonie des Gan— 
zen; fie betreffen blog das Einzelne. 
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Des Raſens blumiger Altar 
Macht ihn dem Herzen offenbar, 
Das liebend ſich nach Schönheit fehner. 


Er felber lenkt den innern Finn 
Auf Ebennaas und Drdnuna hin: 
Drun ſtehn in jhmefteriihen Reihen 
Die Saͤulen da; der Marmor ſchmiegt 
Und woͤlbt, die ſtolze Tanne fügt * 
Zu Tempeln fih, die wir ihm weihen. 


Und Sobgefang ertönt von Chor 
Zu Chor; die Seele fteige einpor 
Und wandelt jchon in lichtern Sphären; 
Zur ewig großen Harmonie 
Der beſſern Welt bereitet fie 
Sich an verganglichen Altären °. 


E) Die J3vymne 


- Die Hymne ift griechifchen Urfprungs, und bes 
zeichnete einen Sobgefang auf eine Gottheit, der, vorzuͤg⸗ 
lich bei Opferfeſten, mit Inſtrumentalbegleitung vorges 
tragen wurde. Sie hat, als lyriſches Product, keinen 
eigenthuͤmlichen, von der Ode weſentlich verſchiedenen, 
Charakter, ſondern iſt eine Untergattung der Ode, 
nur mit der Beziehung des dargeſtellten ſubjectiven Ges 
fuͤhls auf ein beſtimmtes Object. Dieſes Objeer iſt 
entweder Gott ſelbſt, oder ein allegoriſches und als 
Gottheit perſonificirtes G · B. Tugend, Schönheit:c.) 


4 es iſt poetiſch hart, daß in beiden Zeilen — fhmiegt — 
und fügt PN Einn ın die folgende Zeile geht; fo wie 
der Ausdruck: die Tanne fügt fib zu Tempel s 
ſucht iſt. ee 

5 Wir —* irdiſche one und Altfäre, um ung auf ei« 
nen vollfommnen und höhern Zuftand in der kuͤnfti 
Welt vorzubereiten. Ben 
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wenigftens ein in der Darftellung aus der Reihe des 
Endlichen berausgehobenes und individualifictes Weſen 
3. D. die Sonne xc.). In Hinfihe auf den Iyrifhen 
Schwung und die Kraft und das Feuer der Darftellung 
traͤgt fie mit der Ode daſſelbe Kolorit, und aus den vor— 
bandenen trefflihen Hymnen kann wenigftens nicht das 
Princip abfteahirr werden: daß die Hymne die Ode noch 
an Kraft und Fülle Übertreffe. Die Höhe des ch vun: 
ges und die Fülle der Darfiellung hänge ın der Dde und 
in der Hymne jedesmal von der individuellen Kraft des 
Dichters ab. 

Oft werden auch, in Beziehung auf die Feier Gor- 
ges, Dde und Hymne wechjelsweife gebraucht. Die 
Teutſchen Haben trefflihe Pymnenvon Opitz; v. Kleiftz 
Alopftod; J. 4 Cramer; Wielsnd; Sr. Leop. 
Gr. zu Stolberg; Lavster; Blum; v.Sennings; 
v. Herder; Roſegarten; ZArerfchmann; Voß; 
Stampeel, u. a. 

In den erftien beiden Theilen diefes Asndbuche 
find bereits folgende Hymnen aufgenommen : 


Theil. Seite. 
3) Wann ich dich, Welterfchaffer, 
denfe zc. Blum. ı 392 ff. 
2) Im Unendlichen ift der Unendli— 
che &c. v.Yennings. 2 150 ff. 
3) Groß ift der Herr, die Himmel 
ohne Zehl x. Rleift. 1258. ff. 
4) An die Tugend, KRofegarten. 2 361 ff. 
5) An die Sonne. 5. &. Sr. zu 
Stolberg. 1 262 ff. 
6) An die Erde. 5.8. Gr. $u 
Stolberg. 2 ı7ı1 ff. 
7) Yuf Gott. Wieland. 2 90 fi. 
Is ha 


Das große Dalleluja, 
von $. © Klopfiod. 


(Obgleich Klopftock diefes Gedicht unter feine Oden * 
genommen hat; fo iſt es doc eine Symne im vollen Sinne 
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des Wortes. Der Unendliche, durch den alles ift und Icher, 
ift das Object der Darftellung, auf welches ſich das tief er— 
fchütterte Gefühl bezieht. — Bon ihm felbft leitet der Dich» 
ger die dichterifche Begeifterung und die Innigkeit des Gefuͤhls 
ab; ihn feiert dag Loblied in dem Umfreife der Endlichkeit 
(an den Gräbern bier), wie der Jubel höher r Geifter (Erz⸗ 
engel), — und nie hoͤet diefes Loblied auf; denn die Geifter- 
welt ift unfterblihb. — Nachdem die erſten Strophen von 
Gott in der dristen Perfon gefprochn haben; wendet fich die 
legte Strophe, mit der ganzen Inbrunſt des unendlichen, 
ffammelnden Gefühle ar ihn felbfl. — M. f. f. ©den, Th. 1, 
&. 227.) 


Ehre fey dem Hocherhabnen, dem Erften, dem Vater 
| der Schöpfung! 

Dem unfre Dfalme frammeln; 

Dbgleich der wunderbare Er 

Unausfprechlich und undenfbar ift. 


Eine Flamme von dem Altar an dem Thron 
ft in unfere Seele geſtroͤmt! 

Wir freuen uns Himmalsfreuden, 

Daß wir find und über Ihn erftaunen Fonnen! 


Ehre fey ihm auch von uns an den Gräbern bier, 
Obwohl an feines Thrones letzten Stufen 

Des Erzengels niedergeworfene Krone 

Und feines Preisgefangs Wonne fünf, 


Ehre fen, und Danf, und Preis dem Hocherhabnen, 
dem Erften, 

Der nicht begann, und nicht aufhören wird! 

Der fogar des Etaubes Bewohnern gab, 

Nicht aufjubören. Aus 


Ehre dem Wunderbaren, 

Der unzählbare Welten in den Ocean der Unermeßlich— 
| feit ausſaͤte! 

Und fie füllte mit Heerſcharen Unfterblicher, 

Daß Ihn fie liebren, und felig wären durch Ihn! 
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Ehre dir! Ehre dir! Ehre dir! 
Hocherhabner Erſter! 

Va er der Schöpfung! 
Unausſprechlicher! Undenkbarer! 


2: 


Hymne, 
von Stampeel. 

(Shen 5.74 ff. ift ein Iyrifches Product von diefem 
geiftvollen Dichter aufgenommen worden. Jun diefer Hymne, 
Die er in Die teutſche Monatsſchrift, Jahrg. 1798, Januar⸗ 
heft, einrücen ließ, hat er eine franzölifche nachgebildet; 
aber dag Ganze, bag den Sieg der Freiheit feiert, tragt dag 
Gepräge teutfcher Kraft und Driginalitar. — Uebrigens ift 
In ihr der Charafter der Hymue infofern beſtimmt gehalten, 
inmiefern in dem Ganzen unmittelbare Beziehung des fubs 
jectiven Grfühls, und Anrede an die Gottheit herrſcht.) 


O Geift, den auf fo taufendfache Weiſe 

Der Prieſter nennt, der Menſch verehrt, 

Blick' auf ein Volk, vereint zu deinem Preiſe; 
Sein frommes Fieben werd’ erhoͤrt. 

Es beuge ſich in beiden Hemiſphaͤren 

Die weite Wels, o Heiliger, vor dir! 

Zu dir, dem Geift Der tiebe, hoffen wir, 

Selbſt wenn wir dich, den firengen Richter, ehren! 


Dem Nichts entfprang, dein görtlichs Bild zu tragen, 
Der Menfch, und frei, wie du, zu feyn! 

Ihn in der Knechtſchaft ebene Bande ſchlagen, 
Heißt frevelnd dein Geſchenk entweibn. 

Vertritt dein Werf und deine Rache flamme, 

Gore Kächender, wenn ihm Tyrannen drohn; 

Wer niederfniet, Staub vor des Staubes Sohn, 
Nie rühm’er fih, daß er vom Himmel fiamme! 


Naht, die ihr noch der Freiheit Damen ſtammelt, 
Ihr Kinder, naht euch dem Altar; 
Dem Gost, der bier ein Bruͤdervolk verſammlet, 
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Bringt, Mütter, euern Säugling dar! 

Und Greis und Kind, und Mann und Küngling fieße, 
Es fleh' zu ihm der Jungfraun reines Chor, 


Daß ftrahlend einft der Freiheit Stern hervor 
Am Horizont für alle Brüder gehe! 


Kraft, Urquell, Geift, zu dem die Geifter beten, 
Wer nennt uns dich? — der Bonze nicht; 

Der Wurm nennt did, den in den Staub wir frefen, 
Und Macht und Tag und Sonnenlicht! 


Dom Aufgang preiß’ dich bis zum Niedergange 


Der Schöpfung Lied, die Hymne der Natur; 
Wir fuchen did, wir ahnen deine Spur, 
D leih dein Ohr auch unferm Lobgejange! 


3: 
Hymne, 


(Diefe Hymne wi Zerder in feinem Geiſte der hebraͤi⸗ 
fcben Poefie, Th. 2, S. 419 ff. — Er gibt fie feibft ale 
das Werk eines anonpnten Dichters, und führt fie mit fol- 
gender Bemerkung ein: „Ich füge ein Gedicht bei, dag ich 
als eine wahre Anthologie aus Propheten und Pfalmen gebe. 
Es wäre mir lieb, den Dichter deffelben zu wiffen; denn feine 
Sprache ift fo rein, ſchoͤn und edel, als der Iyrifche Gang 
des Stücks gefegt und erhaben fortfchreitet. Sch kenne nur 
wenige Stüce diefer Gattung in unfrer Sprache“ — Man 
kann den Charakter diefes Gedichtes nicht richtiger en 


Den, der da ift und war und ſeyn wird, will ich fingen, 
Ihr Himmel jauchzer in mein Lied - 
Den herrlichen und ftarfen Gott der Geiftet; 
Ihr Voͤlker höre mir zu. 


Der meinem Fürften hilft, dem Herren will ich danken, 
Ihr Helden danket ihm mit mir; 

Für Königs Schwert und Leben will ich dein, 
Ihr Feinde fluche und flieht. 
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Von Dion, wo bein Geift in Davids fromme Harfe 
Des Sobes Silbertoͤne goß, 

Begeiſtre du mich felbft von dir, Jehova, 

Und merfe auf mein Slehn. 


Denn du allein bift groß und hoher, als der Himmel, 
Der fi) zu deinen Süßen neigt. | 

Dein ift die Macht. Wer follte dich nicht fürchten? 
Du hoͤchſte Majeftät. | 


Du bift der Könige und aller Fuͤrſten König, 
And bleibeft ewig der du bift, 

Der Götter Gott; denn deines Stuhles Feftung 
Iſt die Unendlichkeit, 


Als noch fein Diadem um Staub auf Thronen flammte, 
Strahlt' fhon dein Scepter um did) ber; 

Die alte Nacht ſcheint von den Strahlen mwieber, 

Und rolle in Sonnen fort: 


Und wenn Fein Diadem um feinen Staub mehr flammet, 
Strahlt noch dein Scepter um dic) her; 

Die alte Naht ſcheint von den Strahlen wieder, 

Und rolle in Sonnen fort. 


Du herrſcheſt unumſchraͤnkt, fo weit die Myriade 
Den Raum verflärt und ihn befeelt; 

Dein ift das Reid) im Himmel und auf Erdett, 
Und in der Holle dein, 


Der Himmel jauchzet dir und machet neuen Himmeln 
Die Ehre deines Namens fund, 

Ein Seraph ruft ihn aus, und nad) ihm köner 

Der Sphären Harmonie, 


Die Hölle winſelt die aus ihren oden Tiefen, 
Und ſchleppt die Ketten deines Grimms 
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In Flammen fort, von Abgrund bis zu Abgrund, 
Durch die dein Fuß fie drüde. 


Die Erde feiert dir, der Staub, anf dem id) wohne, 
Ein Staub und etwas mehr als Nichts; 

Und mehr als Alles, Gert, dein größtes Wunder, 
Ein Menfh und auch ein Geift! 


Ar, 
AR DI And, 

v. 2. Ch. Kofegarter. 

(M. f. f. Poeſien, Th. 1, ©. 39 ff.) 
Rupft und rafteft bu dann nimmer, erhabene 

Große Mutter? Verſiegt nimmer der Lebensquell, 
Der den Schoos dir befruchter, 

Der die fäugende Bruft die ſchwellt? 


Don dem matteften Strahl, welcher den Morgen färbt, 
Regt die Nüftige ſich, ſchafft und zerſtoͤrt, und wirft, 
Bis die blaffefte Rose 
In den Locken des Abends well: — 


Auf thauduftender Flur ſchlummert die Mitternacht. 
Seine wolfige Bahn wandelt der müde Mond, 
Ringsum gähner die Schöpfung, 
Raſtlos walter die Schöpferin. 


Schwirt im flüfternden Schilf, plaͤtſchert im Rohr bes 
| 5 Sumpfs, 

Traͤnkt die Saaten mit Than, dnfter im Fliederbuſch, 

Gurgelt Heifer im Froſche, 
Floͤtet gellend im Wachtelſchlag; 

1 Dit Gnomatopoͤie — Nachbildung von Naturkoͤnen durch 
Woͤrter — iſt jedesmal fehlerhaft, und zeugt von einem 
noch) nicht gereiften Geſchmaͤcke. — Wohl aber iſt die 

Congruenz — die Aehnlichkeit mit Naturgegenſtaͤnden, — 

eine rhetoriſche Figur, die, ſelten und am rechten Orte ge— 
Braucht, von Effect if; ' 
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Summe im blühenden Baum aus den Zehntaufenden 
Goldner Käfer, befeelt Völker von gaufelnden 
Mücken, ſchrillt? in der Grille 
Flügel, donnert im Waflerfall, 


Thuͤrmt am Saume des Sud Wolfen wie Berg’ empor, 
Waͤlzt die Berge daher, praſſelt aus kaͤmpfenden 
Wolken, zuckt in der Leuchtung, 
Stuͤrmt im brauſenden Wirbelwind. 


Die du, heilige Kraft, bruͤnſtig das All umſchlingſt, 
Alles Leben gebierſt, alles Gebohrne naͤhrſt, 
Unbekannte, wer biſt du? 
Nie erlauſchte, wo wirkeſt du? 


Durch die Adern des All ſpruͤtzeſt du flammend Blut, 
Kochſt in Schachten das Gold, ruͤttelſt den Drean; 
Woͤlbſt Bafalte zu Domen, 
Hoͤhlſt Friftallne Grotten aus. 


Aus dem Staube herauf rufft du die Pflanzenwelt. 
Säufelnd wallet die Saat, faufend der Eichenwald. 
Sonnan ? raufcher die Ceder, 
Würzig dufter das Veilchenthal. 


Stoffen gibft du Geftalt, gibft dem Atom Gefühl, 
Jubel füllen den Buſch, Jubel die blaue Luft. 
y Schau, es wimmelt im Tropfen, 

Schau, das Sandkorn bevoͤlkert fi. 


geben, nimmer gezählt, preifen dich, Kuͤnſtlerin, 
Seben jeglicyer Art, Kondor und Kolibri, 
Straußpolype und Flußpferd, 
Riefenmufchel und Raͤderthier. 


2 wieder Önomstopsie — um den der Grille eignen Flügel» 
fchlag zu bezeichnen. 

3 Sonnan — ft. zur Sonne hinan iſt ein zu fprachwidrig 
neugebildetes Wort. 
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Aber lauter denn fie preiße dich des Menſchen Geift, 
Dich der Kante Vernunft, dich der Öefang Homers, 
Dich der Cirkel des Newton, 
Dich der Pinſel des Raphael. 


Ahn' ih Wahrheit? Biſt du jenes unendliche, 
Unergründliche Ding, welches des Denfers Loth⸗ 
Zu ergründen, der Hymne 
Flug umfonft zu erfliegen ftrebt ? 


Bift du Gottheit? bift du’s, welche die Myrias 
Menfchenzunge befinge, den der Mäander Zeus, 
Den der Jordan Jehopa, 
Den furen > der Öanges grüßt? 


Schmindelnd fteh’ ih am Saum deiner Unendlichkeit! 
Eines ahn’ ich: ich bin deiner Unendlichkeit 
Mitgenofle, bin Tropfe 
Deines ftiebenden Flammenborns. 


In des flammenden Borns Silbergeriefel fließt 
Einft der Tropfe zuruͤck, freut fih der Einigung, | 
Und verfchmilze in der Welten 
Alumgürtenden Ocean. 


.6) Die Ditbyrambe. 

Die Dithyrambe ift geiechifchen Urfprungs, und 
eine fpecielle Hymne, nämlich eine Hymne mit dem be» 
ſtimmten ®bjecte des Bachus als Gottheit. Sie ift 
der Ausbruch einer trunkenen Begeifterung,und ward bei 
den Griechen zu einem gefeß = und regellofen Lanze gefun- 
gen. Dod) haben ſich von den geiechifchen Dithyramben 
keine erhalten. 

4 So groß auch die ſchoͤpferiſche Kraft des Philoſophen, Dich: 
ters, Meßkünftlers und Mahlers iſt; fo ift doch der letzte 


Grund des Ganzen unerforfchlidh. 
5 Brama — Gottheit der Indier. 


130 sammen 


Sollte die Diehyrambe noch unter äfthetifchen Ges 
feßen fteben; fo darf fie zwar Die Formen eines beftimms 
ten Metrums überfechreiten, und fich mie Willführ, und 
felbft ohne innere nothwendige Folge des dargeftellten 
Gefühls bewegen; aber fie darf weder gegen die Korrect⸗ 
heit, noch gegen die Schönheit abfichtlich verftogen, und 


muß felbft in der freieften Bewegung die Spuren äfthes. 


tifher Einheit in fich erfennen laſſen. 

Unter den Teurfchen haben v. Schiller, Voß, 
Willemow, Blum Dithyramben gefchrieben, ‚(Die 
zweite von Voß, die hier nicht aufgenommen wird, ift 
an Wolf, und ftehet in Voß Iprifchen Gedichten, 
Th. 1. ©. 191 ff.) 

In die erften Theile diefes Handbuchs find Feine 
aufgenommen, 


I: 


Dithyrambe, 
v. Sr. v. Schiller. 
(M. f. f. Gedichte, Th. 1, S. 151 ff.) 


Nimmer, das glaube mir, 
Erfcheinen die Götter, 
Nimmer allein. | 
Kaum daß ich Bacchus den fuftigen babe, 
Komme auch) fhon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phoͤbus der Herrliche finder ſich ein. 
| Sie nahen, fie fommen, 
Die Himmlifchen alle, 
Mic Göttern erfülle ſich 
Die irdifhe Halle. 


Sagt, wie bewirth’ ich, 

Der Erdgebohrne, 

Himmliſchen Chor ? 

Schenket mir euer unfterbliches leben 

Götter? mas kann euch der Sterbliche geben? 


J——— 
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Hebet # eurem Olymp mid) einpor. 
Die Freude⸗ fi e wohnt nur 
In Supiters Saale, 
O * mit Nektar, 
O reicht mir die Schale! 


Reich' ihm die Schale! 

Schenke dem Dichter, 

Hebe, nur ein! 

Heß’ ihm die Augen mie himmliſchem Thaue, 
Daß er den Styr, den verhaßten, nicht fchaue, 


. Einer der Unfern ſich dünfe zu feyn. 


Sie raufchet, fie perlet, 
Die himmliſche Quelle, 
Der Bufen wird ruhig, 
Das Auge wird helle, 


| 2% 
Dithyrambus, 


v. J. H. Vo ß 
(DM, f. f. Iyeifchen Gedichte, Tb. 3, S. 85 f.) 


Wenn des Kapweins Glut im Kryſtall mie flamme; 
Dann betracht' ich vergnüge ihn, und nippe! 
Wenn ein Weiblein forge für das Schenfenamt, 
O dann ſchwebt mir die Seel’ auf der Sippe! 
Denn fie mahnet mih an; 
Und ic) frinfe, was id) Fann, 
Die Degeifterung der Traub’ — Yganippe *! 


Dann erbluͤhſt du, Erd’, ein Elyſium! 
Dann beftirne fid) ein anderer Himmel! 
Wie von e. ſchwaͤrmts und von Moſt ringsum, 


2 Aganippe — eine Duelle auf dem Berge Helikon in Boͤo⸗ 


tien, welche vom Hufſchlag des Pegaſus entſtanden war, 
und den, ber daraus trank, zur Dichtkunſt begeiſterte. 


Und von heiligem Rankengewimmel! 
Mich berauicher ein Duft 
Der Ambrofia; mir ruft 
Der Silen und die Najad' im Gerummel! 


D wie brauft ihr Erz und der Epheuftab, 
Zu dem Taumel des Fooegrußes! 
Ich enttauml’ im Sturm die Gebirg’ hinab, 
. Und mid) freur des verwegnen Entſchluſſes! 
Wie entzuͤckt, o Silen! 
Die Maͤnade mich ſo ſchoͤn, 
Zu der Wonne des ambrofifchen Kuſſes! 


3. 
Ditbyrambus, 
von Blum. 


(Man vergleiche über den poctifchen Charafter biefeg 
Dichters die Einlotung zum 78ſten Fragmente des erften 
Theils. — Diefer Dithyrambus ſteht im erſten Theile feis 
ner <Bedichte, ©. 15 f.) 


Ich fühl, ich fühle deine Feuer, 
Du goͤttlicher Tokayer, 

Du koͤniglicher Wein! 

Reicht mir die maͤcht'ge Leier; 
Es ſollen ſeine Feuer 
Unſterblichkeit ſeyn! 


Unſterblich ſeyn? — 
So nehmt fie nur zuruͤck die Leyer, 
Und ſchenkt noch einmal ein; 
Es ſollen ſeine Feuer ver 
Durch Thaten ewig fenn! a, N 
Ich will, ich will verliebte Kriege, 
Mir ſagt die Hoffnung füßer Siege: 
Ich werd’ ein Caͤſar meiner Zeiten ſeyn! 


Ja, ſeht, dort taumeln Me 
Berauſcht von meinem Wein, 





Und ftreuen Roſenblaͤtter, 

Und pflanzen einen Myrthenhain, 
Soll dies mein Schlachtfeld ſeyn; 
So eilt nicht, blanfe Waffen, 

Ihr Raben, mir zu fhaffen, 

So bringe nicht Schild und Speer; 
Bringt vafche Krämpferinnen ber, 
Dringe mir die braune Doris, 

Die friegerifhe Ehloris, 

Und Sauren und Merinen, 

Und alle, die mein Herz verdienen! 
Denn fonft, ihr füßen Kinder, 
Kann ich auf folchen Bein, 

Kein würd’ger Ueberwinder, 

Kein Caͤſar meiner Zeiten feyn! 


— 


4. 
Bacchus und Ariadne, 
von Willamom. 


(Ueber den poetifchen Charakter Willamow's verbreitet 
fich die Einleitung zum 35ſten Sragmente des zweiten Theile. 
— ‚Unter den fünf Dithyramben, die er binterlaffen bat, 
fcheint die nachftehende die vorzuglichfte zu feym — M. f. 
f. Gedichte, ©. 67 ff.) 


Jubel, Jubel, Jubel! 

In wilder, wuͤſter, brauſender Froͤhlichkeit 
Dir von uns geſungen, Vater Evius 
Unter orgiſchen Hochzeitfeſten! 

Da huͤpfen die weingebirgigen Inſeln alle 
Unſern hohen Geſaͤngen nach, 

Und rauhe Felſen in Wonne. 

Die Nereiden in gefalzner Fluth 
Tanzen uns nach in Hochzeitreigen, 

Und Aeols tauſendſtimmige Heere 
Singen trunkne Hymenaͤen. | 


| Welche Taumelfefte, ihr haunen 
Er, auf deſſen Stirn 


er Pr 
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Ewige Jugend aufblüher, 

Und auf der vollen Wange 

Götterglanz purpurfarbig 

Um die Honiglippen fich ergießt, 

Druͤckt an die Goͤtterbruſt voll Gluth 
Eine füße Belohnung ſchwerer Thaten 
Arisdnen, von Cytheren ihm erkohren, 
Seit er mit uns von Triumphen 

Weber die öftliche Wele ” zurücke Fam, 


Subel, Subel ihm! — 
Ho! Ihr Saunen, wo find wir? 
Wo die Narifchen Weinhügel? — 
Schoͤpferiſch erhebt fich fein Thyrſus. 
Ploͤtzlich hochgewoͤlbte Lauben an Lauben 
Von Jasmin und Myrthen- und Roſengebuͤſchen 
Kunſtreich ein weiter Pallaſt umung 
Mie Brautfeppichen rund umzogen, 
Weite Schläuche vom Nebenfafte fchwellend 
Und Keldy an Kelch auf Purpurdecken 
Alle mit frifchen Blumenbehängen befrängt. 
Er, Bachus, unfer Vater will fo n 
Sein Hochzeitmahl feiern, 


O Schande dir, Sohn, des Aegeus 21 
Deiner Treuloſigkeit unwerth 


1 Mythus des Zuges des Bacchus nach Indie. 
2 Sohn des Aegeus — Theſeus Als er nach Kreta fam, 
fein Vaterland von dem entehrenden Tribute zu befreien, 
verliebte fich Ariadnne, die Tochter des Minog, in ihn, und 
zeigte ihm die Mittel, wie erden Minotaurus im’ Laby⸗ 
rinthe toͤdten koͤnnte. Theſeus beſtand dag Abenteuer, 
nahm Ariadnen anf ſein Schiff, und entfuͤhrte ſie von 
Kreta. Als fie auf der Inſel Naxos landeten, le 
Bacchus dem Theſeus im Traume, und befahl ihm, Ariad⸗ 
nen ihm zu überlaffen, weil er fie zur Gattin erfohren has 
be. Nach Anderen ward Theſeus von feinen Gefährten ges 
jungen, fie zu verlaffen. Theſeus fchiffte ſich alfo ein, 
ais fie auf einem einfamen Felſen eingefchlafen war. Da 


I 
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War die Kretenfrin. Denn ohne fie 
Wäre von den Rnabenhungrigen Zähnen 
Des Stiermenfchen dein junges Gebein 
Unruͤhmlich zermälmer. 


Aber mitleidig lehrte fie dich 


Den krummverſchlungnen Höhlen 


Des Labyrinths dich entwinden, 
Erlege ward da von bir 


Das fchändliche Ungeheuer, 


Und der Athener Jugend 

War frei durch ihren Edelmuth 

Dom erbärmlichften Tode ferner, 

Schön belohnet wird ihr 

Die Goͤtterthat durch Bacchus Umarmung 
Und der Goͤtter ewigen Nektar. 


Schaut, Bacchanten, das lockre Roſengewoͤlk 
Und den lazurnen purpurbekleideten 
Goldumſtralten Wagen, 
Von zaͤrtlichen Tauben leichtſchwimmend gezogen! 
O, der unnennbaren Wonne, 
Die ſchnell durch alle Empfindung rauſcht 
Bei dieſem unausbildlichen Anbick 
Der Paphiſchen Froͤhlichkeitsſtifterin, 
Die mit ihrem lachenden Gefolge 


Ambraduftend herabſchwebt. 


Die Amors flattern vor ihr her, 

Und gaukeln luͤſtern 

Um die buntfarbigen Lauben 

Und froͤhliche Rofen und Rosmaringebuͤſche. 


ſtieg Bacchus vom Himmel zu ihr hernieder. Sobald ſie 
erwachte, gab er ſich ihr als Gott, zu erkennen. Er warf 
die Krone, welche ihr Haupt ſchmuͤckte, mit Gotterfraft 
gen Himmel, wo fie alg ein leuchtendes Sternbild glänzt, 
Bacchus vermählte ſich mit dem fterblichen Mädchen, und 
ar ihe die Unfterblichkeit und den neuen Namen: 
Libers. 
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Komme in unfre Reigen, 
Götter der Froͤhlichkeit, kommt! 
Seht ihr, wie Vater Lenaͤus 
MWolluftiächeind von Aphroditens Hand 
Die ſchoͤne Braut empfängt, 
Und Hochzeitfackeln ihm feftlich lodern? 
Ein Sternendiadem feßt Papbia 
Der Götterbrauf aufs firahlende Haupt, 
Und ewig zu ihrer Vermaͤhlung Gedaͤchtniß 
Wird von des hohen Aethers Gemwolben 
Diefe Sternenfrone ſchimmern. 


Auf dem furchtbaren Adler fanft daher geroiegt — 
Majeſtaͤtiſcher Ernſt im ſchwarzen Auge, 
Und auf der gebietriſchen Stirn — 
Neigt euch zur Erde, ihr Bacchanten und Maͤnaden! — 
Der Donnrer ? erſcheint, unſers Vaters 
Freudenfeſt zu feiern; 
Und mit ihm auf Silbergewoͤlkewagen 
Die blauaͤugige panzerbeguͤrtete Pallas, 
Und der Kriegsempoͤrer im eiſernen Gewande, 
Und Phoͤbus, der Geſaͤnge Gebieter, 
Und alle Himmliſchen kommen hernieder. 


Zehnfach, zehnfach laßt 
Eure Jubellieder fchallen, Faunen, Satyrn und Nymphen! 
Dem kommenden Goͤtterchor 
Und Lyaͤens Liebe heilig! 
Um die myrthenumflochtenen Ufer 
Mit Amors und Grazien ‚Hand in Hand 
Tanzen wir, ganzen wir, Evoe! 
Dem Hymenfefte des Sacchus, Evoe! — . 
Sauter müßt ihr Paufen larmen! a 
Feierlicher ihr Zinfen und Pfeifen tönen! 
Höher ihr braufenben Meereswogen toben! — 


3 * Hochzeitfeft feiern: Jupiter, Miner va Mars und 
Apollo. 
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Aber — laßt mich, 

Suͤßlaͤchelnde Amors, laßt mich 

Meine trunknen Rundetaͤnze vollenden! — 

Saunen, helf mir, helft mir, ihr Nymphen! 

Mit Blumenketten gefeſſelt 

Werd' ic) euren Kreiſen entruͤckft. — — 


Wunderthaͤtige Goͤtter! 
Wo? — Wo bin ich hin? 
Vom Maͤnadentaumel erwacht, 


Fuͤhl ich mein Herz nicht mehr! — 


50, Cypern! — Sey mir gegrüßt! 
Wolluſtathmendes Cypern! 
Der ſchaumgebohrnen Entzuͤckungsſchafferin 
Dreimal gluͤckliches Vaterland! 
Wonneduftend um und um 
Aus tauſend Blumengefilden, 
Die Buſch an Buſch der iebesgoͤttin 
Ihre Opfergeruͤche weihen! — 


O., dieſe Holdin, die ihr da 
Mit Roſen geſchaͤftig umflechtet, 
Laßt mich von eurer wohlthaͤtigen Hand, 
Holde Liebesgötser, empfangen! 
Bei Paphos und Knidos Heiligehum, 
Und eurer Mutter mächtigem Zaubergürtel felbft 
Schmwör ich, euch Göttern, der Zärtlichkeit 
Gemeiher zu feyn! — Da ward mir 
Bon der Amorn freudeberaufchten Schaar 
Fröhlich mie Brautblumen geſchmuͤckt 
Daphne unter Gefängen zugefübre. 

O des fügen Zärtlichkeirstaumels, 

Als ich fie alſo empfing! 

An ihrer Hand will ih, — 

Verzeih' es mir, trunfnes Getuͤmmel 
Epheus und Rebenbekraͤnzter Bacshanten — 
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In ſuͤßerer Trunkenkenheit 

Den Göttern, der Zaͤrtlichkeit heilig ſeyn. — 
Verzeih' es mir, trunknes Getuͤmmel 
Epheu⸗ und Rebenbekraͤnzter Bacchanten! 
And du, Vater Dionyſus, der ſelbſt 
Von Ariadnens Reizen bezwungen, 

Der Schoͤnheit und Siebe huldigt, 
Verzeih', ich kann nicht, 

Ich kann nicht mehr euch folgen, 

Hier ift mein Ihyrfus 

Und die Epheufrone zuruͤck! 

ofen und Myrthen und Jasmin 

Wallen ist um das gefalbse Haar! 


H) Des Sonett. 

Da das Sonert Yin, und zwar ein beftimmtes 
Gefühl darftelle; fo gehört es, feinem Charafier nach, 
zue Ipeifchen Form der Poefie. Je Fleiner und auf 
einen beftimmten YTechenismus eingefchränfe die 
aͤußere Form des Sonetts iſt; deſto vollendeter muß Die 
Darjtellung, als Kunſtwerk felbft feyn.* Die Objettis 
virung der innigften veinften fubjecriven Siebe, unter der 
bald fanftern, bald ftärfern Schattirung des Ausdrucks, 
ift der urfprüngliche und eigentliche Charafter des So— 
netis. — Der Mechanismus der aͤußern Sorm 
beſteht in vierzehn gleich langen Werfen, wovon die 
erften acht in zwei vierzeilige Strophen, Die letzten ſechs 
in zivei Dreizeilige Strophen eingerheift find. In den 
erften zwei Strophen wechſeln nur zwei Reime, und vier 
männliche mit vier weiblichen Endfylben ab. In den 
ſechs folgenden Zeilen geboren wieder drei Zeilen männe 
lichen Reimen, und drei Zeilen weiblihen Reimen an. — 
Der neuere VBerfuh, Sonerte mit bios weiblichen 
Endſylben zu dichten, ſcheint doc; der Form zu viel Mo⸗ 
notonie zu geben. 
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Das Sonett ift irglienifchen Urfprungs, und an 
ſch Feine eigenehümliche poetifche Form, fobald man von 
dem äußern Mechanismus der Form dbfirahirt. — Unter 
den ältern teutfchen Dichtern fchrieben Weckherlin, 
Opitz, Slemming u. a. Sonette; Weſtermann 
belebte fie 1765 wieder. Dann Dichteten Schiebeler, 
Bürger, 4:0. Schlegel, Manſo u. a. Sonette; 
in unſern Tagen ſcheint man es aber zu leicht mit den 
Sonetts zit nehmen, indem man die poetifche Literatur 
beinahe damit uͤberſchmwemmt. 

In den zweiten Theil diefes Handbuchs, ©. 379: 
ift ein Sonett von Schiebeler aufgenommen, 


X: 


Die Unvergleichlidhe, 
von Bürger. 
S. d. Gedichte, von xK. Reinhard Th. 2, ©. 87.) 


Welch Ideal aus Engelsphantaſi J— 

Hat der Natur als Muſter vorgeſchwebet, 
As fie die Dül’ um einen Geiſt gewebt, 
Den fie herab vom dritten Himmel lieh ? 


8 bGoͤtterwerk! Mit welcher Harmonie 
Hier Geiſt in Leib, und Leib in Geiſt verſchwebet! 

An allem, was hienieden Schoͤnes lebet, 

Vernahm mein Sinn fo reinen Einklang hie 


Der, welchem noch der Adel ihrer Mienen, 
Der Himmel nie in ihrem Aug’ erfchienen, 
Entweiht vielleicht mein hohes Lied durch Scherz. 


Der Fannte nie der Siebe Luft und Schme f 
Der nie erfuhr, wie füß ihr Athen fächele, 
Wie wunderjüß die Lippe fpriche und lächelt. 
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D Et 
von Bürger. 
(M. f. f. Gedichte, Th. 2. ©. 83.) 


Nicht ſelten huͤpft, dem Finken gleich im Haine, 
Der Flatterſinn mir keck vor's Angeſicht; | 
„Warum, o Thor, warum ift denn nur Eine 

Dein einziges, dein ewiges Gedicht? 


Ha, glaubft du denn, teil diefe dir gebricht, 
Daß tiebe dich mit Feiner mehr vereine? 
Der Gram um fie beflort dein Augenlicht; 
Und freilich glänzt durch diefen Flor dir Keine. 


Die Welt ift groß, und in der großen Welt 
Bluͤhn ſchoͤn und fü viel Mädchen nod) und Frauen. 
Du faunft dich ja in manches Herz noch bauen.” 


Ach, Alles wahr! Vom Rhein an zum Belt 
Bluͤht Reiz genug auf allen teutſchen Auen. 
Was hilft es mir, dem Molly nur gefällt? 

ER 
Trauerſtille, 
von Bürger 
AM. ſ. fe Gedichte, Th. 3, ©: 124.) 

O wie öde, fonder Freudenſchall 

Schweigen nun Palläfte mir, wie Hütten, 
Flur und Hain, fo munter einft durchſchritten, 
Und der Wonnefiß am Waſſerfall. 


Todeshauch verwehte deinen Hall, 
Melodie der Liebesred' und Bitten, 
Welche mir in Ohr und Seele glitten, 
Wie der Floͤtenton der Nachtigall, 
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Leere Hoffnung! nad) der Abenbröfhe 
Meines Lebens einft im Ulmenhain 
Süß in Schlaf durch dich gelullt zu ſeyn. 


Aber nun, o milde Liebesflöre, 
Wecke mid) beim leßten Morgenichein 
Lieblich, ſtatt der ſchmetternden Trompere. 
—J 
Aufdie Morgenroͤthe, 
von Buͤrger. 
(M. ſ. f Sedichte, Tb. 2, S. 125.) 
ann die goldne Frühe, neu gebohren, 
Am Dlymp mein matter Blick erfchaur, 


Dann erblaß’ ich, wein’ und feufze lauf: 
Dort im Ölanze wohnt, die ich verloren! 


Grauer Tithon! du empfängft Auroren 
Froh aufs neu, fo bald der Abend thaut; 
Aber ich umarm? erft meine Brauf 
An des Schattenlands ſchwarzen Thoren. 


Tiehon! deines Alters Dämmerung 
Mildert mit dem Strahl der Rofenftirne 
Deine Göttin, ewig ſchoͤn und jung; 


Aber mir erlofchen die Geftirne, 


Sank der Tag in öde Finfterniß, 
Als fi Molly dieſer Welt entriß. 


| 5. | 
£aurens Stimme, 
nach Petrarka, 
son Manfo. 
(M. ſ. f. vermiſchten Schriften, Th. 2, &. 97 f.) 
Wann fie, der Anmuth Bild, ihre Auge fanft geneige, 
Die zarten Geifterchen, Die ihren Buſen heben, ' 
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Verſammelt, fie zu Klang und Worten zu beleben, 
Und nun zn meinem Ohr die Engelsftimme fteigt; 


Dann ſchwindet mir die Welt, und Puls und Athem 
ſchweigt; 
Dann wuͤnſch' ih, ſchnellen Flugs, dem Leibe zu ent⸗ 
fchweben, 
Und mic der Rede Hauch zum Himmel aufzuftreben, 
Der, was er Schönes bat, uns in der Holden zeigt. 


Doc plöglich fiege in mir ein füßeres Verlangen; 
Der trunkne Geift begehre mehr Töne aufzufangen, 
Und freut fich, Daß er noch die Erde nicht verläßt. 


So lenkt und gängelt mich die reigende Sirene, 
Und löf’e, wie's ihr gefälle, durch ihre Zaubertöne, 
Des Lebens Fäden auf und knuͤpft fie wieder feft. 


6. 
An Bürger, 
von Aug. Wild. Schlegel. 


‚uguft Wilbelm Schlegel gehört zu den Dichtern, 
die uber den Wohlflang unfere Sprache und über die techni— 
fche Vollkommenheit derfelben mit Sicherheit gebieten. Ges 
nährt durch griechifchen Geift verpflangte er mehrere liebliche 
Dichtungen aus Hellas in unfre Mitte. Shakespeare ward 
durch ihn nationaliſirt. — Im Gefühle von dem, was uns 
ferer Pocfie noch fehlt, fuchte er nach diefem, — verirrte ſich 
aber in der Theorie nicht felten. Doch dies gehört in ein 
Spftem der Aeſthetik, fo wie die Inhumanitaͤt feines Tones 
gegen feine literarifchen Gegner der Vergeffenheit gehoͤret. — 
Das nachfiehende Sonett ſteht in f. Gedichten, (Tübingen, 
1800.) S. 12, und iſt gleichſam Antwort auf die voranſte— 
henden Sonette von Bürger.) 


Suͤßer Saͤnger, willſt du mir vertrauen, — 
Wo ſie wohnt, die dein Geſang erhebt? | 
Wo fie wandelt, wo ihr Odem webt, 
Muß Gedeihn und Luft die Flur berhauen: | 





MEHRERE 243 
Wie? du winfft mir da hinauf zu fchauen, 

Wo der Feiertanz der Sterne ſchwebt? 

Die im Liede lieblich bluͤht und lebe, 
/ Meile fie fhon auf Paradiefesauen ? 


| Sänger, deine Muͤh' wird doch belohnt, 
| Einfam klagſt du nicht am Grabeshügel, 
| Jedem Laute gabft du Serapbsflügel, 


Wo bei Laura deine Molly wohnt, 
Hören beide, zart wie Tauben girren, 


Durch die Amaranthenlaub’ ihn irren. 
* 
| Sohannes in der Wüfte, 
| von Aug. Wilh. Schlegel. 
Ein ftarker Juͤngling, kuͤhn zur That und ſchnell, 
Entreiße Johannes ſich bewohnten Stätten. 
Er liebt, in öde Kluͤfte ſich zu betten, 
| Die Hüften gürtet ihn ein rauhes Zell. 
Einfaͤltig wird fein Sinn, fein Auge hell; 
Nichts Niedres Fann ihn an die Erde Eerten, 


Und fein Gejchleche vom Untergang zu retten, 
Sucht er in ſich der Gottheit Lebensquell, 


Er fißt am Felfen, deſſen Born ihn tränker, 
Da ſteigt vor feiner Seel’ empor ein Bild, 
Das er mit felgem Staunen überdenfer. 


Es ift des Menſchen Sohn, fo groß als mild. - 
Der ernfte Seher halt fein Haupt gefenfer: 
Ad, gegen dich wie bin id) ſtreng und wild! 





8. 
Eauras Thranen, 
nach Petrarka, 
von A. We Schlegel. 


Ich ſah der hoͤchſten Schoͤnheit zarte Bluͤthe, 
Den Reiz, der meine Sinne ſo verwirrt, 





Daß alles fonft mir Traum und Schatten wird, - 
Gepaart mit Seelenhuld und Engelgüte, 


Und fah, von ftummer Wehmuth wie berauſcht, 





hr helles Aug’ im Thau der Thränen ſchwimmen; 


Ad, Wald und Waldftrom hätte wohl geraufht, 
Bei ihren Reben, ihren Klageftimmen! 


Denn Weisheit, Seelenadel, Lieb’ und Gram 
Derbanden da barmonifch ſich zu Weiſen, 
Die nimmer noch die Wele fo fuß vernahm. 


Es hallte nad) in allen Himmelskreifen; 
Es fänfelte fein Blatt an Bufdh und Baum, 
Nur Melodie durchfloß der Luͤſte Kaum. 


0 
Cimarofas _ 
- Von einem Ungenannten. 
(in der mufikal. Zeitung 1902, St. 52.) 


Der zarte Geift, der Erde leicht entflogen, 
Begrüßer froh der Kunft geweihte Auen, 
Er darf der innern Klarheit wohl vertrauen, 
Und meider gern des Lebens irre Wogen. 


Ihm oͤffnet fich der weite Himmelsbogen, 
Er wird das innere Geheimniß fchauen, 
And fill befonnen hehre Werfe bauen, 
Die nie verfinken in der Zeiten Wogen, 


Doch, wenn er ganz dem Ird'ſchen will entfliehn, 
Und in. des Lebens Leben tief verſunken, 
Das Schöne ſchaut fo mild und wonnetrunken; 


ı Limarofe, ein gebohrner Neapolitaner, war einer der geift- 
volften und beliebteften Operndichter der neuern Zeile — 
Er farb 1302. Ihn feiert dieſes zarte Sonett. 








Dann tritt das Ird'ſche Feindlich zu ihm Bin; 
Mit roher Kraft faßt es den zarten Geiſt, 
Das leben finfe, die Melodie zerreißt. 


D) Des Msdrigel. 
Das Misdrigal, gehört mit den. beiden folgenden 


poetiſchen Formen, dem Rondesu und Trioler, zur ly⸗ 


rifchen Poefie. Sie waren, im Öanzen, fonft gemöhnli« 


cher, als ißt, und Fönnen ſaͤmmtlich, als leichte Spiel 


# 


des Wißes und des Gefühls, wohl ein momentanes In— 
tereffe erregen, aber Feinen bleibenden Eindruck hervor: 
bringen. Cie find auf einen beftimmten Mechanis- 
mus in der Zabl der Zeilen, wie das Sonett, einge 
ſchraͤnkt; aber beim Madrigal, das urfprünglich nie un» 
ter fechs, und nie über eilf Zeilen lang mar, die aus 
lauter gleichen eilffylbigen Werfen beftanden, ift diefes 
Geſetz ganz durchbrochen worden, fo daß alle Kleine 
Iyeifche Producte, die meder Sonert, noch Rondeau, 
noch Triolet find, und in Denen Zartheit des Gefühle, 
Feinheit der Wendungen, und leicht taͤndelnder Witz aus- 
gedrückt if ift, diefen Namen verdienen, — v. Sagedorn, 
Goͤtz, J. ©. Jacobi, v. Goͤthe, Voß (in. |-f. Iyr. 
Gedichte, Th. 4,©. 160.), Manſo u.a, haben darin 
fi) am glücklichften verfudht,) 


DerWertftreit, 
‚von Fr. v. Hagedorn. 
EM. ſ. f Gedichte, Th. 3, ©. 26.) 
Mein Mädchen und mein Wein, 
Die wollen ſich entzwein. 
Ob ich den Zmift entfcheide, 
Wird noch die Frage feyn. 
Ich fuche mich durch Beide 
Im Stillen zu erfreun. 
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Sie gibt mir größre Freude, 
Doc öftre gibt der Wein. 


2: 


Aufmunterung zum VBergnügen, 


von Sr. ». Hagedorn. 
(Ebendaſ. ©. 69.) 

Erlernt von muntern Herzen 
Die Kunft, begluͤckt zu fcherzen, 
Die Kunft, vergnügt zu feyn. 
Derfuht es. Laßt uns fingen, 
Das Alter zu verjungen, 
Die Jugend zu erfreun. 
Mache neue Freundfchaftsihlüffe! 
Ihr Kinder, gebt euh Kuͤſſe! 
Ihr Väter, gebe euch Wein! 


DieFreundfdaft 
von Fr. 9. Hagedorn. 

(Ebendaſ. ©. 94.) 
D Mutter holder Triebe, 
O Freundfchaft, dir zur Ehre, 
Dir, Sreundfchaft, nicht der Liebe, 
Erihallen unfre Chöre, 
Und Phyllis ftimme mit ein: _ 
Doch follte das Entzuͤcken 
Don Phyllis Ton und Blicken 
Nichts mehr als Treundfchaft feyn? 


4. 
An Elifem 
v. J. G. Jacobi. 
(M. ſ. ſ. Gedichte, Th. 3. S. 277.) 


Als in dem Fruͤhlingsthale 
Du zwiſchen Blumen lagſt, 
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As du zum erftenmale 
Den Mutternamen ſprachſt; 
Da führen umber, in frohem Gewimmel, 
Liebesgoͤtter und Engel fich ; 
Da ftiegen heilige Mädchen vom Himmel; 
Sie kuͤhlten mit ihrem Kranze dich, 
Und junge Örazien gaben 
Den heiligen Mädchen und den Knaben 
Mit füßem Vertrauen die Hand. 
In jener feligen Stunde verband 
Die Liebe fich in deinem Herzen 
Mir unfchuldsvollen Scherzen. 
Dein erftes Lächeln ſah die Flur) 
Dies erfte Lächeln wur ein Schwur, 
Nicht eine der Örazien zu entfernen, 
Und, ewig gefreu der fchönen Natur, 
Das reine feben der Engel zu lernen: 
' 5. 
N fr h 6; 
von 8. Goͤthe. 
(M. f. f. Schriften, Th. 4. ©. 379.) 
Wie du mir oft, geliebtes Kind, 
Ich weiß nicht wie, fo fremde bift, 
Wenn wir im Schwarm der vielen Menfchen find, 
Das fchlägt mir alle Freude nieder. 
Dod ja, wenn alles ftill und finfter um uns ift, 
Erfenn’ ich dich an deinen Küffen wieder. 
6. 


Auf Natalien, die im Waſſer ertranf, 
von Manfo. 
(M. ſ. ſ vermifchten Schriften, Th. ı, ©. 174.) 
Natalien decke diefes Stromes Schoos; 
Eile, eure Thränen ihr zu fpenden, 
Streut Blumen aus mie milden Händen, 
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Und leſet mirleidsvoll in diefem Reim ihr foos: 

Die zarte Örazie ließ fich, die Echmanenglieder 

Zu baden, in das Waſſer nicder, 

Und fchnell riß Atropos der Huldin Faden ab. 

Wer kann den Widerſpruch in euch, ihr Wellen, heben? 
Die eine Venus gebt aus eurer Fluch ins feben, 

Die andre fteigt durch euch ins Grab. 





K) Das Rondesh 


Das Rondeau ift eine poetifche QTändelei, wo in 
jeber Strophe nur zwei Meime, abwechſelnd, vorkom⸗ 
men, die erfte Zeile nach der dritten wiederhohlt wird, 
und das Refrain die erften zwei Zeilen wiederhohlt, die 
von dem Refrain durch fünf Zwifchenzeilen getrennt 
find. — Da das Triolet die kuͤrzere und gefälligere 
Form des Rondeau, und felbft neuerlich mehr angebaut 
worden ift; fo ftehe hier ein einziges von Hagedorn, 
von dem und von Goͤtz die teutſche Dichtfunft einige 
befißt. Das nadjfolgende (m. ſ. Gedichte, Th. 3, 
&. 73 f.) ift das beite von Hagedorn; aber immer zu 
monotonifch und nicht leicht genug. \ 


Die Empfindung des Srüßfings; 


Hu Scunelz der bunten Wiefen! 
Du neubegrünte Flur! 

Se ſtets von mir gepriefen, 

Du Schmelz der bunten Wiefen ! 
Es ichmüde dich und Cephiſen 

Der ten; und die Natur, 

Du Schmelz der bunten Wieſen! 
Du neubegruͤnte Flur! 


Du Stille voller Freuden! 
Du Reizung füßer tuft! 
Wie bift du zu beneiden, 
Du Stille volker Freuden! 





Du mehreft in uns beiden 
Die Sehnfucht freuer Bruft! 
Du Stille voller Freuden! 
Du Reizung füßer Luſt! 


hr fehnelfen Augenblicke! 
Macht euch des Frühlings werth ! 
Daß euch ein Kuß begluͤcke, 
| hr fchnelfen Augenblicke! 
Daß uns der Kuß entzüde, 
/ Den uns die Liebe lehrt. 
| Ihr fchnellen Augenblide, 
Mache euch des Frühlings wert! 








l) Das Triolere 


Das Triolet ift eine fürzere Form des Rondeau, 
und blos auf acht Zeilen eingefchränft, wovon nach der 
dritten Zeile die erfte, und nach der fechften die erfte und 
die zweite Zeile wiederhohlt werden. — v. Hagedorn, 
v. Göthe, Tiedge, Schmidt u, a. haben glückliche 
Berfuche darin gemadır. | 


TI, 


Denen 
von Fr. 9. Hagedorn. 
AM. ff. Gedichte, Th. 3, ©. 101 f.) 


Der erfte Tag im Monar Mai 
Iſt mir der glüclichfte von allen. 
Dich ſah ich, und geftand dir frei, 
Den erften Tag im Monat Mai, 
Daß dir mein Herz ergeben fey. 
Wenn mein Geftändniß dir gefallen; 
So ift der erfte Tag im Mai 

Fur mic) der gluͤcklichſte von allen, 
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2: 
Erfter Berlufte 
von v. Goͤthe. 


(M. ſ. ſ. Schriften, Th. 4. ©. 338.) 


ch, wer bringt die ſchoͤneu Tage, 
Jene Tage der erfien Liebe, 

Ad, wer bringt nur Eine Stunde 
Jener holden Zeit zuruͤck! 

Einfam nähr’ ich meine Wunde, 
Und mit ſtets erneuter Klage 

Traur' ich um’s verlorne Gluͤck! 
Ach, wer bringe die ſchoͤnen Tage, 
Jene holde Zeit zuruͤck! 


7: 
S: 6.0 kufe 
von Tiedge. 


Fließ' hinab mein ftilles Seben! 
Hier ift nicht das Thal der Kup. 
Truͤb' und fehleichend zitterft Du, 
Don Enpreffennacht umgeben, 
Deinem Wafferfalle zu. 
Fließ, o fließ, hinab mein $eben, 
Wo die Segnungen der Ruh 
Um ein ftillres Ufer ſchweben! 
Fließ', o fließ hinab mein Leben, 
Dort, mie fill! was zogerft du? 
4. 
Die flüchtige Freude, 
von Schmidt. 
Die Freude flieht wohl über Thal und Hügel, 
Und nirgends bleibe der luft'gen Sohle Spur! 
Die Freude flieht wohl über Thal und Hügel, 








251 


Kein Soden hemmt die nimmer laflen Flügel, 
Kein Goldpallaft und Feine Kofenflur. 

Mur Maͤßigkeit, nur Weisheit ift ihr Zugel, 
O merkt euch) das, ihr Soͤhne der Natur! 
Die Freude flieht wohl über Thal und Hügel 
Und nirgends bleibe der luft'gen Sohle Spur! 


M) Anbang zur Iprifchen Sorm, 
die Rbapfodie 


Der Charakter der Rhapfodie ift ſtarke Verfinn« 
lihung und Vergegenwaͤrtigung fubjectiver Gefühle, ohne 
Feſthalten einer beftimmten Form der Darftellung (mie 
Aofegarten feine Rhapfodien bearbeitet), oder ohne 
völlige Erfchöpfung und Ausführung des dargeftellten 
DbjeetsCin diefem Sinne fcheint ihn Asmler genommen 
zu haben). — Hoher Igriiher Schwung, der fih dem 
Schwunge der Dde nähert, bei größerer Freiheit in Bez 
handlung des Stoffes und in Erfindung der Form, fcheie 
nen die von den vorliegenden Beifpielen abftrahirten 
Grundzuͤge der Rhapſodie zu ſeyn. 


Allgemeines Gebet, 
eine Rhapfodie, 
von Ramler 
(M. f. f. lyriſchen Gedichte, ©. 330 ff.) 
Zu‘ dir entfliege mein Gefang, o ewige Quelle des lebens? 
O du von den Sippen danffagender Weiſen Jehova ges 
grüßer, 
Und Oromazes und Bote’! gleich groß im Tropfen 
des Thaues, 
Der bier vom Grafe rollt, gleich groß in der Sonne, die 
taftlos 


ı Sn allen Religionen wirft du ale der unendliche Geiſt an« 
gebete.. 
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Rund um fih an goldnen Geilen glücfelige Wefen her⸗ 
umfuͤhrt; 

Im Wurme, der einen beſtaͤubten Erntetag lebt, und im 
Cherub, 

Der alle Naturen durchforſcht ſeit ſeiner undenklichen 
Jugend, 

Und viele Glieder bereits an der Kette der Weſen ver- 
fnüpfe ſieht, 

Er felbft der oberfte, doch in deiner Größe verfinker, 

(Wie foll ich in menfchlicher Rede den Kindern der Erde 
dich nennen ?) 

O deines unendlihen Weltraums allbelebender Fülle! — 

Mir Echaudern verfenfe fid) in ihn mein Geift in den 
Tempeln der Wälder, 

Auf bimmelanftrebenden Zelfen, am Rande der braufens 
den Tiefe; 

Und 9, wie verſchwindet mir dann die ſinnliche Freude! 

wie werden 

Mir alle Begierden erhoͤht! — Du Weltgeiſt, hier ſteh 
ich, verloren, 

Auf einem Staube des Ganzen, und breite die Haͤnde zu 
dir aus: 

Erhältft * du, warn einft dieß zarte Gewebe des Seibes 
ſich auflöf’r, 

Ein höheres Antheil von mir, Pe, ſoll die Bewunderung 

Deiner 

Mein langes Gefchäfte verbleiben, mein langer Ge⸗ 

fang. — 


3. 
An die untergehbende Sonne, 
von Kofegarten. 
MM. f..f. Poefien, Tb. 1, S, 224 ff.) 
Sonne du finfft! 
Sonne du ſinkſt! 
Sin? in Frieden, o Sonne! 
a tebalten — ſteht bier für: wenn durch beine unendliche 
Macht der beſſere Theil in mir fortdauert. 








Still und ruhig ift deines Scheidens Gang, 
Ruͤhrend und feierlich deines Scheidens Schweigen. 
Wehmuth lächelt dein freundliches Auge; 

Thraͤnen enttraͤufeln den goldenen Wimpern "; 
Segnungen ſtroͤmſt du der duftenden Erde. 
Immer tiefer, 

Immer leiſer, 

Immer ernſter und feierlichet 

Sinkſt du die Luͤfte nach *! 


Sonne du finfft! 
Sonne du finffi! 
Einf’ in Frieden, o Sonne! 
Es fegnen die Voͤlker, 
Es ſaͤuſeln die Luͤfte, 
Es raͤuchern die dampfenden Wieſen dir nach; 
Winde durchrieſeln dein lockiges Haar; 
Wogen kuͤhlen die brennende Wange; 
Weit auf thut? ſich dein Waſſerbett ⸗ — 
Ruh’ in Srieden! 
Schlummert in Wonne! 
Die Nachtigall flörer dir Schlummergefang. 


Sonne du finfft! 
Sonne du finfft! 
Sinf in Frieden, o Sonne! 
Schön ſinkt fihs nad) den Schweißen des Tags, 
Schön in die Arme der Ruhe 
Mach wohlbeftandenem Tagerverf, - 
Du haft dein Tagwerk beftanden, 
Du haft es glorreich vollender, 
Haft Welten erleuchter und Welten erwaͤrmt, 
ı Hier ift die Perfonififation übertrieben, und fpielend — 
Wimpern. 
2 Du ſinkſt die Lüfte nach — fl. des Dativs iſt gegen bie 
Gramntatif. 
3. Weir auf thut fih — fl. weis thut fich auf, iſt Soloͤ⸗ 
cis mus. 
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Den Schoss der Erde befruchter, 

Die ſchwellenden Knofpen geroͤthet, 

Der Blume Kelch geöffnet, 

Die grünen Saaten gezeitigf, 

Haft Welten gefäugt und Welten erquickt — 
Geliebt und Liebe geerntet, 

Gefegnet und rings mit Segnungen * 
Dein rollendes Haar bekraͤnzt. 


Schlummre ſanft 

Nach den Schweiße des Tags; 
Erwache freudig 

Mac) verjuͤngendem Schlummer! 


Erwach' ein junger freudiger Held! 
Erwach' zu neuen Thaten! 
Dein harrt die lechzende Schoͤpfung; 
Dein harren Au' und Wieſen; 
Dein harren Voͤgel und Heerden; 
Dein harrt der Wandrer im Dunkeln; 
Dein harrt der Schiffer in Stuͤrmen; 
Dein harrt der Kranke im Siechbett; 
Dein harret der Wonnen ſeligſte: 
Die Wonne zu lieben, und zu werden geliebt; 
Der Seligkeiten unausſprechlichſte; 
Die hohe vergoͤtternde Seligkeit: wohlzuthun. 
Sink' in Frieden! 
Schlummr' in Ruhe! 
Erwach in Entzuͤckungen, Sonne! 
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Der Charakter der hiſtoriſchen Form der Poeſie 
beruht auf der idealiſirten Darſtellung von Facten 
unter der Totalitaͤt einer aͤſthetiſchen Form. — 
Die Sphäre der Vergangenheit und Gegenwert, 
mir allen Maturbegebenheiten und mit allen Erfcheinuns 
gen der Kreiheit im Reiche moraliicher Kräfte — fo mie 
die ganze Sphäre des Moͤglichen, welche der Dichter 
nach der Anslogie des Wirklichen, mithin nad) ven 
Gefege der Wahrſcheinlichkeit geftaltee, gehört in 
das Gebier der hiftorifchen Form der Poefie, unter der 
Bedingung: daß der idealifirte Stoff ven Dichter fo bes 
geiftere, daß er ihn zur Einheit einer äftberiihen Form 
erheben Fönne. 5 

Hier ift die Örenzlinie zwifchen dem biftorifchen 
profaifchen Style und der hiftorifchen Form der Poefie. 
Der,erite kennt Fein höheres Gefeß, als das Gefek der 
Wahrheit; die legtere ſteht blos unter dem Gefeße 
der Wahrſcheinlichkeit, oder unter der poetifchen 
Wahrheit, auf welche fih alle aſthetiſche Wirkung 
gruͤndet. Da nämlich die poetiſche Wahrheit niche darin 
befteht, daß etwas wirklich geſchehen ift, fondern darin, 
daß etwas gefchehen koͤnnte, alfo in der innern Moͤg⸗ 
lichkeit der Sache; fo muß aud) die äftherifche Kraft ir 
der vorgeftellten Möglichkeit liegen. Selbſt die wirkli- 
cben Begebenheiten, welche der Dichter darftelle, ge» 
ſtaltet er nach diefem Geſetze der Moͤglichkeit; denn 
der Dichter produeirt eine idealifche Form, unter welcher - 
der Stoff der Darftellung erfcheint, und nur vermittelſt 
dieſer Form vermag das dargeſtellte Object auf das Ge— 
fuͤhlsvermoͤgen zu wirken. 

Der hiſtoriſche Dichter darf ſogar abwaͤrts von dem 
Menſchen die Sphaͤre der unbelebten und thieriſchen Or— 
ganifationen, und aufwärts die Sphäre uͤberſinnlicher We⸗ 
fen mit der Sphäre der Menſchheit in Wechſelwirkungen 
bringen, da theils die VDerfinnlichung der Sreibeit 
durch die Wirkungen des Inſtinkts, rbeils das YYun- 
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derbare und Unbegreifliche einer überfinnlichen Ord⸗ 
nung der Dinge innerhalb des Gebietes der Moͤglichkeit 
liegen. Nur das hoͤchſte Geſetz der Form muß der 
hiſtoriſche Dichter als gültig anerkennen; feine Darſtel⸗ 
lung muß, ihr Stoff mag nun aus wirflihen oder aus 
erdichteren Begebenheiten entlehne feyn, aͤſthetiſche 
Totalitaͤt haben, d. h ihe muß, als Anfchauung des ins 
nern Sinnes, Kinheit des Bildes zufommen, und in 
der Form felbft muͤſſen Korrectheit und Schönheit aufs 
innigfte verfehmelzen. Da aber die Welt des Dichters 
höher liegt, als die wirkliche; da er felbft, Für feinen 
poetifchen Zweck, frei über die Facta der Wirklichkeit ges 
bierer; fo Fann er auch nicht nach dem Maasftabe der 
wirflihen Geſchichte, ſondern blos nach dem Verhaͤlt⸗ 
niffe des Stoffes zu der vollendeten aftherifchen Form, 
unter welcher diefer Stoff erfcheint, beurtbeilt werden. 
Das Prineip für die Eintheilung der einzelnen 
Sormen der biftorifchen Poeſie kann fih Daher auch 
nicht daraus ergeben, ob der Stoff der hiftorifchen Darts 
fiellung aus wirklichen Factis entlehnt, oder frei produs 
eirt ift; wohl aber daraus, ob man die Subjectivi- 
tät und Individualität des Dichters in der Tora» 
litaͤt der öftbetifchen Sorm wieder erkenne, und 
ev felbft.innerbalb feinerDarftellung erſcheine; — 
oder ob der Dichter die dargeftellten Individuen 
in der Sorm fo ſelbſtthaͤtig verzeichne, daß, nad) 
dem Geſetze der poetiihen Wahrheit, Die Derketrung 
und der Zufammenbang des äfthetifchen Ganzen 
von det freien Selbfirbstigkeit der als handelnd 
dargeftellten Individuen ſelbſt abzuhaͤngen 
ſcheint, ohne daß irgend eine Spur von der Individua⸗ 
lieät des Dichters innerhalb der Form wahrgenommen 
werde. — Daraus gebet die Haupteintheilung hervor 
in die biftsrifche Poefie im engeren Sinne, und in 
die Dramatifche, welche leßtere, dem behandelten Stoffe 
nach, eine Untergattung der hiſtoriſchen Poeſie übers 
haupt ift, nnd Beinen iſolirten poetiſchen Charakter 
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behauptet, die aber, der Form nach, das Eigenthuͤm⸗ 
liche vor der hiſtoriſchen Poeſie (im engern Sinne) hat, 
daß die Individualitaͤt aus Dem Umfreife der Darftellung 
feldft verfchwinder, und eben dadurch in der Dramatifcher 
Poefie eine höbere Derfinnlichung in der Norm herr⸗ 
ſchen muß, weil die zufammengereihten Individuen nnd 
arten, unter fih und Durch ihre Vereinigung und 
Gruppirung, die Totalicäg der äftberifhen Zorm bewir⸗ 
fen muͤſſen. — 
Zur biftorifchen Sorm imengern Sinne gehören: 
ı) die Sabel; | 
2) die poetifche Befchreibung; 
3) die poetifhe Erzaͤhlung; 
4) das Heldengedicht (Epopoͤe); 
5) die Romanze und Baͤllade; 
6) die Legende; 
7) der Roman. 
Zur dramatiſchen Poefie gehören: 
1) das Trauerfpiel; 
2) das Luftfpiel; - - 
3) das Schaufpiel; 
4) das Singfpiel, das wieder 
«&) in das Meſlodrama, 
8) in die Operette, und 
Yy) in die Oper 
eingetheilt wird. 





5) Hiftorifche Form der Poeſie im engern Sinne. 
A) Die Sabel. 


Der Charakter ver Zabel berubt auf der Darftel- 

lung menfchlicher Zuftände und Handlungen in 
einer der menfchlicben Thaͤtigkeit anslogen 
Sphäre, unter der Kınbeir einer vollenderen 
Aftberifchen Sorm. — Die eigentliche, der menſch⸗ 
lichen Thätigfeit analoge, Sphäre ifi der Kreis — 
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Thierwelt , weshalb auch die fogenannte Afopifche 
Fabel ausfchliegend den Nameu der Fabel verdient. Der 
Menſch foll die Thärigkeiten feiner Freiheit unter der 
Analogie der Wirkungen des Inſtinkts wieder erkennen, 
und er ſich felbft, nad) feinen Fehlern und Mängeln, in 
einem Spiegel erblifen, wo er, hinter der Hülle‘ der 
Dichtung, fein eignes Bild in dem fremden mieder 
erfenne (mutato nomine de te fabula narratur); Sobald 
in der Fabel an die Stelle der Thiere Menſchen, oder 
Gegenſtaͤnde der lebloſen Natur treten, wird die 
Illuſion vernichtet, welche aus der Verwechslung jener 
beiden Sphaͤren hervorgehet, und damit zugleich der 
Charakter der Fabel ſelbſt aufgehoben. — Die Ver—⸗ 
ſinnlichung, welche der Fabel, als Kunſtwerk zukommt, 
beruht aber zunaͤchſt darauf: daß der Charakter der 
handelnden Thiere bereits bekannt iſt, wodurch die 
Anſchaulichkeit beſtimmter und freier wird. Daraus 
folgt: 

») daß die Fabel nicht blos Alugbeitslehren auf: 
ftellen, fondern auch fittliche Maͤngel verfinnlis 
chen fol. Es würde die Sphäre der Fabel fehr 
verengen, und den Charafter derfelben fehr einfeitig 
bezeichnen, wenn fie blos auf die Darftellung von 
Klugheitsregeln eingefchränft wäre (wie einige Theo« 


retifer wollen), da theils viele der gelungenften Fa» - 


bein eine fittliche Tendenz haben; theils die Anaz 
logie zwiſchen der Sphäre der Freibeit und der 
Sphaͤre des Inſtinkts eben fo auf firtliche Vor— 
febriften, wie auf Maximen der Klugheit 
hinfuͤhrt. Ga der Menfch muß fich in fittlicher 
Hinficht durch die Analogie der Sphäre des In— 
ftinfts um fo mehr befchämt fühlen, je mehr das 
Thier, blos durch den Inſtinkt geleitet, ficherer zu 
handeln und Höher zu ftehen feheine, als der Menfch, 
der dem Geſetze der Freiheit zu folgen berufen ift.— 
lebrigens fann nichts wirffamer feyn, den Men 
fihen von feinen Berirrungen zurück, und zur Selbfl, 


| 


| 
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kenntniß zu bringen, als wenn er fich felbft im 

fremden Hilde nad) feiner wahren Geftalt er» 

blickt, und er der äftbetiichen Hulle, unter welcher 

- feine Mängel geahnder werden, feinen Deifall nicht 
‚ verfagen fann- 

5) Die Fabel muß, als aͤſthetiſches Kunſtwerk, Kin⸗ 
beit der Form haben, und dieſe Form muß um 
ihrer felbft willen, aud abgefeben von dem dars 
gefielleen Sactum, gefallen. Die Fabel muß da- 
ber die höchfte Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der 
verhuͤllten Wahrheit bewirken; denn eben darin, 
daß fie Huͤlle, d.i. Gegenbild des gemeinten Bil 
Des, ift, beſteht ihr poetifcher oder aftbetifcher 
Gehalt, weil die unverbüllte Wahrheit des poe— 
tiſchen Charafters nicht bedarf, Das allo, was 
die Fabel zur Fabel macht, die Berfinnlichung der 
Factums oder der Wahrheit unter der Einheit einer 
äftpetiichen Form, beſtimmt ihren poetifchen 
Werth. 

ce) Die Fabel gehoͤrt, als Kunſtwerk, zur hiſtoriſchen 
Form der Poefie, weil fie auf Handiung berube, 
und felbft jede Wahrbeit, die fie verfinnlichen foll, 
unter der Hülle eines dargeftellten Factum erfcheiz 
nen muß. 

d) Daß übrigens fo viele fabricirte Fabeln nichts mes 
niger als Kunftwerfe find, kann nicht zum Princip 
dienen, die Fabeln ſelbſt aus dem Gebiete der ſchoͤ— 
nen Kunſt zu verſtoßen. 

e) Will man die Parabel ſtreng von der Fabel 
(in der Theorie) unterjcheiden; fo nennt man das— 
jenige äftheeifhe Produst, Parabel, in welchem 
das morslifche Factum von dem Dichter ſelbſt 
geichaffen wird, um eine Wahrheit daraus zu 

folgern, und dieje mie dem Factum verfinnlicht 

 darzuftellen; dagegen Die Fabel die Verſinnlichung 
eines wirklichen Borgangs, oder einer eriftiren« 
den Analogie der Sphäre der Freiheit mic der 
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Sphäre des Inſtinkts enthaͤlt. Daraus folgt, dag 

der Zabel moralifche Wahrheit zum Grunde liegen 

Fann; der Parabel aber moralifche Wahrheit zum 

Grunde liegen muß. — Als Kunftwerf muß die 

ag eben jo Einheit der Form haben, wie die 

abel, 

Ausgezeichnet haben ſich unter den Teutſchen in der 
Babel: Kichtwer; Hagedorn; Gellert; J. A. 
Schlegel; Goͤtz; Gleim; Zacheris; Michselis; 
Leſſing; v. Aleift; Aamier; Willamow (der dia⸗ 
logiſirte Fabeln fchrieb); v. Herder: Pfeffel; Meiß⸗ 
ner; v. Goͤckingk; Burmann; Al. Schmidt; v. 
MTicolsy; Biefefe; Schmit; Claudius (Wandss 
becker Bote); Weppe; Langbein; Tiedge; Mnioch; 
Zink; Voß; Müchler; Reinwald und andere. — 
Ganze Sammlungen find viele (befonders für paͤdago⸗ 
gifche Zwecke) vorhanden. Die vorzüglihfte Samm- 
lung ift: Ramlers Sabellefe, 3 Th. Leipzig 1783 fi. 

In die erften Theile diefes Handbuchs find bereits 
folgende Zabeln aufgenommen : 


Theil, Seite. 
1) Die Oberftelle. v. Goͤckingk. ı 378 
2) Der Strauß. Leſſing. ı 104 
3) Die junge Schwalbe. Aeffing. 1.105 
4) Das Johanniswuͤrmchen. Pfeffel. 1:4 f. 
5) Die zwei Hunde. Pfeffel. 1.46 ff. 
6) Der Fuchs, der Spürhund und 
ber Luchs. Pfeffel. 2 334 f- 
7) Die Thiere und die Sonne. Willemow. 2 248 ff: 
1. 
Der Pfau und die Kraͤhe, 
von Tiedge. 


(M, f. ſ. Elegien und vermiſchte Gedichte, Th. 1, ©. 206.) 


Zu einem Pfau ſprach eine Rrähe: 
Bas magft du did) doch in der Sonne drehn! 
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Wenn Einmal nur dein Blick auf deine Füße ſaͤhe, 
So wuͤrde dir der Stolz vergehn, 

Mit welchem du die Federnſpiegel 

Des Schweifes aus einander ſpannſt. — 

Beſieh, verſetzt der Pfau, doch deinen grauen Fluͤgel, 
Wenn du — vor dir — dich feben Fannft. 

Das, was dein Aug’ an Andern fahe, 

Wird Andern nicht an dir entgehn; 

Mir ftehn uns felber viel zu nahe, 

Um nnfte Sebler felbft zu fehn. 


er 


Das Privilegium 
von Tiedge, 
Ebendaf. &. 210 f.) 


Dar Vogel Zeus, der, mie ihr wißt, 
Der Großſultan der Voͤgel iſt, 
Hatt' einen Landtag ausgeſchrieben. 

Die Vögel kamen all’ herbei; 

Und ward auch wohl nicht viel berieben, 
So gab es doch viel Schmauferei. 
Mitunter wurden denn auch Klagen 

Dem hoben Sultan vorgefragen. 

Es war ein Sproffer, der begann, 

Hart Elagte der die Monodramen 

Des unbefcheidnen Kufus an. 

„Der Kukuk fehreit, fo hub er an, 

Bis zum Beräuben feinen Namen, 

Sm ganzen, weiten Wald herum. 
Erhabner Adler, mach’ ihn ftumm! 

Wir alle hören lieber Naben, | 
Als diefen Narın den Wald ducchfehrein.“ — 
Der Adler ſprach: „ein Narr zu ſeyn, 

Die Freiheit muß ein jeder haben!" 
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* 
Der A ffe, 
von Müchler. 


Ein Affe ſteckt' einft einen Hain 

Ron Federn Nachts in Brand, 

Und freute fich dann ungemein, 

Als er’s fo belle fand. 

„Kommt Brüder, feht, was ich vermag, 
Sch, ich verwandle Nacht in Tag!“ 


Die Brüder famen, groß und klein, 
Bewunderten ben Glanz, 
Und alle fingen an zu ſchreien: 
„Hoch lebe Bruder Hans! 
Hans Affe iſt des Nachruhms werth: 
Er hat die Gegend — aufgeklaͤrt!“ 


4. 
Das Pferd und der Stier, 
von Langbein. 
(M. f. ſ. Gedichte, Th. I, S160 ff.) 


Des Ritters Don Quixotts berühmte Koffinante 
War faum fo dürr und matt, als das bejahrte Thier, 
Das, neben einen ftarfen Stier, 
Bor feinen Pflug ein Bauer jpannfe. ! 

Dem Gaule floß der Schweis oom Bug; 

Denn ihn allein ließ für den ſchweren Zug 

Der fefte Hörnerträger fürgen. 

Er fchlenderte bequem beiher 

Mit ſchlaffem Strang’, als daͤcht' er ungefähr: 
Kommft du nicht heut, fo kommſt du morgen! 
Drob feufzte das geplagte Roß: 

„O wär’ id) doc) des Lebens Buͤrde los! 

Mein Mitarbeitee macht mir’s fauer: 

Bom Morgen an bis Sonnenuntergang 
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Sieht er am Pfluge feinen Strang, 

Und doch ſchlaͤgt mich, nicht ihn, der Bauer. 
Am Abend iſt ein Buͤndel magres Heu 

Der ganze Troſt fuͤr mein Gerippe; 
Dagegen ſtrotzt von Kraͤutern, die der Mai 
Nur erſt gebahr, des Nachbars Krippe. 

So traͤgt das Faulthier ſtets den Lohn 

Fuͤr meinen ſauern Fleiß davon.“ 


Vielleicht, du gutes Thier, wird deinen Gram es 
lindern, 

Wenn du erfaͤhrſt, daß oft, in mancher Fuͤrſtenſtadt, 
Dein Schickſal der Geſchaͤftsmann hat. | 
Sein Zeifigfutter nähre ihn kaum mie Weib und Kindern, 
Und Ejelstaft erdrückt beinah den armer Mann. 
Doch fein. mit hohem Sold begnaderer Kollege, 
Der auch, dem Rang nad), ‚oben an, 
Wie dein Herr Ochſe, geht, ſinnt blos auf teibespflege, 
Flieht Arbeit, wie die belle Peft, 
Und Furfcher nur von Heft zu Feſt. 


5» 
Der. gelähmte Kranich, 
son Kleift. 


(M. f. f. fämmtl. Werke, Th. 1, ©. 70 ff.) 

er Herbft entlaubte ſchon den bunten Hain 
Und fireuf aus Falter Luft Neif auf die Flur; 
Als am Geftad’ ein Heer von Kranichen 
Zufammenfam, um in ein wirehbar fand, 
Ienfeits des Meers, zu jiehn. Ein Rranich, dem 
Des Jaͤgers Pfeil am Fuß getroffen, faß 
Allein, betruͤbt und ſtumm, und mehrte nicht 
Das wilde Luſigeſchrei der Schwaͤrmenden, 
Und war der laute Sport ber frohen Sthaar. 


Ich bin Durch meine Schuld nicht lahm, dacht' er 
In ſich gekehrt, ich half fo viel als ihr, 
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Zum Wohl von unferm Staat. Mich trifft mit Recht 
Spott und Verachtung nicht. Mur ach, mie wird's 
Mir auf der Reif’ ergehn, mir, dem der Schmerz, 
Much und Vermögen raubt zum meiten Flug’! 

Ich Unglüdfeliger! Das Waffer wird 

Bald mein gewiffes Grab. Warum erfchog 

Der Graufame mid niht? — Indeſſen weht 
Gewogner Wind vom tand’ ins Meer. Die Schaar 
Beginnt, geordnet, itzt die Reif’ und eilt 

Mit ſchnellen Fluͤgeln fort, und fihreit vor Luft. 

Der Kranke nur bfieb weit zuruͤck, und ruhe’ 

Auf torosblättern oft, womit die Gee 

Beſtreuet war, und feufjt vor Gram und Schmerz. 


Nach vielen Ruhn fah er das befre Land, 
Den gür'gern Himmel, der ihn plößlich heile. 
Die Vorficht leiter ihn begluckt dahin; | 
Und vielen Spöttern ward die Flur zum Grab. 


Ihr, die die ſchwere Hand des Unglücks drückt, 
Ahr Redlichen, die ihr mit Harm erfüllt, 
Das keben oft verwünfcht, verzaget nicht, 
Und wagt die Reiſe durch das Leben nur; 
enfeits des Ufers gibts ein beßres land: 
Gefilde voller Luft erwarten euch! 


| 6 | 
Der Efel, der Fuchs und der Loͤwe, 


von Hagedorn. ' 
(DM. ſ. ſ. poet. Werke, Th. 2, ©. 251 ff.) 


Zum Efel kam der Ruchs auf.feiner Diftelmeide, 
Und fprah: Freund, meinen Gruß zuvor, 

Du fcheinft noch immer jung in deinem alten Kleide, 
Wie luftig fpiele noch iße dein hochanfehnlicy Ohr. 
Du bift und bfeibft ein Freund der Freude. 

Sieh auf! der Morgen wird recht ſchoͤn. 
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Mas fangen wir nun an? Nicht wahr, wir wollen beide 


Ein jenem Wald fpazieren gehn? 

Ei ja, verfeßt der Freund: was ift denn dort zu fehn? 

Ein Mufter, fage der Schalf, vollfommner Eijelinnen, 

Es wiehret mancher Hengft, die Spröde zu gewinnen; 

Doch fie wird die nicht widerftehn! 

Sie wandeln plaudernd fort. Bald aber zeiget fi fich 

Der König felbft, der Löw, in feinem böchften Grimme. 

Der Anblick nimme fogleich dem Eſel Much und Stimme, 

Er zittert, läuft und falle. Ein roͤw ift fürchterlich. 

Der Fuchs hält gleichwohl Stand, und fagt: Begluͤckt 
bin ih, 

Herr, heute dich nicht zu verfeblen. 


Ich eilte, dich zu fehn. Zum Frübftück bring’ ich die 


Den Kern des Eſelſtamms, dort jenes feifte Thier. 

Der ernfte Loͤwe ſpricht: zur Mahlzeit dien’ e8 mir; 

Did) felbft will ich zum Srühftüd wählen. 

Schnell wird der Fuchs zerftücke. zer lehrt der Loͤwen 
af 


Verraͤther haſſet man, und nüger den Verrath 


* 
Die Rebe, 
von kichtwer. 
(M. f. ſ. Sabeln, Th. 3, ©. 17 ff.) 
Mein Kind, du wageſt dich fo kuͤhnlich in den Wald, 
Als ob fein Tiger um uns wohne, 


Erfiebe er dich, fo biſt du kalt! — 
So ſagt' ein Reh zu feinem Sohne. 


Wohl, forach der Rehbock, fager mir, 
Mas ift der Tiger für ein Thier ? 
So flieh' ich ihn als wie das Feuer, 


O Sohn! das ift ein Ungeheuer, 
Ein Scheufal von Geſtalt; fein blitzend Angeſicht 
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Verraͤth den Mörder gleich; fein Nachen raucht vom 
Blute; 

Der Bär ift fo erſchrecklich nicht, 

Und bei dem Loͤwen ift mir nicht fo ſchlimm zu Muthe. — 


Gut! unterbrach dee Sohn, nun kenn' ich dieſen 
Herrn. 
Er ging hinweg; Sein Unglüdsftern 
Trieb ihn zum Tiger hin, der in dem Graſe ruhte. 


Der Rehbock ſtutzte zwar; doch er erhohlte ſich 

Und ſprach: das iſt er nicht. Der Tiger raucht vom 
Blute, 

Und ſieht abſcheulich fuͤrchterlich. 

Hingegen dieſes Thier iſt ſchoͤn, geputzt und freundlich; 

Sein Blick zwar feurig, doch nicht feindlich. 


„O ſolchen Tigern geb’ ich nach!“ 
Hub er mit Kuͤhnheit an zu ſchreien: 

Doch möcht es ihn zu ſpaͤt gereuen, 
Als ihm der Tiger das Genice brach. 





Man thut gar wohl, daß man der Jugend 
Der Laſter Haͤßlichkeit entdeckt. 
Jedoch man warne ſie auch vor dem Schein von Zugenb 
Und.vor dem fußen Gift, das in den Laſtern ſteckt; 5 
onft macht der falfche Glanz von Diefen, 
Daß fie die Lafter oft für Tugenden erfiefen, 


3 
Der Löwe und der Fuchs, 
von Gleim. 
(M. f. f. ſaͤmmtl. Schriften, Th. 1, & 97.) 


Zum towen fprach der Fuchs: Ich muß 
Dir’s endlich nur gefiehn, mein Verdruß 
Hat fonft Fein Ende; 
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Der Efel fpriche von dir nicht gut; 


Er fagt: was ich an Dir zu loben fände, 

Das wiß' er nicht; dein Heldenmuth 

Sey zweifelhaft; du gäbft ihm feine Proben 
Bon Großmuth und Gerechtigkeit; 

Du mwürgereft die Unfhuld, fuchteft Streik; 
Er fünne dich nicht lieben und nicht loben: 


Ein Beilchen ſchwieg der Loͤwe ftill; 

Dann aber ſprach er: Fuchs! er fpreche, was er will; 
Denn was von mir ein Kiel fpricht, 

Das acht’ ich niche ! 

9. 
Die Gemſe und die Ziege, 
von Gleim. 
(Ebendaſ. ©. 108 f.) 


Auf hohen Alpen Eletterte 

Die Schweizerin, die Gemfe. Flüchtige! 
Rief eine Ziege, warte doch! 

So hoch komm' ich doch auch wohl noch! 


Die Gemfe mwarter, und mis leichter Muͤh 
Erreicht die Ziege fie; 
Siehſt du, bin ich nicht da ? 
Kann ich niche klettern? — Ja, 


Du fannft, allein 


Nimm dich in Acht, du brichft, ich wette, Hals und Bein; 
Denn fieh herauf! 


Nach jener Hoͤh, dem Himmel nah, 

Will ich hinauf! 

* —* rafft die Flachtige ſich auf, 
ald 

Auf einer Felſenſpitze, ſteht 


In kaum zu ſehender Geſtalt, 


Der Ziege ſichtbar, oben drauf, 
Und ruft herunter: Komm herauf! 


36% — — 


Die Ziege hoͤrt's und denkt: gewagt iſt halb ge⸗ 
wonnen; 

Komm' ich auch allenfalls, 

Wenn ich ſo weit nicht kann 

Nur halb hinan! 


Kaum aber hatte ſie das kuͤhne Werk begonnen, 
So ſtuͤrzte fe, und a den Hals! 


10. 


Der Wiedehopf und die Nachtigall, 
von Gleim. 
(Ebendaſ S. 114.) 
Der grauen Nachtigall pries ſein gekroͤntes Haupt 
Ein ſchoͤner Wiedehopf — Mein Weibchen, ſprach er, 


glaubt, 
Du waͤreſt haͤßlich gegen mich. 


Das koͤnnte ſeyn, erwiederte 
Die Nachtigall, und flog 
Auf einen hohen Baum, und fang! 
Die Wandrer alle blieben ftehn, 
Und fagten: wie jo ſchoͤn! 
Ach, welch ein Klang! 


„Das hoͤrt' der Wiedehopf, fs neidiſch hin und 
Unb keiner ſprach: wie ſchoͤn iſt Ja 


Deni für die Flsine apilemele 
War alles Ohr! 
Man zieht doch immer eine ſchoͤne Seele 
Dem fchönften a vor, Kir 











Il 
Der Loͤwe und die drei Tiger’, 
von Sleim. 
— (Ebendaſ. S. 123 f.) 
we ſchlummerte, die Sorge fuͤr ſein Reich 
imer Völker Kuh, ließ ihn nicht ruhig ſchlafen, 
‚Er lag, mie auf den Eprung gefaßt auf jeden Streich 
Die Feinde feines Reichs zu ſchrecken und zu frafen. 





Drei Tiger ſahen ihn. Der eine ſprach: Seht da, 
Das ift die rechte Zeit. den Feind zu überfallen, 

Der uns zu mächtig iſt; fin Reich gehöre uns Allen, 
Wir wollen’s eheilen, wir! Die andern fagten: a! 
Sie machten einen feften Bund, 

Beſchworen ihn! Der Schwur, fo ftill des Erften Mund 
Ihn liſpeln mochte, kam in des Monarchen Ohr, 

Der laufchend lag, kaum glaubte, was gefhah. — 
Der zweite Tiger ſchwor. Was that der Loͤwe da? 

Er flog, als wie ein Strahl des Bliges, fchnell hervor, 
Saß auf des dritten Tigers Naden, 

Schon eh’ er ſchwur, hielt ihn, 7 

Bekam den erften nur mit einer Klau’ zu paden; 

Der zweite nahm die Flucht, und nannte noch im Fliehn 
Den Loͤwen Flug, trieb ein Gefpörre 

Mit den Bermundeten, fprad) frabend neben her: 
Wir hätten ihn, wenn Er 

Den Angriff abgewartet haͤtre! 

12. 


Der Ochs und der Efel, 


von Pfeffel. 
{M. ſ. f. poet. Derfuche, Th. 1, ©. 185, 1. d. aten Ausg. 
v. 1802.) 
Ochs und Eſel zankten ſich | 
‚Beim Spaziergang um die Were, 
1 In diefer Fabel ift Sriedrichs 2. Verhaͤltniß zu feinen 
Seinden beim Anfange des firbenjährigen Krieges verhält, 
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(Die 


- 





Mer am meiften Weisheit hätte; 
Keiner fiegte, feiner. wid. 


Endlih fam man überein, 
Daß der Loͤwe, wenn er wollte, 
Diefen Streit entfcheiden ſollte; 
Und was fonnte Flüger feyn ? 


Beide freten tief gebücke 
Vor des Thierbeherrichers Throne, 
Der mit einem edlen Hohne 
Auf das Paar herunterblickt. 


Endlich ſprach die Majeftät 
Zu dem Efel und dem Farren: 
Ihr fend alle beide Narren. — 
Jeber gafft ihn an — und geht. 


13. 
Die Baͤrin, 
von Pfeffel. 
(M. f. f. poet. Verf. Th. 2, ©. 85.) 
Fabel enthält eine Rüge der vermeichlichenden ba ran 


In Samoaitien genaß 

Der Ehſchatz eines edlen Baͤren, 

Der mit im Parlamente ſaß, 

Bon einem Sohn. Die Jäger lehren: 
Ein Bär, der aus der Mutter Schoos 
Hervorfriecht, fey ein roher Kos, 

Der erft durch Lecken Form und Schöne 
Bekomme. Das wußte die Mama, 
Hoch beffer als wir Menſchenſoͤhne, 
Und ſchwur, als fie das Bübchen ſah, 
Von Luft beraufcht, beim großen Pepe * 
Des Firmaments, ihr Eleiner Göße 


ı Das Geſtirn — der Bär. 
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Solle ein Adonis feyn. Sie feilt, 
Sie hobelt mit der rauhen Zunge 
Ihn bis aufs Blut. Der arme Junge! 
Er brummt, er wendet fich, er heult. 
Umfonft, fie bleibe bei ihrer Mode, 
Und leckt ihn endlich gar zu Tode. 
! 14. 
Die Beförderung, 
von Pfeffel. 
(M. f. Th 2, ©. 135.) 
Des Löwen rauher Majeftät 
Ward von der weifen Facultaͤt 
Einft eine Kur von Eiern angerathen, 
Des Tags ein Schock. Die Kur fhlug frefflih an. 
Doch eb die Herren fichs verfahn, PN 
Gebrach es an Arznei. Dem fiechen Potentaten 
Ging diefer Mangel nah. Als dieß der Fuchs erfuhr, 
Erbot er fi mit einem hohen Schwur, 
Ihn bis zum Ueberfluß mit Eiern zu verfehen ; 
Und, wie man leicht erachten kann, 
Bedachte fi) der Öroßfultan 
Nicht einen Augenblick, den Vorſchlag einzugehen. 
Nun ftreifte Reinecke mit Paß durch Stadr und Sand, 
Und wo er eine Henne fand, 
Verfchlang er fie. Dem hohen Patienten 
Bracht' er den Eierſtock. „Vortrefflich, lieber Sohn, 
Rief der Monarch, was geb’ ich dir zum Sohn? 
Wohlan,ich mache dich zum — Kammerpraͤſidenten!“ 
x / 15, 
Der Pelikan, 
von Dfeffel. 
(M. f. Ch. 2, S. 178 fh) 
Geſengt vom heißen Mittagswind 
Erſtarb die Flur. Die Nymphe klagte 
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Am trocknen Duell; und täglich jagfe 

Der Hunger und fein Mordgefind, 

Die Seuchen , ganze Hekatomben 

Bon Thieren in die Katafomben 

Der alten Nacht. Ein Pelikan 

Am ‘da litt' mir feinen Zungen 

Des Orkus Durft. Der Hyderzahn | 

Des Tods, mit dem fie lang gerungen, | 

Durhmühle ihr Mark. Bon Harm durchdrungen, 

Eieht er verftumme Die ganze Brut, 

Mir hohlem Aug und heiferm Aechzen, | 

Mac) einem Tropfen Waffers lechzen. | 
| 





Itzt bricht fein Herz; voll ſchoͤner Wuth 
Reißt er mit der gefiählten Spitze 
Des Schnabels eine tiefe Ritze 

Eich in die Bruft, und fprige fein Blut | 
Den Kindern in die duͤrre Kehle. | 
Sie erinfen froh den Purpurfaft 
ind fchöpfen, wie vom frifchen Dele 

Die feichte Lampe, neue Kraft. 

Pur folge dem ſchaurigen Befehle 

Das jüngfte nibe ein ftarver Blick 
Klebt auf der Wunde;, feine Seele 
Zerreißt ihr Band; es finft zuruͤck; 
Verhuͤllt jein Haupt mit feinem Flügel — 
Und ftirbe. — Von dem geweihten Hügel 
Schaut Vater Zeus mit ftiller Luft 

In diefes Heiligehum der Liebe. 

Er meint: Der göttlichfte der Triebe, 
Das Mitleid, ſchwellt des Raͤchers Bruſt; 
Er wiſcht den Tod vom Augenliede 

Des Märtyrers, Der Pelifan 

Wacht glänzend auf, und der Chronide 
Nimmt ihn zum zweiten Bogel" an; 

Doch nicht als Diener feines Zornes, 

Der mit dem Blig bewaffnet ifi; 

ı Der erſte — iſt der Adler. 
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Ais Träger jenes Segenshornes, 
Das er auf fromme Kinder sieht, 


16. 
Die Stufenleister, 


von Pfeffel. 

(Ebendaf. Sb. 5, S. 8 f) | 
(Schilderung das Recht des Strärkern.) 
Ein ſchlauer Sperling haſchte ſi ch 
Ein blaues Muͤckchen. Weh mir Armen! 
Rief es, ach Herr, verſchone mich, 
Laß meiner Jugend dich erbarmen! 
Nein, ſprach der Moͤrder, du biſt mein; 
Denn ich bin groß und du biſt Elem! 


Ein Sperber fand ihn bei dem Shine; r 
So leiche wird kaum ein Floh gefangen, 
As Junker Spaß. Gib, rief er aus, 
Mic) frei! Was hab’ ich denn begangen? 
Mein, ſprach der Mörder, du bift mein; 
Denn id) bin groß und bu bift Elein, 


Ein Adler fah den Hauch und ſchoß 
Auf ihn herab, und tig den Rüden 
Ihm auf. Here König, laß mich los, 
Rief er, du hackſt mich ja in Stücken. 
Mein, fprach der Mörder, du biſt mein; 
Denn ich bin groß und du bift klein. 


Schnell Fam ein Pfeil vom nahen Bühl ? 
Dem Aodler in die Bruft geflogen... 
Warum, rief er, indem, er fiel, | 
Zum Jäger, toͤdtet mich dein Bogen? 

Ei, ſprach der Mörder, du biſt mein; 
Denn ich bin groß und du biſt tlein. 


ı Bühl — iſt die im Hochteutſchen veraltete, im Oberteut⸗ 
then aber noch gewohnliche Benennung eines wgels. 


17: 
Der Leopard und die Affen, 
von DES. 
Ebendaſ. Th. 5, S. 73 ff.) 


An einem Kokoswald ergößte 

Ein Affenklub ih mit dem Pfotenfpiel: 

Ein altes Muͤtterlein mit blauer Naſe ſetzte 

Sich ehrbarlich auf ein Geſtuͤhl 

Von aufgehaͤuftem Reiſig nieder. 

Rund um die Dame ſtand der Kreis der muntern Bruder 
Und einer, ihn erfohr das Loos, 

Derbarg den Kopf in ihren Schoog, 

Indeß er auf den Frummen Rüden 

Die Pfote hielt. Ein fchlauer Sapajoı 

Schlich auf den Zehen ſich herzu 

Und gab ihm einen Schlag. Mit nquiſito tors Blieen 
Guckt jener um fich her und rarh., Hoho gefehle. | 
Rief der geſammte Trupp und, duͤpfte, lachte, kreiſchte, 
So graͤßlich, daß der Laͤrm der Mampben Dir: — 


Ein junger — er mar, wie man erzäßle, 
Ein allerliebfter Prinz, erfchien, durch das Gerummel 
Herbeigelockt, im Kreis. Hilf, fieber Himmel, 
Wie fehauderte die Schaar! Erſchrecket nicht, 
Sprach der Magnat mit freundlichem Geſicht, 
Ich bin nicht hier, um eure Luſt zu truͤben. 
Im Gegentheil, ich will incognito, { ' 
Mit angeftammter Huld, in eurerm Spiel mich er: 
Nur fortgemacht; auch ich bin gerne froh. 
Durchlauchtger Fuͤrſt, verſetzt mit honigfüßer Soade 
Die ganze Schaar, die kriechend ihn umgab: 
Wie? Ihre Hoheit laͤßt fi) bis zu ung herab? 
O wahrlich, das iſt zu viel Gnade. 
Was Gnade? rief der Fürft, ach ſprecht niche fo’ derfeßkt; 
* hin ein Philoſoph⸗ und meine ob Kr 





In —* Thieren ihres gleichenz 

Drum, Bruͤder, ſpielet ungeſtoͤrt; 

Wo nicht, ſo werd' ich ſtracks entweichen. 

Das gute Voͤlkchen traut, ſo wie es ſtets gethan, 

Dem ſchoͤnen Kompliment, und kehrt mit frohem Danke 

Zu ſeinem Spiel zuruͤck. Ein dicker Pavian 

Dot feine Pfote dar, auf die des Fuͤrſten Pranfe * 

So huldreich fiel, daß flugs das Blut herunterquoll: 

Für diefesmal,errieeh der Affe, wer gefihlagen; 

Doc fand er niche für gut, es lauf zu ſagen, Ä 

Und jchlich fich fill davon, Betaͤubt und ſchreckensvoll 

Zwang jeder Bruder fich, zu thun als ob er lachte, 

Im Ernfte lachte nur der Leopard allein. 

Die Spieler nahmen fi nun Urlaub; jeder machte 

Mit Eluger Emfigfeit fih aus dem Hain, 

Und ſprach: den Großen ift im Spiele nicht zu 
trauen; 

Des Beſten Tatzen * Alsuen. 


Der Kornet * fin Pferd, 
von Pfeffer. 
- (Ebend. Th. 5, ©. 93 f.) 
Mit Stolz beftieg Mar, der Kornet, 
Sein Pferd Bucephalus, he 
Und tummelt es, wie ein Poet 
Den alten Pegafus, 


Strads ftand es Hill, als im ber Sporn 
Den Wink zum Tanzen gab, 
Und warf beim dritten Stich vol Zorn 
Den kleinen eee, ab. 


Ha, Beeſt, * er, if zu erst. 

Ich geh Dir, fprac) das Thier, | 

ı Pranke — oder mie Adelung (Woͤrterb. Tbh t, ©. 1157) 
till, Brante, iſt bei den Jaͤgern, die Klaue an den Vor⸗ 
derfuͤßen des Bären, des Wolfes ꝛc. 
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Sm Schritt, im Trab, ſelbſt im Gallop, 
Den Tanz verbitt' ic) mir. 


Se, fo, rief * du brauchſt das Maul? 
Ein Bauer, ſpricht P apa, 
Ein Tanzbaͤr und ein Rittergaul, 
Sind zum Gehorchen da. 


Gepeinigt durch der Peitfche Zwang/ 
Tanzt ſich der Braun’ halb todt, 
Bis endlich der Trompete Klang 
Dem Heer ins Feld gebot. 


Max fiel. Voll Wuth serftampfet ihn 
Der wiehernde Koloß. 
Was thuſt du? ſchrie der Paladin 
Ich tanze — ſprach das Roß. 


19. 


Die Eule, der Kater, die Gans uud die Ratze, 


von Pfeffel. 
(Ebendaf. Th. 5, S. 113 ff.) 
In einer Kloſterſchule hauſte 
* Ein alter Kauz, den ein Noviz 
Aus feiner Ahnen Ritterſi itz 
Dem Kirchthurm, in der Jugend mauſte 
Und ſich zum Stubenpurſchen zog. 
Er fraß vertraut mit einem Kater 
Und einer Gans aus einem Trog, 
Und kaͤute taͤglich, was der Pater 
Profeffor feinem Schuͤlerchor 
Aus dem Plutarch und Diodor 
Erzählte, feinen Tiſchgenoſſen, 
Cum notis variorum dor. 
Dann waren beide lauter Ohr 
Und machten wohl auch eigne Gloflen 
Bol kritiſcher Beleſenheit. 


rn — 
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Oft uͤbten fich die drei Tironen, 
Mit Klogifcher* Beredſamkeit 
In ſcharfen Diſputationen. — 
Einſt theilte ſie der große Streit 
Vom Werth der alten Nationen. 
Ich, ſagte Mauz, war allezeit 
Fuͤr die Aegypter, dieſe lehrten 
Uns Weisheit und Gerechtigkeit, 
Und, o wie liebten, wie perehrten 
Sie ihre Goͤtter? nicht! Und ich, 
Verſetzt der Kauz, erklaͤre mich 
Für die unſterblichen Athener. 
Athen war ſtets der Mufen Sitz! 
Was iſt erhabner, was iſt ſchoͤner, 
Als ihre Werke, die der Witz, 
Mit Kunſt und mit Genie gepaaret, 
Der ſpaͤten Nachwelt aufbewahret! 
Und ihre Helden; hat man wohl 
Mehr Anmuth, mit mehr Kraft verbunden, 
In irgend einem Heer gefunden? — / 
Ha, rief die Gans, beim Kapitol, 
Ihr fafele! Habe ihr Rom vergeflen ? 
Wer kann mit diefem Volk ſich meffen ? 
Vom Nordpol bis zum Suͤderpol 
Gleiche in dem ganzen Alterthume 
Und ‘in der neuern Zeit an Macht, 
An BWiffenfhaft, an Waffenruhme, 
Selbſt an des Ueberfluffes Pracht 
Kein Volk den fuͤrſtlichen Quiriten. 
Sie, ſie ſind meine Favoriten; — 
Nun ſchrien auf einmal alle drei, 
Die Fugen in der Synagoge? _ 
3 Der geheime Rath Klo verband mif vieler Gelehrfamteie 
* mit peirenden Witze in ſeinen Krititen viel Grob⸗ 
ei 
2 Bekanntlich Thiere, 
3 Bekanntlich if in den Synagogen der Juden ein wildes 
? Sefehrei, 
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Sind gegen diefem Dialoge * 

Ein Meifterftüch der Melodei 3. 
Schon ſprachen Schnabel, Zahn und Tatze, 
Als eine grundgelehrre Naße, 

Die manche Differtation 

Des Pater Rectors aufgezehrek, 

Von ihrem Ariftarchenthron, 

Es war ein großes Serifon, 

Wo fie den Streit mir angehörer, 

Herunter rief: ic; merke ichon, 

Was euch entzweit. Aegypten ehrte 

Die Raben; dem Athener war 

Die Eule heilig; Kom ernährte 

Sm Rathhaus eine Gänjefchaar. 


Dies, lieber Freund, ift die Gefchichte 
Der Lehrſyſteme; jedes trägt 
Ein Muctermaal in dem Grfichte 
Vom Egoismus ausgeprägt. 
| — 
Der Philoſoph und die Eule, 
von Pfeffel. > | 
(Ebend. Th. 5, ©. 119 f.) 
Ein Philofoph, den man des tands verwies, 
Neil er ein jedes Ding bei feinem Namen nannte, 
30g darbend durch Die Welt, denn ach, man ließ 


Sm nichts, als die Vernunft, und die Juſtiz verbrannte 
Mir feinem Buch aus Worficht auch fein Haus. 


Einft rubte, matt von feinem langen Zuge, 
Der Erulane in einem Wäldchen aus, 
Uns freute fi des Glücks, dem Neid und dem Betruge 


Enefchlüpft zu feyn. Doc) feine Ruhe ward 
4 gegen ıft bier fehlerhaft mit dem Dativ conftruirt, 


5 Melodei — ift veraltet, ſtatt: Melodie, und fteht hier blos 
des Reims wegen. 
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Durch ein Geraͤuſch geftöre. Ein Schwarm erbofter 
J Kraͤhen 

Flog einer Eule nach; ſie zauſten ihr den Bart, 

Sie pickten ihr die Bruſt. Vergebens war ihr Flehen. 

Nein, hieß es, kein Quartier! du biſt ein Boͤſewicht, 

Ein Ketzer und ein Landsverraͤther. 

Auf, Schweſtern, rupft den Miſſethaͤter 

Und dann erſt ſchleppt ihn vor Gericht. 

Umſonſt erſchoͤpfte ſich der arme Kauz mit Gruͤnden; 

Er konnte fein Gehör, Fein Recht, Fein Mitleid finden. 

Der Weife rafft ſich auf, denn die Philofophie 

Erfülle ein reines Herz mit reger Sympathie ; 

Er rafft fi) auf, und.eilt die Rotte zu verjagen. 

Dann redet er der Pallas Vogel an: 

Dergönne mir, o Freundin, Did) zu fragen, 

Was haft du diefer Mörderbrut gethan, 

Daß fie jo grimmig dir nach deinem $eben ftehen ? 

Nichts, fprach die Eule, nichts; nur das war mein Ber 

geben: 


Daß ic im Sinjtern fehen Fann. 


21. 


Der Phönin, 
von Pfeffel. 
Th. 6, ©. 11.) 


Nr Phönir lag auf feinem Sterbeberte 

Bon Morrben, Aloe und Zimmetreis. 

Minervens‘ — ein Denker, wie man weiß, 
Erfpähte die geweihte Stätte _ 

Und fprad) zum Einzigen: So glaubft du, bloͤder Greis, 
Dh, bat die Glut zur Afche dich verzehrer, 
"Dein Ich verneut ins Leben wiederfehrer ? 

Der Phöniz ſchwieg. Der Kauz fuhr fort, erkläre mir, 
Was gründet deinen Wahn von einem andern Leben? 
Ich fordre fiers Beweis. Den fann id) dir, 

Verſetzt der Phönir, wohl nicht geben; 
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Denn was man fuͤhlt, beweißt ſich nicht; 

Und ein Gefuͤhl, das laut, wie ein Orakel ſpricht, 
Sagt mir, ich werde nicht vergehen. 

Hier ftecker er mit heitrer Zuverfiche 

Den Doljftoß an, und ruft: auf Wiederfehen! 


Der Phönir, lieber Freund, philofophirce ſchlecht, 
Allein er wußte froh zu fterben, 
Und wer nicht fuͤhlt, wie er, hat, wie mich duͤnkt, Fein 
Rede, 
Ihm feine Freude zu verdanfen! 


22. 


Das Shadbret, 
von Pfeffel 
(Tb. 6. ©. 2ı ff.) 


Auf einem Schachbret ftand der Steine bunte Schaar 

Nah Stand und Würden hingepflanzet; 

Der hölzerne Monardy und feine Dame war 

Von Keifigen und Thuͤrmen rund umfchanzef. 

Die Laͤufer fpielten große Rollen. 

Die Bauern, gar: ein zahmes Vieh, 

So lange fie nicht ihre Stärke kennen, 

Die Bauern mußten vorne dran, 

Um fich zuerft die Köpfe zu verrennen. 

Das deutungsvolle Spiel beaann, 

Gewalt und Lift regierten das Gefechte; 

Hier ward der Knecht vom Herrn, und dort der Knecht 

vom Knechte, 

Oft gar der, Here durch feinen Hintermann Ä 

Von feinem Plaß verdrängt. Der ftolze Großſultan 

ı Die Gründe feiner Demonftration für die Fortdauer reich“ 
gen nicht zu; aber ſein Gefühl verbürgte diefe Fortdauer. 
— Co laffe man jedem, der mit der Kraft des ſubjectiven 
Gefühle von der Fortdauer nach dem Tode überzeugt ift, 


bei feinem Glauben, ohne ihn dureh Sophiftereien irre mas 
chen zu wollen. 
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— unbewegt zur Rechten und zur Linken 
Die Haͤlfte ſeiner Nation, 

Als Opfer des Geſchicks, zu Boden ſinken 
Und endlich fiel auch er vom Thron. 


Itzt nimmt der Herr des Spiels, der allen 
Steinen 
Die Rollen ausgetheilt und ſelbſt ſie aufgeſtellt, 
Sie weg, und wirft, vermengt die Großen und die 
Kleinen, 
In einen dunkeln Sack. — Dies iſt das Bild der 
Welt. 


23. 
Der Papagei und der Adler, 


von Pfeffel. 
(Tb. 6, ©. 139.) 


Zum Adler ſprach ein Papagei, 

Der Schüler eines Philologen, 

Der ihn nach feiner Fauft erzogen; 

Die Welt und ich befennen frei, 

Daß in der edlen Kunft zu reden 

Bon den gefiederten Bipeden ) 

Mir niemand zu vergleichen ſey. 

Drum kann ich wohl, mein Fuͤrſt, es wagen, 
Dir mein Talent fuͤr deinen Sohn 

Son aller Demuth anzutragen. 

Du fprihft, das weiß ich; doch wovon? 
„Berfeßt der Adler, darf ich fragen, 

Worin erfheilft du Lection? 

Dem Froſche gleich, wenn er den Nymphen 
Sein Ständchen bringt, hebt er den Kopf 
Und kraͤht mit aufgeblaf’nem Kropf; 
Durchlauchtger Furft! ich lehre — ſchimpfen! 


3) Bipeden — bier zweifuͤßige Vogel, 
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24 
Das Chamäleon und die Bögel, 
von PBfeffel. 
(Tb. 6, ©. 194 f.) 
Sr ſchwarze Farbe lebe hoch! 
So rief ein Rabe juͤngſt am Spiegel einer Quelle, 
Als ein Chamäleon voruberfroch, 
Das, wie wir wiſſen, feinem Selle 
Leicht jede Karbe gibt. Der Rabe frähte noch, 
So war das Thier ſchon ſchwarz. Ein Schwan im na- 
ben Teiche 

Gab feinem weißen Wamms den Preis, 
Und das Chamäleon war weiß. 
Grün ift die ſchoͤnſte Tracht! fo rief, aus dem Gefträuche 
Ein Zeifig, und das Thier war grün. 
Roth, fehrie ein Cardinal vom Wipfel einer Eiche, 
Koch ift der Farben Königin, 
Und das Chamäleon erfhien im Scharladhfleide; Ä 
Als aus dem duftenden Geftäude | 
Der Meife Stimm’ erſcholl: Wen reizt nicht das Lazur, | 
Das meinen Scheitel ſchmuͤckt? Im gleichen Augenblicke | 
Verſetzt ein Golöfafan: wer prangt in ber —* | 
Wie ich, im reinften Guͤldenſtuͤcke*7 | 
Flugs farbe fi) das Chamäleon 
Mit blauen und hierauf mit fafrangelben Tinten. 
Allein was war des Augendieners Sohn? | 
Zuerft verlachten blos die Klügern feine Finten: 
Bald aber ward ihm felbft der diimmfte Gimpel feind. 





Wer jedes Sreund feyn will, iſt Niemands Sreunds 


25. / 
Der Komet und der Firftern, 
von Dfeffel, 
Platz, Berter, Platz! fo rief auf feiner krummen Bahn 
Ein bärtiger Komet den Sirius einft an. 
5 PR — ft. ein’ Kleid von Goldfhimmer — ift übel 
erfunden 








Der Firftern ſchwieg und blieb auf feinem Poften ſtehen. 
Der Bagabund ſchwieg auch und fehnurrte linfs vorbei. 
hm gleicht der freche Thor; verachte fein Gejchrei 
Und ftebe feft, er wird div aus dem Wege geben. 


26, 
Der Affe und der Fuchs, 


von Pfeffel. 
Bewundre mein Talent; fo ſprach 
Der Affe zu dem Fuchs, ich ahme die Gebärden 
Bon allen Thieren nah. — Ahmt auch ein Thier auf 
j Erden, 
Verſetzt der Fuchs, den Affen nach? 
27. 
DER UTTe, 
von Zinf. 
Ein alter Affe feßte fih 
Zu feiner Lieblingskoſt, zu reifen Hafelnuffen. 
Nachdem er Eine fümmerlich 
Mit ftumpfen Zähnen aufgebiffen, 
Sprach er voll Unzufriedendeit: 
Wie alles doch fich ändert mit der Zei! 
Die Nüffe ſelbſt; auch diefe waren 
Dei weisem nicht fo hart in meinen Sugendjaßren! 


Der Kauz and der Adler, 
von Voß. 


(Diefe Fabel wird bier nach der erſten Bearbeitung aufs 
genommen, weil die zweite, im vierten Theile der Igrifchen 
Gedichte, zu lang ausgefallen ıft.) 


Ein Kauz, in düftern Synagogen 
Des Dberuhu’s auferzogen, 

Kam früh in grauer Dämmerung 
Zum König Adler hergeflogen, 


Treu, kraͤchzt' er, freu Der Huldigung, 
Ruͤg' ich den gellenden Trompeter 
Der unglüksfhmangern Aufklärung, 
Den Hahn, dir König als VBerrätber. 
Wann fanfe dein wohlbeherrichter Staat 
Noch fchläft und fraumer und verdauer, 
Und unjer Lied, was wacht, erbauet; 
Echnell kraͤht uns der Illuminat 
Die Sonn’ empor, um aufzuklären, 
Und Ruh’ und Andacht uns zu floren. 
Sin, Lerche, Schwalb' und Meif’ empören 
Gefild' und Wald in freien Chören; 
Man kann fein eignes Wort nicht hören?! 
Die tolle Rotte fingt gar Hohn 
Der myftiihen Religion, 
Die wir in heilgem Dunfel lehren; 
Und, König, firafft du nicht, fo drohn 
Aufruhr und Hochverrath dem Thron, 
Herr König, laß dir doch gefallen 
(Wir Kauz' und Eulen flehn gefamme!) 
Dem Hahn und feinen Schreiern allen 
Zum Bändiger im Cenforamt 
Den frommen Uhu zu beftallen! 


Der Adler that, als höre er nicht, 
Und fah ins junge Morgenliche! 


29. 
Die Kirchenvereinigung, 
von Pfeffel. 
In einer griechifehen Abtei, 
Am Fuß des hoben Tabors, nährre 
Der Prior einen Papagei, 
Den er das Ave fingen lehrte, 
Der Prior ftarb. — Die Reifluft wacht 
Im Virtuoſen auf: er kehrte 
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Mit Ieifem Flug, bei dunkler Nacht, 
Ins alte Vaterland zuruͤcke. 

Er ſtellte ſich dem Hofe dar; 

Der Adler, der zu gutem Gluͤcke 
Ein Freund der edlen Tonkunſt war, 
Erhob, als er in der Kapelle 

Sein Lied begann, ihn auf der Stelle 
An des verſtorbnen rufe? Platz. 


So hohe Wuͤrden hatte Matz | 
Sich auch im Traume nicht verfprochen. 
Doc Ehre bläht, Gewalt macht fühn! 
Das neue Haupt des Sanhedrin 
Gebahr gleich in den erften Wochen 
Die Grille: feine Pſalmodie 
Bei allen Voͤgeln einzuführen. 
Der frohe König billigt fie. 
Der Waldgeſang, die Kituirgie 
Des Herzens, konnt' ihn niche mehr rühren; 
War Fir fein Ohr Kafophonie?, 
Zudem ift ja das Reformiren 
Der Fürften Stedenpferd. ET 
Ließ er in feinem ganzen Reich 1" 
Den neuen Kanon publiciren. — _ 
Nun ſchuͤtzte zwar der Vögel Chor 
Die hergebrach en Rechte war; 
Alein da half Fein Proreftiren. 
Der Mufti drohte mit dem Bahn, 
Der Sultan ſprach vom Stranguliren; — 
Und kurz, das neue Lied begann. 
Die Sänger webten fi den Schnabel‘ 
Und örgelten mit Angft und Pein 
1 sion — die oberſte ‚geiftliche Stelle im vemannifchen 
adte. 
2 Die Liturgie des Her gens iſt vielſeitig, mannigfoltig, reich. 
Das Ave des M fü im —J war einförmig, ge 


Syria 
3 Mißton 
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Das tollſte Wirrwarr duch den. Hain; 
Das feit der Symphonie zu Babel 

Auf unferm Erdenrund erfholl. 

Den Vorfang führte, andachtsvoll 
Der Storch, der welfche Hahn, die Eule, 
Die Gans, der Guckuk und der Pfau *, 
Sie follerten fi) braun und. blau, 

Und füllten, durch ihr Klaggeheule, 

Das tand auf eine halbe Meile. 


Ein weißer Rabe, lahm und grau 
Bor Alter, faß bei dem Monarden 
Und ſchwieg. Mit zornigem Geſicht 
Sprad) der Defpor zum Patriarchen: | 
‚Mebelle, warum fingft du nicht?“ — 
„Weil dein Gebot 'mein Herz empoͤret, 
Verſetzt der Alte, glaube mir, ı 
Der Schöpfer ber ein jedes Thier 
Sein eigenes Gebet gelebret,, 
Das ihn gefällt. Kin Lobgefang, 
Den Furcht erpreßt, ift Uebelklang, 
Iſt Laͤſterung, die ihn entehrete... 
Befiehl nur meinen Tod.“ — Er ſchwieg 
Der Sultan auch. Wie Meereswogen J * 
Erſchaͤumt ſein Blut. — Noch ſchwankt der Sieg —* 
Doch ſchnell rief er: „Ich ward betrogen. 
Heil dir, o Freund, du zogſt mir ab 
Den Schleier, der mein Aug' umgab. 
Und ihr empfangt die Freiheit wieder, 
Ihr Vögel: finger eure Lieder 
In eurem angebohrnen Ton.“ 


Itzt drangen fie in dichten Rreifen 
Entzuͤckt um des Monarchen Thron, 
Und lobten Gott nad) taufend Weifen. 


4 Alle dumme, die Finfterniß lebende, und ſtolze Voͤgel hal · 
ten mit dem Mufti zuſammen. — 


Der majeftätifche Choral 

Steigt wallend in die lichten Sphären, 
Der Sultan ftaunt. Zum erftenmal 
Hört er, was feine Mufti’s hören: 

In der verfchiednen Melodie 

Die —2 — 


Das Ste des Efels, 


von Pfeff el. 
Ein Efel zog in Furzem Trab | 
Mit faulem Dünger durd) die Straßen; 
Der Dunft, den diefer von ſich gab, 
Bar eine Peft für alle Naſen. 
So trat En jeder *4 die Seite ; * 
Ei, ei, ſprach Langohr, hoch entzuͤckt, 
Wie ehren mich die guten Leute! 


Er trug’ an einem andern Tag 
Den Raub von zwanzig Blumenbreten, 
Der bunt in feinen Koͤrben lag, — * 
Die ſuͤßen Balſam von ſich wehten. 
Er ward umringt. Der Naſenſchmaus 
Hat Jung und Als herzugetrieben. 
Ha, rief das Thier mie Thränen aus, 
Bir mich die guten Leute lieben! 


Begftikte Dummheit, follte fie 
Nicht felbft des Weilen Meid erregen? 
Was auch geſchieht, weiß ihr Genie 
Zu ihrem a auszulegen. 


ae 7— 

Das Gotteshams, 
von Pfeffel. 

In einem dichten Haine lag 

Ein Gotteshaus, erbaut vor mehr, als tauſend Jahren; 
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Ein heiliger Theurg mit Silberhaaren 

Bediente den Altar. An einem ſchoͤnen Tag 

Betrat ein Philoſoph die Halle; 

Begierig ſchweift ſein Blick herum, 

Er ſieht das Gottesbild im düftern Heiligthum 

Mur wie durch einen Flor. Mit aufgeregter Galle 
Rief er dem Greife zu: was foll die Dunkelheit? 

Man kann ja deinen Gore im Schatten kaum erfpähen; 
Zwar habt ihr Herren ftets das Licht aefcheur, 

Und wiſſet wohl warum. Mun, nun wir wollen fehen, 
Berfeßt ‘der Greis, was größeres Liche dir nuͤtzt. 

Mit majefrätifch heiterm Murbe 

Schwingt er den Stab, der feine Rechte ſtuͤtzt, 

Zum Domgemwölb’ empor, auf dem die Sonne ruhte; 
Es weicht, — ein Stralenmeer,das ihrem Schoos entquillt, 
Verbirgt nun ganz des Gottes Bid. 


22. j j 
Der Schmetterling. und die Biene, 


von Burmann. 

(Diefer Dichter, der am 5. Yan. 1805 bejahrt und dürfs 
tig in Berlin flarb, gehörte zu den vorzüglichiten Fabuliften 
Seutfchlande. Es fehlte ihm nicht an Erfindungsfrafı und 
fcharfem Wiße; nur iſt bisweilen feine Darftellung nicht po» 
lirt genug, und mit einigen Härten in der Sprache nimmt er 
es nicht zu genau. — Seine Sabeln und Erzählungen er 
fhienen 1773 in eimer neuen Auflage, nach welcher fie Bier 
eisirt werden. Die nachftehende ſteht ©. 17.) 


Bewundre mich! ſprach zu der Biene 

Der Schmetterling mit einer Stutzermiene. 
Haſt du was Schoͤneres geſehn? 

Bin ich nicht zum Entzuͤcken ſchoͤn? 


Schweig, ſuͤßer Narr, erwiederte die Biene 
Wer ſich ſchon ſelber loben kann, 


Dem ſieht man's gleich an ſeinen Farben an 
Daß er kein Lob verdiene. | 
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O merke euch Doch, ihr fügen Herrn, 

Den Unterricht der Biene gern. 

Das fehönfte Kleid 

Macht nicht gefcheur ! 

33. 
Der Efel und der Fuchs, 
von Burmann. 
(M. f. f. Sebeln, ©. 31.) 


Auf unſchaͤtzbare Laſten ſtolz, 
(Denn Efel tragen oft ſehr große Saͤcke Golds) 
Tapft einer bei dem Fuchs vorbei. 


Herr Efel, rief der Fuchs, warum fo aufgeblafen, 
Wiewohl die Zeiten ſind nicht immer einerlei — 
Ich weiß doch ſonſt wie dehmuthsvoll ſi ſie graſen! 
Sind die Juwelen Schuld, die heut ihr Buckel traͤgt? 
O laſſen ſie den Kitzel ſich vertreiben. 
Geſetzt, daß man halb Peru auf ſie legt, 
Sie werden doch ein Eſel bleiben! 


34 
Der Stadthund und die Dorfhunde, 
j von Burmann. 
(M. f. fe Sabeln, ©. 36 f.) 


Ein Stadthund lief von feinem Herrn, 

Denn wer erträgt die guten Tage gern? 

Doc alſo will’s die alte Weife, 

Dem Ejel wird zu wohl, und er tanzt auf dem Eife. 


Der Stadthund alſo kam aufs Land. 
Kaum war es in dem Dorf bekannt, 
So liefen alle Schaͤferhunde, 
Des Schulzen Hunde obendrein, 
Und ſahn den Paſſagier, und ſchrien mit vollem Munde 
T 
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O laßt uns fehn, wer das muß fegn ? 
Und ihrer fünf und zwanzig ftanden 
rund um ihn ber, weil fie ihn gar zu droflig fanden. 


Woher Patron? frug Traps,des Dorfes Matador,— 
Woher? das fünnr ihr Teich: errathen; 
Sch fomme aus der Stadt und thue Wunderfhaten, 
Und man ziebt mid mit Recht euch DBengeln allen 
vor. 
Kerl, fhimpfe nicht, ſprach Traps, und mach uns feinen 
ind, 
Wir wiffen wohl, wie Städter find — 
Was fannit du denn? 
aß uns doc) deine Künfte fehn! — 


Wohlan, paßt auf, ſprach Harlequin, 
Und horcht: Was für ein Held ich bin! 
Sch Fann mit Frauenzimmern fpielen, 
Ich fchlaf im Bert, und fiß’ auf Stühlen, 
Auf zweien Füßen fann ich gehn, 
In Fall der Noth auch Schildwach' ftehn, 
Und tanzen kann ich erſt recht ſchoͤn! 
Und ſo gibts noch viel tauſend Sachen, 
Die ich mich unterſteh zu machen, 
Woruͤber Menſchen ſich faſt wollen ſcheckigt lachen. 


Komme Brüder kommt, ſprach Traps, er mode 
uns noch mehr fagen? 
Er ift ein Narr — wir müffen ihn beklagen! 


Wie Viele bilden fih auf Voffen 
Mehr ein, als mandyer brave Mann, 
Der, von dem Glück ganz ausgefchloffen, 
Sehr wenig hat, und ſehr viel fann! 


35. 
Mops, 
von Burmann. 
AM. f. f. Sabeln, ©. 67.) 


Mops ein fehr Eluger Hund ſah junge Hündchen liegen, 
Moc mehr: das Kleinfte bellte ſchon, 

Schweig, ſchweig, rief er, dein früher Ton 

Bringt weder Beifall, noch Vergnügen. 

Du bift fo jung, und mwillft fchon bellen? 

Lern's erft, ißt Fannft du es noch nicht. 


Dies Urtheil laßt uns Baven fällen, 
Der noch nicht denkt und doch ſchon ſpricht. 


36. 


Die Seidenpwürmen 
von Burmann. 
(M. f. f. Sebeln, ©. 121 1f.) 


Es redeten die Seidenwürmer 

Dom guten Menſchen mancherlei; 

Der eine ſprach: bei meiner Treu 

Sie find die zärtlichften Befchirmer ! 

Laßt uns der Menfchen Großmuth ſchaͤtzen, 
Uns wohlzuthun ift ihr Ergößen. 


Es ſcheint fo, fiel ein Zweiter ihm ins Wort. 
Doch muß man erft das Ding mehr aus einander fegen, 
Der Menfch fuche Abfiche hier nnd dor, — 

Wir müffen 

Von unfrer Arbeit crfi auf ihre Großmuth ſchließen, 
Denn ohne Grund geſchieht es nicht; 

Nur Vortheil reizt den Menſch zur Pflicht. 


Ganz recht! fiel ihm ein Abgelebter in das Wort; 
Der Menſch kann uns wohl Blaͤtter gönnen, 
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Er nimme ung ja dafür die ganze Seide fort — 
Bedenkt es, Brüder, was wir fünnen: 

Wir machen, daß der Menich fein Anſehn erft erhält; 
Wir muͤſſen ihn die Schönheit geben, 

Weil ohne uns der Dummfopf nicht gefälle 

Und unbemerfe die Weifen leben! 


Ah ſtimmten endlich Alle ein: 
Wie elend muß ee doch um viele Menfchen feyn, 
Die vonden Würinern ihre Größe nehmeu; 
Ob fie fi denn nicht fchämen? 


37. 
Der Affe und die Uhr, 
von Lichtwer. 
Ein Affe fand einſt eine Taſchenuhr, 
Die band er ſich mit einer Schnur 
Feſt um den Leib. 
Darauf beſieht er ſie, und ſpricht: 
„Wo ſehlts doch dieſer Uhr? denn richtig geht fie nicht.“ 
Er macht fie auf und ſtellet fie zuruͤcke; 
Doch in dem andern Augenblicke 
Ruͤckt er fie wieder vor. 
She mei tert er am Zifferblaͤttchen, 
Haͤlt fie ein wenig an das Ohr 
Und ſpricht: „der Schlag ift falfch !’’ nimmt noch ein: 
mal fie vor, 
Und Pünitele unten an dem Kettchen; 
St’ft in Die Rävderchen; und furz, er ruͤckt und drehe, 
So lange, bis fie ftille ſteht. 
Es ging ihm, mwie es jedem geht, 
Der etwas meiftern will, wovon er nichts verfteht! 


38. % 
Der atite 
von Tiedge. | 
Ein drollig Eichhorn tanzt' in bunten 
Und Eraufen Spruͤngen hin und ber 








Auf einer Eich', und war bald unfen, 

Bald oben; büpfte Freuz und quier, 

Und machte Männchen fein und zierlid). 

Das ſah ein A. — Er ſah das Spiel ein Weilchen 
an; 

Schnell klettert' er bie Eich’ hinan, 

Den Vorrang in Poſſierlichkeiten 

Dem Eihhornnärrchen abzuftreiten. 


Er that dem Eichhorn alles nach, 
Und machte Männchen; fprang behende 
Bon Zweig zu Zweigen; aber — ad)! 
Das Spiel nahm ein berrübtes Ende, 
Wie konnt' es aud) wohl anders feyn ? 
Der Affe fiel und brach ein Bein, 


Gereijt durch fein Geminfel famen 
Die Affenbrüder allzumal, 
Und hörten, wie des Bruders Qual 
Die weile Warnung anbefahl: 
ie fremde Thorheit nachzuahmen! 


9 
Der ——raauß, 
von Pfeffel. 


Einft hielt der Adler großen Rath; 

Da zeigte fih der Strauß im Kreis der Mandarinen "; 

Sch bin, ſprach er, der Vögel Goliath 

Und wohl der Ehre wereh, dem Vaterland zu dienen. 

Drum dacht’ ih, Sir, du naͤhmſt mich, gleich dem 
Schwan, 

Dem Kauz, dem Naben und dem Hahn, 

Zu deinem Staatsminifter an, 

Der Adler fragte die Magnaten 

Um ihren Kath. Zuerft nahm Junker Staat, 


7 Mandarinen — find die wi ſchen — — hier: die 
vornehmſten Voͤgel. 
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Als des erhabnen Potentaren 

DBeftallter Hofnarr und Kanzlar, 

Das Wort und fprah: Du darfft ihm keck das Ame ver: 
fraun, 

Er kann gut ſchlucken und verdaun. 


4% 
Die Klage der Gans, 


von Langbein. 


Beim Jupiter beklagte ſich 

Einftmals die Gans, daß fie verachter werde. 

Hm, fagte Zevs, die Seuchen auf der Erde 

Sind unerfenntlich gegen dich! 

Du berteft fie, für eine Hand voll Futter, 

Auf zarten, weichen Flaum, und bift 

Des Schlafs getreue Pflegemurter, 

Der vieler Menfchen Abgott ift. 

Was follft du denn noch hun, um Achtung zu erzielen ? - 
Wohlan, daß jeder Freund des Schlafens dir aufs neu 
Und zwiefach danfverbunden fey, 

So leg’ ich allem, was aus deines Fittigs Kielen 
Hervorgeht in die Welt, wenn Stümper damit fpielen, 
Die Wirfung eines Schlaftrunfs bei; 

Und ich will gnädiglich der Stumper Hände fegnen, 

Es foll dergleichen Mohnſaft regnen. 


Die dumme Gans, mit ihrem Klaggefchrei! 
Gie fonnten kaum ein größeres Unheil ftiften; 
Ihn danken wir die Suͤndfluth fchlechter Schriften! 


B) Die poetifche Befchreibung. 

Die poetifche Befchreibung ift die Darftellung der 
Brfcheinungen des aͤußern und des innern Sins 
nes unter der Toralität einer Afthetifchen Sorm. 
Die Gegenftände der Matur, in ihrer reichen Mannigs 
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faltigfeir und Verſchiedenheit werben für uns Erfcheie 
nungen des äußern Sinnes; abweſende finnlihe Gegens 
fände, die wir uns vergegenmärtigen, und alle, nach 
der Analogie der Wirklichkeit geftaltete, Bilder der 
produetiven Phantafte gehören zu den Erfiheinungen des 
innern Sinn:s. Der Dichter, der dem Reiche der 
Möglichkeit dieſelbe Kraft in der Zeichnung und Scil- 
derung ertbeilen kann, Die er dem Reiche der Wirklichkeit 
gibt, ftellt fomohl Naturgegenſtaände, ale Producte 
der Phantaſie, in äftheriidhen Formen auf, die man, 
fobald ihnen Totalirar zukommt, nach ihrer Aehnlich® 
Feit mie den Producten der Mahlerei, Gemaͤhlde nennt. 
Die poetiſche Naturmablerei darf daher das Mannigrals 
tige der erfcheinenden Geftalten nicht blos als Mannig— 
faltiges darftellen, fondern als ein Ganzes, deſſen Bild 
der Bernunftidee von der Einheit der Matur als eines 
Ganzen entipricht. Die Gemählde der Phantafie aber 
vergegenmwärtigen Dbjecte und Erfcheinungen des innern 
Sinnes (z. B. mythologiſche Gegenftände ze.) als exi⸗ 
flirten fie in dem Kreije der Erfcheinungsmwelt. 


Unter den Teurfchen haben fih in der Schilderung 
von Naturgegenſtaͤnden ausgezeichnet: von Saller 
(Alpen); v. Zleift (der Frühling); Ebert; Us; 
Airfchfeld; Zachariaͤ; Gleim; Jacobi; Matthi⸗ 
ſon; v. Salis; Koſegarten; v. Brunn; von 
Bonſtetten; F. W. A. Schmidt, Al. Schmidt; 
Jean Paul; YTeubech; — und in der Zeichnung der 
Producte der Dhantafie: Schiller (Götter Griechen 
lands); Matthiſon (Elyfium); E.Schreiber; Man⸗ 
ß (Snfeln der Seligen); A. ID. Schlegel (Pygmas 
ion); u. a. 

In die erften Theile diefes Handbuchs find aus Dies. 
fer Untergattung der hiſtoriſchen Poefie aufgenommen: 


i Theil. Seite. 
ı) Entzücfung des las Caſas. Engel. 2.84. fi: 
2) Die Sonne. Öleim. 2 348 fl. 


3) Zueignung. v. Goͤthe. 2 ıı fe 


Theil.Seite. 
4) Das Sommerhaus. Sirſchfeld. 2 341 ff. 

5) Sragment aug dem Frühlinge. v. Kleift. 2 391 ff. 

6) Der Gemitterabend. Bofegarten. 1 331 ff. 

7) Die Neujahrsnacht eines Uns 
glücklichen. 3.P.Rihtee. 138 ff: 

8) Der Abend. Zachariaͤ. Lu 343.5 

J. 


Maleriſche Schilderung eines Gewittermorgens, 
von Jean Paul. 

Ein hohes poetifches Leben, ein Reichthum won neuen 
Bildern, eine Fülle und Kraft, die nicht filten zu Inyuridg 
werden, ein warmes Ergreifen des Schonen in der Natur 
und Kunſt, ein uͤppiges Kokettiren mit allen Nuͤancen des 
Witzes, ein gluͤhendes Kolorit, und eine reiche Farbengebung 
— loffen ſich dem geiſtvollen Richter nicht abſprechen. Aber 
eben ſo ſehr verlangt die Unpartheilichkeit dag Geſtaͤndniß, 
daß er nicht ſelten uͤberladet; daß feine Bilder bisweilen zu 
dunkel find; daß frine Echriften uͤberhaupt mehr einzelne 
treffliche Ganze enthalten, als daß die groͤßere Form ſelbſt 
als Totalitaͤt vor dem innern Sinne erfcheint; daß nicht fel- 
ten fein Witz einfeitig wird, und daß er von Jünglingen nur 
mit Vorſicht geleſen werden muß, um nicht die Fehler zu 
fopiren, die man feinen kraͤftigen Darftellungen verzeiht, meil 
fie ganz aug feiner Individualitaͤt hervorgehen, die aber in 
der Nachahmnung widerlich werden müffen.) 


Durch die ganze Nacht ging ein halb verlorner Donner, 
gleichjam als zurnte er im Schlaf. Am Morgen vor 
Sonnenaufgang trat ich hinaus in die mit dem nahen 
Gewöife verbangene Brautfammer der Natur. Der 
Mond fank dem doppelten Augenblicke des Unterganges 
und Vollwerdens zu. Die tief unten auf Amerifa, wie 
auf einem Altare brennende, Sonne trieb den Wolfen: 
rauch ihres Freudenfeuers roth empor; aber ein Morgen- 
gewicter kochte braufend über ihr, und ſchlug ihr feine 
Blitze entgegen. Das fhwüle Brüten der Natur z0g 
heißere und längere Klagen aus den Nachtigallen, und 
fliegende Gewürze aus der langen Blumenau. Dice 
warme Tropfen wurden aus dem Gewoͤlke gepreßt, und 


zerfchlugen laut das Laub und den Strom, Endlich warf 
der untergegangene Vollmond einen Sturmwind heruͤber 
ins glühende Gewitter, und die Sonne ftand auf einmal 
fiegend unter dem mit Blißen behangenen Triumpbihor. 
Der Sturm wehte den Himmel blau, und ftürzte den 
Regen hinter die Erde, und um den glänzenden Sonnen; 
Diamant lag nur noch das flaffernde Folienſilber des zer 
ftäubten Gewoͤlks. 

Ach, welcher neugebodrne Tag war nun auf der 
Erde, und lagerte ſich in das herrliche Thal. DieNady« 
tigallen und die Lerchen zogen fingend um ihn,und die Ro— 
fenkäfer umraufchten feine Lilienguirlanden. Der Adler 
hing fich an die höchfte Wolfe und befchaute ihn von Öes 
Dirg zu Gebirg. — Nie ergreife, rubiges Tempe, ein 
Sturm deine Garten! Nie wehe ein flärferer um dich, 
als der die Natur fanft wiegt, der den Gipfel des Bau⸗ 
mes voll heißer Eier und Kinder, als eine belaubre Wie 


ge, Ihaufelt, der feine Biene vom Honigthaue der Achre 


wirft, und der nur die breiteften Flocken der Wafferfälle 
auf die Uferbiumen drängt! 


2. 
Der namenfofe Wunſch, 


von Jean Paul. 


Im Menichen ift ein großer Wunfch, der nie erfüfle 
wird; er bat feinen Namen; er fucht feinen Gegenftand, 
aber alles, was du ihm nenneft, und alle Freuden find 
es nicht; allein er kommt wieder, wenn du in einer Soms 
mernache nach Morden fichft, oder nach fernen Gebirgen, 
oder wenn Mondlicht auf der Erde ift, oder der Himmel 
geftivnt, oder wenn du fehr glücklich bift. Diejer unge 
heure Wunſch hebt unfern Geift empor, aber mie Schmerz 
zen; ach! wir werden hienieden liegend in Die Höhe ger 
worfen, gleich Epilepeifchen. Aber diefer Wunfch, dem 
nichts einen Damen geben fann, nennen unfre Saiten 
und Töne dem Menfchengeiftes der febnfüchtige Geift 
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weint dann ftärfer, und kann fich nicht mehr faffen, und 
rufe im jammernden Entzucfen zwiſchen die Töne hinein: 
„ja .alles, was ihr nennet, das fehlet mir!“ 


— 


2) 


Naͤchtlicher Traum, 
von Sean Baul. 


— — Es iſt über eilf Uhr. Auf dem verloſchenen 
blauen Himmelsoceane uͤber mir glimmt nur hier und da 
ein zitterndes Puͤnetchen. Der Arkturus wirft aus Wes 
ften feine Fleinen Bliße auf feine Erden und auf meine; 
der große Bär blinkt aus Morden und die Andromeda 
aus Dften. 

Der breite Mond liegt unter der Erde neben dem 
Mittage der neuen Welt; aber die eingefunfene Abends 
vörhe beugt den Tagesſchimmer der neuen Welt gemildert 
in die alte herein, und wirft ihn über zehn überlaubte 
Dörfer um mich und über den ſchwarzen allein fort redene 
den Strom, diefe lange Waſſeruhr der Zeit, Die Damit 
ein Sahrtaufend ums andere miffet. 

Das Abendroth ſchimmert fchon in Norden — auch 
in meiner Seele ifi Die Sonne hinunter, und am Rande 
zucker rothes Licht, und mein Ich wird finfter. — Die 
Welt vor mir liege in einem feften Schlafe und hört und 
redet aicht. — Die alten Stunden ftauben ſich ab — es 
branfet, wie wenn an ben Grenzen der Erde eine Der: 
nichtung anfinge, und ich herüber hörte das Zerbrechen 
einer Sonne — der Strom ſtockt und alles ift ftille —- ein 
fiywarzer Negenbogen kruͤmmt ſich aus Gemittern zuſam⸗ 
men über diefe Hulflofe Erde. — 

Siehe es tritt eine Geſtalt unter den ſchwarzen Bo— 
gen: es fchreitet über die Kuniusblumen ungehört ein uns 
ermeßlidyes Sfelet, und gebt zu meinem Berge hinan — 
es verfchlinge Sonnen, erquetſcht Erden, tritt einen Mond 
aus und ragt body Hinein in das Miches. — Das hohe 
weiße Gebein durchfchneidee die Nacht, hält zwei Mens 





fehen an den Händen, blickt mich an, und ſagt: „ich bin 
ber Tod — ich habe an jeder Hand einen Freund von dir 
— aber fie find unkenntlich.“ 

Mein Mund lag auf die Erde geftürzt, mein Herz 
fhwamm im Gifte des Todes, — aber ich hörte ibn 
noch fterbend reden. 

„Ich toͤdte dich igt auch, du haft meinen Namen 
oft genannt, und ich habe dich gehört — ich habe fchon 
eine Emigfeit zerbroͤckelt und greife in alle Welten hinein 
und erdrüce; ich fteige aus den Sonnen in euern dum— 
pfen, finftern Winfel nieder, wo der Menfchenfalperer 
anfchießet, und ftreiche ihn ab. — Lebft du noch, Sterb⸗ 
licher?“ — 

Da zerging mein verblufetes Herz in eine Thräne 
über die Qualen des Menfchen — ich richtete mich gebro⸗ 
chen auf und fehauere nicht auf dies Skelet, und auf das, 
was es führte — ich blickte auf zu dem Sirius, und rief 
mit der leßten Angſt: „Verhuͤllter Vater, läffeft du mic) 
vernichten? find Diefe auch vernichtet? endigt das ges 
quälte Leben in eine Zerfchmerserung? ach fonnten die 
Herzen, die zertruͤmmert werden, dich nur fo Eurz lie- 
ben ?” 

Siehe, da entfiel droben dem nachtblauen Himmel 
ein heller Tropfen, fo groß wie eine Thraͤne, und ſank 
wachſend neben einer Welt nach der andern vorbei. — 
As er groß und mit taufend Farbenblißen durch den 
fhwarzen Bogen drang; ſo gruͤnte und bluͤhte diefer wie 
ein Regenbogen, und unter ihm waren feine Öeftalten 
mehr; — und als der Tropfen, groß glimmend wie eine 
Sonne, auf einer Blume lag, fo berfloß ein irrendes 
Feuer die grüne Fläche, und erhellefe einen fchwarzen 
Flor, der ungefehn die Erde umfaffer Hatte; — der Flor 
zog fich fchmwellend auf zu einem unendlichen Zelte und riß 
von der Welt ab, und fiel zu einem Leichenſchleier zuſam⸗ 
men, und blieb in einem Grabe. — Da war die Erde 
ein tagender Himmel, aus den Sternen ftäubte ein war» 
mer Regen von lichten Puͤnktchen nieder; von Welten 
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her malffen kleine Wolken berüber, perlenbell, grünfic) 
ſpielend, rothglühend, und auf jeder Wolke fchlief ein 
Süunglirg, und fiin Athemzephyr fpielte mit dem rinnens 
den Dufte wie mit weichen Blütben nnd wiegte feine 
Wolke. — Die Wogen eines lauen Abendwindes fpüls 
ten an die Wolfen an, und führren fie — und als eine 
Welle in meinen Athem flog; fo wollte in ihr meine 
Seele, dahingegeben in ewige Ruhe, aus einander rin« 
nen, — von Oftern ber war auf meinen Boden ein 39 
diafallicht, wie ein Schatten hingeworfen. — 


Ich wandte mid; nah Oſten, und ein ruhig großer, 
in Tugend feliger, mie ein Mond aufgebender, Engel 
lächelte mich an und fragte: „„Kennft du mih? — Ich 
bin der Engel des Friedens und der Ruhe und in deinem 
Sterben wirft du mich wiederfehen. ch liebe und tröfte 
euch Menichen, und bin bei euerm großen Kummer. — 
Wenn er zu groß wird, wenn ihr euch auf dem harten 
geben wund gelegen habt; fo nehme ich die Seele mit ih⸗ 
ren Wunden an mein Herz, und frage fie aus eurer Rus 
gel, die dort in Weſten Fämpfe, und lege fie fchlummernd 
auf die weiche Wolke des Todes nieder !’’ 

Ad, ic) fenne einig: ſchlafende Geſtalten auf diefen 
Wolfen! — — ‚Alle diefe Wolfen ziehen mit ihren 
SE cyläfern nach Morgen — uud fobald der große gute 
Gott aufgeht in der Geftale der Sonne; fo wachen fie 
alle auf und leben und jauchzen ewig !’’ 

D ſiehe, die Wolken gen Often glühen höher und 
drängen ſtch in Ein Glutmeer zuſammen — die ſteigende 
Sonne nahet ſich — alle Schlummernde laͤcheln lebendiger 

us dem ſeligen Traume dem Wachen entgegen. 

D ihr ewig geliebten Fenntlihen Geſtalten! wenn 
ich in eure großen himmilstrunfenen Augen wieder weder 
ſchauen konnen. — — 

Ein Sonnenbliß fhlug empor. — Gott rubte 
flammend vor der zweiten a — alle geſchloſſene Augen 
flogen auf. — 
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Ah! auch meine. Blos die Erdenfonne sing 
auf, ich klebte noch auf der ftreicenden Adendkugel — 
kuͤrzeſte Nacht war uͤber meinen Schlummer ie 
geeilt, als wäre fie die leßte Des Lebens geweitn. 

Es fen! aber heute richtee ſich mein Geift auf mie 
feinen irdischen Kräften — ich erbebe meine Augen in die 
unendlihe Welt über diefem Leben — mein, an ein reines 
Vaterland gefnüpftes, Erdenherz fchlägt gegen deinen 
Sternenhimmel empor, Unendlicher, gegen das Ster-- 
nenbild deiner grenzenlofen Geſtalt, und ich werde groß 
und ewig durch deine Stimme in meinem edelſten J Innern: 
Du wirſt nie vergehen! — 

Und ſe wer mit mir ſich einer Stunde erinnert, wo 
ihm der Engel des Friedens erſchien, und ihm theure 
Seelen aus der irdiſchen Umarmung zog; ach, wer ſich 
einer erinnert, wo er zu viel verlor; — der bezwinge 
das Sehnen, und ſehe mit mir feſt zu den Wolken auf 
und ſage: Ruhet immerhin auf euerm Gewoͤlke aus, ihr 
entruͤckten Geliebten; ihr zähle die Jahrhunderte n cht, 
die zwiſchen euerm Abende und euerm Morgen verfließen, 
fein Stein liege mehr auf euerm bedeckten Herzen, als 
der Leichenftein, und diefer drücke nicht, und eure 
Ruhe ftörer nicht einmal ein Öedanfe an uns! — | 

Tief im Menſchen ruht etwas unbezringliches, das. 
der Schmerz nur betäubt, nicht beſingt — Darum dauert 
er ein leben aus, mo der Bette nur Laub traͤgt; darum 
wacht er faſt die Nächte diefer weftlichen Kugel hinaus, 
wo geliebte Menjchen über die liebende Bruſt in ein weit 
entlegnes Leben wegzichen, und dem ißigen blos das 
Tec) ne der Erinnerung hinterlaſſen. — 


4. 
Fortdaneı, 
von Sean Paul. 


Dom geftaltlofen Erdenwurme bis zum ftralenden Men«- 
feyenangejichte, vom chaotijchen Volke des erſten Tages 
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bis zum ißigen Weltalter; von der erften Krümmung des 
unfichtdaren Herzens bis zu feinem vollen fühnen Schlage 
im Sünglinge gehet eine pflegende Gotteshand, Die den 
innern Menfchen führe und nährt, ihn gehen und fpre- 
chen lehrt, und ihn erzieht und verſchoͤnert — Und 
warum? damit, wenn er, als ein fchöner Halbgort, fo= 
gar mitten in den Ruinen feines veralteten Körpertempels 
aufrecht und erhaben ſteht, die Keule des Todes den 
Halbgott auf ewig zerfhlage? — Und auf dem uners 
meßlichen Meere, worin der Eleinfte Tropfenfall unermeß« 
fiche Kreife wirft, auf diefem hat ein lebenslanges Stei⸗ 
gen des Geiftes und ein lebenslanges Fallen defelben * 
einerlei Folge, naͤmlich das Ende der Folgen, die Ver: 
nihtung? — Und da mie unferm Geifte, nach demfels 
ben Grunde, auch die Geifter aller andern Welten fallen 
und fterben müffen, und nichts auf der, von dem feie 
henichleier und der Trauerfchleppe überhüllten, Uners 
meßlichkeit übrig bleibe, als der ewig fäende und niemals 
erntende einfame Weltgeift, der eine Ewigkeit die andere 
besrauern ſieht; fo ift im ganzen geiftigen All fein Ziel 
und Zweck, weil der, in ein Univerfum aus fuccedirenden 
oder furcefliven Epheneren in eine unfterbliche Legion aus 
Sterblichen zertbeilte und zerfragene, Zweck der Ent; 
wickelung, ja feiner für die verfehwundenen Ephemeren, 
hoͤchſtens für die leßte wäre, die nie fommen kann. — 
Und alle, alle diefe Widerfprüche und Raͤthſel, wodurch 
nicht blos alle Wohllaute, fondern alle Saiten der 
Schöpfung zerriffen werden, müffen wir annehmen, wenn 
wir uns an eine ewige Vernichtung im Tode dahingeben; 
Schwierigkeiten, die unfre Vergänglichkeit eben fo wer 
nig auflöfee. — D, Freund, in diefe Harmonie der 
Sphären, nicht über, fondern neben uns, willft du deis 
nen ervig fchreienden Mißton bringen? Sieh, wie fanft 
und geruͤhrt der Tag gebt; wie erhaben die Nacht fommt ;— 


x ein grengenlofer Fortfehritt zur Tugend, oder ein lebens— 
langes Verirren vom Ziele (Sallen). 
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9 dachteſt du nicht daran, daß unfer Geift glänzend 
einmal eben fo aus der Grube voll Aſche fieigen werde * 


5» 
Der erfte Mai, 


von Jean Paul. 


Der Tag ftirbe fanft im Bluͤthennebel; die Alleen und 
die Gärten reden, wie geruͤhrte Menfchen, nur leife, 
und um die Blätter fliegen die Lüftchen, und um die Bluͤ⸗ 
then die Bienen mit zärtlihem Gelifpel. Nur die fer 
chen fteigen, wie der Menſch, ſchmetternd in die Höhe, 
um dann, wie er, ſchweigend in die Furche zurüc zu 
fallen, anftatt Daß die große Seele und das Meer ſich 
ungehört und ungefehen in den Himmel erhebend und 
rauihend, und erhaben, und befruchtend, in Waffer- 
fällen und Gewitterguͤſſen auf die Erde niederftürzen, — 
Ab, führer feinen Menfchen, deſſen Wunden nicht alle 
recht feft verbunden find, in den Tempel des Frühlings! 
Die ſuͤßen Wallungen drüden fonft das Blut durch ſei— 
nen Berband. — 

Der große Frühling hing über der Welt, wie ein 
breites, mit Licht und Glut und Naß gefülltes Gemitter, 
und goß feine leuchtenden Lebenstropfen in einer unüber« 
ſehlichen Katarafte nieder; — und aus dem fchwellen- 
den ausgebreiteten Lebensftrome ragten die Menfchen nur 
wie Waiferpflanzen hervor, und die Erde wie Klippen, 
und unter dem fchöpferifchen Braufen gingen die Fleinen 
Stimmen der erquickten Lebendigen nur wie Gewitterſtuͤr— 
mer und Glockengelaͤute umher. — 

Aber über das wie eine Konchylie gefchloffene liegen- 
be Herz z0g das große Meer vergeblich ; in folhen Stun— 
den ift der Menſch nur für Menichen, nicht für Götter 
gemacht, und die von einem zu ſchweren Tropfen gebücte 
Sonnenblume fann der Sonne nicht mehr folgen. 

Ich ſchaͤmte mic) der Erweichung, als ich vor ber 
blühenden Natur ftand, die vor dem brennenden Abende, 
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wie vor einem rothen fphäriichen Spiegel, purpurrotb | 
anlief; — als die Berge aufftanden und die blaue Wale | 


dung und den Frühling mit ewigem Schnee durchfchnits 
gen, mie hohe weiße Hagelwolken das Himmelblau, — 

ih drückte eine Stofung der Empfindung, ein 
banges Zwielicht zwiſchen heller Sreude und dunfler 
Trauer, wogegen es nur zwei Mittel gibt, entweder 
jene oder Diefe zu verdoppeln. — Ach, Das leßtere war 
leichter. — Wenn dumpfe, namenlofe Schmerzen fid) 
ans Herz anlegen; fo gib ihnen größere Stadyeln, damit 
fie es tiefer rigen; denn das wegfließende Blut macht den 
Bufen leichter, fo wie ein Fleiner Riß einer Glocke einen 
dumpfen Klang nachlaͤßt, bis ihr ein weiter den hellen 
wieder verichafft. 

So opferte ich den Wein, der den Mufen zugehoͤr⸗ 
te, dem Genius der Trauer. Und als ich tranf vor der 
binabglühenden Sonne; — und als es um die Brands 
ftätte der niedergebrannten Sonne weit umher rauchte 
wie Blut; — als die Kauchfäulen des Dorfes unter mir 
den Goldrand des Abends, der an der grauen Maffe 
glimmte, ablegren, und fie wie aufgerichtete Regenwol: 
fen empor ftanden; als auf den Waſſern eine duftre Leis 
chendecke über die hüpfenden Brennpuncte und jchillern« 
den Farbenpulver gebreitet war; — und als alle Schlöfs 
fer und Wälder und Berge foıche vom Abendglanze in die 
Luft gezogene Gebilde waren, wie fie die Feuerwerke der 
Mencchen ſchaffen; fo ftellte meine thraͤnentrunkene Phan⸗ 
taſie auf die rothe Begraͤbnißſtaͤtte der Sonne alle Geſtal⸗ 
ten und Zeiten, die mich je betruͤbt oder verlaſſen hatten; 
— ich hob alle mürbe Leichenſchleier auf, die in Sorgen 
lagen; — ic) entfernte den erhabnen Troft der Ergebung, 
blos um mir immerfort zu fagen: „Ach, fo war es ja 
fonft nicht; faufend Freuden find auf ewig nachgeworfen 
in Örüfte, und du ftehft allein hier und überrechneft fir.’ 

Jetzt war es leichter, fraurig zu werden. Lind da 
ich mir ferner vormahlte, wie viel mir jeder Frühling ger 
nommen habe, und wie wenig Diefer gebe; — wie langjam 


unſre Weisheit, wie langfamer unfre Tngend zunehme, 
und wie fo fehnell unfer Alter und die Scheiterhaufen uns 
ferer Freuden und Freunde — und da ich ferner daran 
dach’e, daß im Tode nur wenige Echuhe Erde, aber im 
eben die ganze Erde mit der Schwere ihrer Forderungen 
über unſre ſchwache Bruſt gewaͤlzt fey; fo fragte mi 
unaufbörlid) etwas in mir: „Biſt du denn noch nicht 
traurig genug? Siehe, wie bift du allein! wie ficheft du 
mit fo naflen Augen in den aufb uͤhenden Frühling! Und 
bift du nicht taufendmal fo mit diejer zufanımengedräcten 
fhmadhtenden Bruft vor der unermeglihen süulle des 
Himmels gefianden? D, wie bift du arm und allein! — 
Kannſt du deine Hand ausſtrecken in den Nachthimmel, 
und die zu dir herunterzichen, die hinüber geflogen find * 
Kannft Du die vergeffen, die Dich vergefjen haben? — 
Bift du noch nicht fraurig genug?” — 

Sch Eonnte nicht Nein fasen; und als ich Dachte: 
das ift der erfte Mai; fo war es genug. — 

Aber nad) einer erichöpften verdunfelten Stunde 
jah ic) gen Himmel und der Mond Ihwanım in feiner 
blauen Mitte; — ein Nachtwind wuͤhlte fih durch den 
ganzen bethauten Frühling, und warf einen Wafferftrabf 
von der Kalfade, an der ich lag, erquicfend in mein bren« 
nendes Angeficht. — Und als noch dazu drei Windmuͤh⸗ 
len anfingen durd) die Tracht zu fchlagen, und als unfen 
im Grün des tiefen Dorfes aus dem Hauſe eines Töpfers 
eine gebogene Flamme ſich zwifchen den grünen Gipfeln 
aus einander rollte und aufbaͤumte; da war mir, als 
höbe das Wehen den beladenen Buſen vom Herzen ab, 
und in dee aufgededten abgekuͤhlten Bruſthoͤhle wiege es 
ſich ige ohne daft. — Es war mir, als wenn die gegen 
Morgen ruͤckende Abendröthe heller blühre, weil ein En« 
gel in fie geflogen fey, der meiner Seele vorher zugeliſpelt 
habe: „Das Buch eurer Vergangenheit, Menichen, iſt 
nur ein Traumbuch, welches das Widerfpiel der Zufinft 
edeutet.“ — Der Abendichmetteriing der Zeit, der in 

er Dämmerung und nahe auf den Graͤbern mie Todten⸗ 
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koͤpfen auf den Flügeln mic) umkreiſet hatte, war, je weis 
ter er gen Himmel flieg, untermeges eine fterbliche Pſyche 
mir glänzenden Schwingen geworden. | 

Sch ftand auf und ging fanft uͤberweht in den däms | 
mernden Luſtgaͤngen — und die Maifäfer raufchten um 
mih, und der Nachtſchmetterling deckte feine offenen 
Flügel auf die Schlehenbluͤhhe. — : Die Nächte des 
Srühlings gehen über Die Erde nicht einfam wie die uns 
fruchtbaren Wintertage, fondern wie glüdliche Mütter, 
und faufend fpielende Kinder hüpfen ihnen leiſe nach. | 
Aber ich war ein Kind, das nicht längft geweint hatte;— 
und als ich das Alles Dachte, fah ich gleichſam um Vers 
zeihung flebend auf die Erde. | 

Sch ſchauete zum hellen, in Abendroͤthe gefaßten, 
Nachtblau hinan, und mein ‘Blick fiel auf die Öolözinne | 
eines unter dem Monde fchillernden Gemirterableiters. — 

Ich blickte endlich auf zum Sternenfelde, und die 
ewig blühenden Lilienbeete zitterten droben und fihläferten | 
mit fanften Beräubungen meine braufende Seele ein, 
wie Kinder durch Lilien im Schlafzimmer einfchlume 
mern. — 

Mun lag ich ganz in den Armen des Frühlings, und 
fpielte mic den großen Blumen feiner Bruſt. — O du, 
Alguriger, ich bin ja nod) in feinen Armen — und in 
deinen! — 


6. 


Die Götter Griechenlands, 
von Fr. v. Schiller. 


(Diefes Gedicht, das zu der Zeit ſeines erften Erfcheinend 
(1788) fo verfihiedenartig beurtheilt wurde, gehort zu den 
geiftoollften und gelungenften Gemählden, unter welchen die 
Mythologie der Griechen, als ein ſchoͤnes in fi zufammen« 
hängendes, und lebensvolles Ganze dargeftellt werden ift — 
Dem Dichter iſt es erlaubt, den Verluft jener poctifchen Welt 
zn bedauern, und den Kontraft der neuern Zeit gegen jene zu 
ziehen. Dennoch gibt der Schluß der neuern Bearbeitung 
dieſes Gedichte (ſ. f. Gedichte, Th. 1, ©. 281 ff.) 
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„Was unfterblih im Gefang foll leben, 
Muß im Leben untergehn“ 
der richtigſte Aufſchluß uͤber ſeinen ————— Jene Welt, 
meint er, ging unter in der Wirklichkeit; aber dadurch ſicherte 
fie ſich ihre Unfterbl chfeit in der weiten Sphäre des Dichter, 
und durch die Poefie wird fie zu fernen Gefchlechtern übers 
gehen. — Der Dichter hat in der neuen Bearbeitung dieſes 
Gedichte eine fcharfe Zeile angelegt, welche jungen Dichtern 
Ichrreich feyn Ffann. Nicht durchgehends und bei einzelnen 
Wörtern, die verändert worden find, aber bei wefentlichen 
Punkten wird die alte Lesart, die er felbft im zweiten Theile 
feiner Gedichte ©. 209 ff. aufbehalten hat, aufgenommen und 
mit der neuen parallelifirt werden.) 


Da ihre noch Die fchöne Welt regierter *, 
An der Freude leichtem Gaͤngelband 
Gluͤcklichere Menfchenalter führtet, 

Schöne Wefen aus dem Fabelland! 

Ad, da euer Wonnedienſt noch glaͤnzte, 
Wie ganz anders, anders war es da! 

Da man beine Tempel nod) befränzte, 
Dereus Amathufia! 


Da der Dichrung zauberiſche Hülle 
Eid) noch lieblih um die Wahrheit wand — 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfülfe, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 
An der tiebe Bufen fie zu drücken, 
Gab man höhern Adel der Natur, 
Alles wies den eingeweihten Blicken, 
Alles eines Gottes Spur. 


Wo jeßt nur, wie unſre Weiſen ſagen, 
Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 


Sn den erſten ver Zeilen iſt dag „mp: erfect der — 

Ausgabe beibehalten, weil es dem Imperfect in der fünfs 

Be! und fiebenten Zeile entfpricht. Die neue Ausgabe haf 

dafür: 
Da ihr noch die fchone Welt regieret, 

An der Freude leichtem Gaͤngelband 

Selige Geſchlechter noch gefuͤhret ac. 


* 





Lenkte bamals feinen goldnen Wagen 
Helios in ftiller Majeftät. 

Diefe Höhen fullten Dreaden, 

Eine Dryas lebt’ in jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberfhaum. 


Jener Lorbeer wand fich einft um Hülfe, 
Zantals Tochter * ſchweigt in diefem Stein, 
Syrinx? Klage tönt” aus jenem Schilfe, 
Philomela's Schmerz aus diefem Hain. 
Jener Bach empfing Demerers * Zähre, 
Die fie um Perfephonen ? gemeint, 

Und von diefem Hügel rief Cythere 
Ad umfonft! dem fchönen Freund *! 


Zu Deucalions Gefchlechte ftiegen 
Damals noch die himmlifchen herab, 
Pyrrhas? ſchoͤne Tochter zu befiegen, 
Nahm Hyperion ? den Zauberftab. 
Zwiſchen Menfchen, Göttern und Heroen 
Knuͤpfte Amor einen ſchoͤnen Bund, 
Sterbliche mit Göttern und Heroen 
Huldigten in Amarhun. 


2 Niobe. 

3 Syrinx — eine arfadifche Nymphe, im welche fih Pan 
verliebt, die aber der Diana ewige Keufchheit gelobt hatte. 
Pan ſtoͤßt einft auf fi, — fe flieht zn dem Ufer des Slufs 
fe8 Kardon, ihres Vaters, und diefer verwandelt fie, um fie 
den Verfuchungen des Pan zn entziehen, in Schilf. 

4 Die Eeres 

5 Perfiepbone oder Proferpina — Tochter der Geres und des 
Jupiters, die vom Pluto, mit Vormwiffen des Jupiterg, 
geraubt. wurde. 

6 Binug ruft den Adonis. 

7 Gemahlın des Deucalion. 

g Emer der Titanın, Sohn bes Uranos in der Gaͤa. | 

9 Amatbus in Cypern war einer der vorzüglichften Sitzk der 
es des Venus. Daber auch ihr Beiname: Ama» 
thuſia. 








Finſtrer Ernft und trauriges Entfagen !* 
War aus eurem heitern Dienft verbanng, 
Gluͤcklich follten alle Herzen ſchlagen, 
Denn euch war der Glücliche verwandte. 


10 Diefe Strophe fehle in der alten Ausgabe; dagegen feh. 
Ien folgende Strophen in der neuen, von denen wenigſtens 
* zweite, dritte und vierte hätten aufgenommen werden 
ollen. 

Betend an der Grazien Altaͤren 
Kniete da die holde Prieſterin, 
Sandte ſtille Wuͤnſche an Cythern, 
Und Geluͤbde an die Charitinn. 
Hoher Etölf, auch droben zu gebieten, 
Lehrte fie dem gottergleichen Rang, 
Und des Reizes heilgen Gürtel hüten, 
Der den Donn'rer ſeibſt bezwang. 


Himmliſch und unfterblich war das Teuer, 
Das in Pindars flolzen Hymen floß, 
Niederftrdmte in Arions Leier, 

In den Stein des Phidias fich goß. 
Beßre Wefen, edlere Seftalten 
Kündigeen die hohe Abkunft an, 
Goͤtter, die som Himmel niederwallten, 
Sahen hier ihn wieder aufgethan. 


Werther war von eines Gottes Guͤte, 
Theurer jede Gabe der Natur. 
Unter Iris ſchoͤnem Bogen bluͤhte 
Reizender die perlenvolle Flur. 
Prangender erſchien die Morgenroͤthe 
In Himerens roſigtem Gewand, 
Schmelzender erklang die Floͤte 
In des Hirtengottes Hand. 


Eiebenswerther mahlte ſich die Jugend, 
Bluͤhender in Ganymeda's Bild, 
Heldenkuͤhner, goͤttlicher die Tugend 
Mit Tritoniens Meduſenſchild. 

Sanfter war, da Hymen es noch knuͤpfte, 
Heiliger der Herzen ewges Band; 

Selbſt des Lebens zarter Faden ſchluͤpfte 
Weicher durch der Darzen Hand. 
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Damals war nichts heilig, als das Schoͤne, 
Keiner Freude ſchaͤmte ſich der Gott, 

Wo die keuſch erroͤthende Kamoͤne, 

Wo die Grazie gebot. 


Eure Tempel lachten gleich Pallaͤſten, 
Euch verherrlichte das Heldenſpiel 
An des Iſthmus » kronenreichen Feſten, 
Und die Wagen donnerten zum Ziel. 
Schoͤn geſchlungne ſeelenvolle Taͤnze 
Kreiſ'ten um den prangenden Altar, 
Eure Schlaͤfe ſchmuͤckten Siegeskraͤnze, 
Kronen euer duftend Haar. 


Das Evoe muntrer Thyrſusſchwinger 
Und der Panther praͤchtiges Geſpann 
Meldeten den großen Freudebringer, 
Faun und Satyr taumeln ihm voran. 
Um ihn ſpringen raſende Maͤnaden, 
Ihre Taͤnze loben ſeinen Wein, 

Und des Wirthes braune Wangen laden 
Luſtig zu dem Becher ein . 


Damals frat fein gräßliches Öerippe 
Vor das Bere des Sterbenden,. Ein Kuß 
Mahn das leßte Leben von der Lippe, 
Geine Fadel ſenkt' ein Genius. * 
Selbſt des Orkus ſtrenge Richterwage 
Hielt der Entel einer Sterblichen, 
Und des Thrafers feelenvolle Klage 
Ruͤhrte die Erinnyen B. 
yı Iſthmu's — Meerenge bei Korinth, wo bem Jupiter zu 
Ehren, der auch deshalb Iſthmius genannt ward, die iſth⸗ 
mifchen Spiele gefeiert wurden. 
ı2 Hier find zwei Strophen der alten Ausgabe: 
Höher war der Gabe Werth geftiegen ıc. 
Geiner Güter fchenfte man dag Befte ꝛc. 
weggelaſſen, die fein Gewinn für dag Ganze waren. 
13 Diefe Strophe ift aus zweien zufammengezogen. 
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Seine Freuben'traf der frohe Schatten 
In Elyſiens Hainen wieder an, 
Treue Siebe fand den treuen Gatten, 
Und der Wagenlenfer feine Bahn. 
Sinus ** Spiel toͤnt die gewohnten Lieder, 
In Alceftens Arme finfe Admer, 
Seinen Freund erfennt DOreftes wieder, 
Seine Waffen Philokter *. 


Hoͤhre Preife ftärkten da den Ringer 
‚Auf der Tugend arbeitsvoller Bahn, 
Großer Thaten herrliche Vollbringer 
Klimmten zu den Seligen hinan. 

Bor dem Wiederforderer der Todren 
Neigte fi) der Götter ftille Schaar ; 
Durd die Fluthen leuchrer dem Piloten 
Vom Dlymp das Zwillingspaar. 


Schöne Welt, mo bift du? — Kehre wieder, 
Holdes Blüchenaleer der Natur! 
Ad, nur in dem Feenland der Lieder 
$ebt noch deine fabelhafte Spur. 
Ausgeftorben trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeige fi meinem Blick, 
Ad von jenen lebenswarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zuruͤck. 


14 Kinus war einer der älteften griechifchen Barden, ber, 
nad) dem Diodor (3,67) den Rhythmus und die Melodie 
erfand, und den Orpheus und Herfules darin unterriche 
tete. .:7 

15 Rad) diefer Strophe folgt in der älrern Ausgabe folgende: 

Aber ohne Wiederkehr verloren. . 
Bleibt, mag ich auf diefer Welt verließ, 

Jede Wonne hab’ ich abgefchworen, 

Alle Bande, die ich felig priek. 

Fremde, nie verftandene Entzücen, 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 

Und für Freuden, die mich ist beglücken, 
Tauſch' ich neue, die ich miffen Eann. 


Alle jene Blicthen find gefallen 
Von des Mordes fhauerlihem Wehn; 
Einen zu bereichern unter allen , 
Mußte diefe Göttermelt vergehn, 
Traurig fuch’ ich an dem Sternenbogen, 
Dich Selene find’ ich dort nicht mehr; 
Durch die Wälder ruf’ ich, durch die Wegen, 
Ad, fie miederhallen leer! 


Unbewußt der Freuden, die fie fchenker, 
Nie entzuͤckt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gewahr des Geiftes, der fie lenket, 
Serger nie durch meine Seligkeit, 
Fuͤhllos feibft fuͤr ihres Künftlers Ehre, 
Gleih dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie dem Geſetz der Schwere | 
Die entgötterte Natur, | 


Morgen wieder neu fich zu entbinden, 
Wählt fie heute fi) ihr eignes Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sic von felbft die Monde auf und ab, 
Muͤßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim die Götter, unnüß einer Welt, 
Die, entwachſen ihrem Gängelbande, 
Sich durch eignes Schweben Hält, 


Ja ſie kehrten beim und’ alles Schöne "" 
Alles Hohe nahmen fie mit fort, 

Ale Farben, alle Lebenstöne, ß 
Und uns blieb nur das entſeelte Wort. 


17 Diefe Schlußfteophe ift neu, und trefflich begeichnend. — 
An ihrer Stelle fanden fonft folgende drei, in welchen die, 
welche ben Dichter mißverftanden, viel Anſtoͤßiges fanden: 
Freundlos ohne Bruder, ohne Gleichen, | 
Keiner Göttin, Feiner Irdſchen Sohn, | 
Herrfcht ein Andrer in des Aethers Keichen, | 
Auf Saturuus umgekürgtem Thron. 





Aus der Zeitfluth mweggeriffen, ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn 

Was unfterblicy im Befang fol leben 
Muß im Leben untergehn. 


7: 
Die Inſeln der Seligen, 
von Manfo. 


(Der Charakter diefes lieblichen Dichters ift bereits im 
der Einleitung zum 14ten Fragmente des zweiten Theilg ges 
ſchildert. Eingeweiht in das Heiligthum ver griechifchen 
Mythologie, ſchien ihm die altgriechifche Dichtung von den 
glüdlichen Infeln, dem Aufenthaltsorte der Berftorbenen, 
einen reichen Stoff zu einer milden Compofition darzubieten. 
— Se weniger dag griechifche Alterthum den Weften fannte; 
defto näher meftlich dachte man fich die glücklichen Inſeln. 
SBomer (Odyfl. 8, 563 — 568) fcheint fie bei Neapel, Sefiod. 
(Opp. et Dies 167\ im Dcean zu fuchen, weil fih in diefer 
Zeit die Erdfunde erweitert hatte. Eine überirdifche Klarheit 


Selig, eh fich Werfen um ihn freuten, 
Selig im entodlferten Gefild, 

Siehe er in dem langen Etrom ber Zeiten 
Ewig nur — fein eignes Bild. 


Bürger des Olymps konnt’ ich erreichen, 
Jenem Gotte, den fein Marmor preift, 
Konnte einft der hohe Bıldner gleichen; 
Was ift neben die der hoͤchſte Geift 
Derer, welche Sterbliche gebahren? 

Nur der Würmer Erfter, Evelfter. 
Da die Goͤtter menfchlicher noch waren, 
Waren Menfchen göttlicher. 


Deffen Strahlen mich darniederfchlagen, 
Merf und Schöpfer des Berftandeg! Dir 
Nachzuringen, gib mir Flügel, Wagen 
Dich zu wagen — oder nimm von mir, 
Nimm die ernfte firenge Goͤttin wieder, 
Die den Spiegel blendend vor mir hält; 

hre fanftre Schweſter fende nieder, 

pare jene für die andre Welt. 
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umfließt dieſe Gegenden; bie hoͤchſte Fruchtbarkeit ift mit der 
reigendften Schönheit vereiniget; die Heroen der Vorzeit, die 
guten Menfchen verfammien ich dafeldft. Hier herrſcht ein 
ewiger Frühling, Kranfheit und Schmerz bleiben eutfernt, 
find die Farben, womit die Dichter das Gemählde vollenden, 
und theilg vom Olymp, theils vom goldnen Weltalter ent« 

Ichnt. — Erſt, als in Pinders und Virgils Zeitalter die 

weſtlichen Gegenden mehr bekannt waren, ward von beiden 

Dichtern der hoͤhrer Mythog vom Klyfium, deffen Sıy man 

unter der Erde dachte, ausgebildet. Beim Pındar, Olymp. 

2, 105 — 143 finden fih in diefem Mythos höhere Bilder. 

. Die guten Menfchen genießen bei Tag und Nacht eine immer» 

waͤhrende Sonne, und leben fern von aller Mühfeligfeit in 

Ber Gefellfchaft der Götter. Wir dreimal im Leben den Ver— 

ſuchungen zu Ungerechiigfeiten mwiderftanden hat, gilangt zur 

Stadt Saturng, die auf einer der glüclichen Jnſeln liegt. 

Sanft durchmehen fie die Winde des Oceans; goldene Blus 

men fproffen hervor, und werden von den Seligen zu Kraͤn⸗ 

zen und Armbaͤndern verflochten. Denn ſo gebeut ihnen 

Rhadamanth, der Beiſitzer des Saturns, deſſen Gericht, nebſt 

ihnen, Cadmus, Peleus und Achilles bilden. In dem Fragm. 

Pind. ed. Schneider, p. 2I, fchildert Pindar diefen Dre noch 

näher. — Virgil folgte ıhm ; vergl. Seyns Rote zu Aen. 6, 

637. — Manſo hat diefes Gedicht i in ſ. vermifchten Schrifs 

en, Tb. I, ©. 29 ff.) 

Inſeln, die fein Sturm zerwuͤhlet, 
Und kein feuchter Nebel druͤckt, 

Die der reinſte Zephyr kuͤhlet, 

Und ein ewger Fruͤhling ſchmuͤckt; 
Schoͤner Garten, dem hienieden 
Kein Gefild an Reichthum gleicht, 
Dem die Flur der Heſperiden 

Und der Hain Dionens * weiche, 

x Die Gärten der Hefperiden fuchte man, in Heſiods Zeital« 
ter, zwiſchen Spanien in Afrifa auf einer Inſel. Die 
Hefperiven waren Nymphen, in deren Gärten goldene Aepfel 
wuchſen, die von einem Drachen bewacht wurden, der nie— 
mals ſchlief. Dieſe Aepfel gehoͤrten der Juno. — Die 
weitere Ausführung diefeß Mythos, f. m. in Nitſch my⸗ 
tbol. Wöeterb. &. 1042 ff. 

2 Dione — eigentlih, nach einem Fretifchen Mythos, bie 
Mutter der Benug; in Beſiods Theog eine der Oceani⸗ 
den; beim Statius die Benus felbft. 





Sand der Kube, Land der Liebe, 
Heimath der Zufriedenheit, 
Wo fein Blif, von Thränen truͤbe, 
Küffe ſtoͤrt und Scherz, entmweiht, 
Wo mit jedem neuen Morgen 
Meue Freude Kaum gewinnt, 
Wo die Herzen ohne Sorgen, 
Heiter, wie dein Himmel, find! 


Iſt der Pfad zu deiner Küfte 
Mur den felgen Göttern Fund? 
Scheider did des Meeres Wuͤſte 
Euwig von dem Erdenrund? 
Halt du, finfend in die Wogen, 
Seit did) Pindar uns verrierh, 
Dich den Sterblidyen entzogen, 
Dder nur im Lied gebluͤht? 


Mein, du fandeft in dem Traume 
Der Begeiftrung nicht dein Grab, 
Lächelnd fiebt vom Sternenraume 
Luna noch auf dich herab. — 

Strebt, ihr zart beſchwingten Seelen, 
Hin zu euerm Vaterland! 

Fuͤrchtet ihr, es zu verfeblen, 

Hörer, wie es Pſyche fand! 


Pſyche Hatte, unverfchulder, 
Durch Cytherens Graufamfeit, 
Viel gelitten, viel geduldet, 
Und das Schiekfal oft bedräuf. 
Ad, je mehr fie fchaft und klagte, 
Defto lauter ſprach der Schmerz 
Jeder Morgen, der ihr tagte, 
Goß ihr neue Dual ins Herz. 


Endlich beugte fie den Willen 
Unter des Geſchickes Macht, 
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Sicch die Schöpfung für fie um. 





Weinte fanft und litt um Stillen, 
Was ihr Benus zugedacht. 

Und die Wunden brannten milder, 
Weil fie mit Ergebung trug, 

Eine nur ward niemals finder, 
Eine, — die ihr Amor fehlug. 


Einft als fie, nach langem leiden, 
Hude zu erringen glaubt, | 
Schwaͤrmt das Bild erlofchner Freuden, 
Tuͤckiſch wieder um ihr Haupt. 

Amor, fhalle’s in ihren Ohren, 

Liebte dich, und liebe nicht mehr! 
Und ihr Schlummer ift verloren, 
Und ihe Daſeyn drücke fie fchwer. 


Da ermannf ſich die Betruͤbte, 
Seht, noch einmal zaubert fie 
Ihn, der ihre Seele liebte, 
Hin vor ihre Phantafle, 
Schuͤttet ihm, was fie empfinder, 
Unter Thränen, in den Schoos, 
Kuͤßt den Abfchiedsfuß, und windee 
Sich vom legten Wunſche log. 


Und balfamifch gießt der Schlummer, 
Kiefelnd, fi) durch ihr Gebein, 
Und nad) jabrelangem Rummer 
Kehrt ein holdes Traumbild ein, 
Und indeß fie träume, geſtaltet 





Bon der Schönheit Hauch entfaltet, 
Bluͤht ihr ein Elyſium. 


Sie erwacht und fchaut Auroren | 
Froh ins liebliche Geſicht. 
Pſyche fuͤhlt ſich neu gebohren, 

Und ihr Daſeyn ſchmerzt fie nicht 
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Bon der Wünfche Saft enebunden, 

Und dem Schickſal unterthan, 

Hat fie das Gefiid gefunden, 

Dem ſich feine Stürme nahn. 


O, mie fli ßet nun das feben 
Der genef’nen Pilgerin 
geicht, wie Fruͤhlingsluͤftchen ſchweben, 
Rein, wie Eilberquellen, bin. 
Venus wirft in Pſychens Freude 
Manchen neiderfüllten Blick; 
Aber Pſyche trotzt dem Neide, 
Denn ſie danket ſich ihr Gluͤck! 


Seelen, eh ihr im Gewuͤhle 
Dieſer Welt euch ſelbſt verliert, 
Sucht den Pfad, der fruͤh zum Ziele, 
Zu der Sel’gen Eiland führt! 
Gluͤcklich, o, wen, dort zu fanden, 
Des Geſchickes Huld verlieh! 
Aber, ad, die Meiften firanden, 
Auf der Fahrt, und finden’s nie! 


8. 


€E Ip f iu m, 
von Mattbifon. 


(Sp wie fich der hoͤhere Mythos vom Elyfium zum My⸗ 
thos von den glüclichen Snfein verhält ; fo verhält fih auch 
Matthiſons Elyfium zu Manſo's Dichtung. Es dürfte viele 
leicht das vollendetefte und reiffte feyn, das Mafthifon 
ſchrieb; menigftens hat upfre vaterländifche Porfie nicheg, 
dag in diefer Gattung der poetifchen Formen Masthifong 
Elyfium erreichte. Der hohe Triede, den die Dichtung dem 
Elyfium leiht, umſchwebt dief;8 Gedicht ſelbſt; mild und 
zart gleitet die Welle der Begeifterung. hin; und Bürger ge 
fiand, daß er, wenn er die vier erften Zeilen der fünften 
Strophe gefihrieben hätte, alle feine Poefien dafür bingeben 
würde — M. f. die fünfte Ausg. der Matthiſonſchen Ge 
Bichte, ©. 4 ff.) 
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Hain, der von der Götter Frieden 
Wie vom Thau die Roſe, traͤuft, 

Wo die Frucht der Heiperiden 

Zwiſchen Silberblüthen reife; 

Den ein rojenfarbner Aether 

Ewig unbewoͤlkt umfleußt, 

Der den Klageron verſchmaͤhter 
Zaͤrtlichkeit verftummen heißt; 


Freudig fchaudernd, in der Fülfe 
Hoher Götterjeligkeik, 
Gruͤßt, entflohn der Erdenhülle, 
Pſyche deine Dunkelheit, 
Wonne! wo kein Nebelſchleier 
Ihres Urſtoffs Reine truͤbt, 
Wo ſie geiſtiger und freier 
Den entbundnen Fittig übt. 


Ha! ſchon wallt auf Roſenwegen, 
In verklaͤrter Lichtgeſtalt, 
Sie dem Schattenthal entgegen, 
Wo die heilge Lethe wallt; 
Fuͤhlt ſich magiſch hingezogen 
Wie von leiſer Geiſt rhand, 
Schaut entzuͤckt die Silbermogen 
Und des Ufers Blumenrand. 


Kniet voll ſuͤßer Ahnung nieder, 
Schoͤpfet, und ihr zitternd Bild 
Leuchtet aus dem Strome wieder, 
Der der Menſchheit Sammer ſtillt. 
Wie auf fanfter Meeresfläche 
Die entwoͤlkte una fchwimme, 

Dover im Kriftall der Bäche 
Heivers goldne Fackel glimme. 


Pſyche frinke, und nicht vergebens! 
Pioglid in der Fluchen Grab * 
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Sinkt das Nachrftuck ihres Lebens 
Wie ein Traumgefiche hinab. 
Ölänzender, auf kuͤhnern Flügeln, 
Schwebt fie aus des Ihales Nacht 
Zu den goldbeblumten Hügeln, 
Wo ein ewger Frühling lacht. 


# Welch ein feierlihes Schweigen! 
Seife-nur, wie Zephyrs Haud), 
Säufelts in den Sorbeerzweigen, 
Bebts im Amaranthenftraud) ! 

So in heilger Stille ruhten 
Luft und Wogen, alfo ſchwieg 
Die Natur, da aus den Fluthen 
Anadyomene flieg. 


Welch' ein ungewohnter Schimmer! 
Erde, diefes Zauberliche 
Flammte felbft im tenze nimmer 
Bon Aurorens Angeficht! 
Sieh, des glatten Epheus Ranfen 
Tauchen fi in Purpurglanz! 
Blumen, die den Duell ummwanfen, 
Funkeln wie ein Sternen franz. 


So beganns im Hain zu tagen, 
Als die feufche Cyatbia *, 
Hoch von ftolzen Drachenwagen 
Den geliebten Schläfer fab: 
Als die Fluren ſich verfchönten, 
Und, mie hoidem Zauberton, 
Goͤttermelodieen toͤnten: 
Seliger Endymion! 


1 Diana — Beiname derſelben von dem Berge Cynthus 
auf Delos. 
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9. 


Pygmalion, 
von Aug. Wilh. Schlegel. 


(Der ſchoͤne Mythos vom Pygqmalion iſt hier von Schle⸗ 
el, mit reichem Gebieten über den Umfang und deu Wohl 
lang unfrer Sprache, dargeftellt. Entfchievden haben Schles 

gels frühere Dichtungen Vorzüge vor den neuften, in wel⸗ 
chen er die griechifche Mythologie mit den Legenden der 
Zatbolifcben Kirche vertaufcht hat So wenig rein poetifcher 
Gewinn von diefem unfruchtbaren Boden zu erwarten ift; fo 
wenig übrigens er, und fein Bruder Friedrich, die Afthetis 
fchen Grundſaͤtze, nach welchen fie arbeiten und cenfiren, zu 
einem Enft:we arründet haben, dag man prüfen und gegen’ 
die von ihnen annihilirten bisherigen afthetifchen Principien 
halten fonnte; fo viel fchaden fie doch durch ihren anmaßens 
den Ton, und durch die Dunkelheit, hinter welcher die reis 
fende jugend die poetifche Darſtellung des Goͤttlichen zu 
finden vermeint. — Doch diefe Verirrung trifft nicht den 
Pyqmalion, der als Mufter einer zarten Behandlung der 
griechifchen Mythen empfohlen werden fann. — M. f. A. 
W. Sclegels Gedichte, (Züb. 1300.) ©. 57 ff.) 


Feſtlich duften Cypriens Altaͤre, 

Mon Geſang ertoͤnet Paphos Hain. 
Schoͤn geordnet ziehn geſchmuͤckte Choͤre 
Sin den myrtumkraͤnzten Tempel ein. 
Roſig bluͤh'nde Mädchen, zarte Knaben; 
Alle bringen fie Gelubd’ und Gaben, 
AM erflehn, Verlangen in der Bruſt, 
Liebe, Reiz und Zugendluft. 


MWolluft athmet aus den Rofenlauben, 
Wo fid) willig manches Paar verirrt, 
Wo ein Paar von buhleriichen Tauben 
Ihrer Ankunft füß entgegen girrt. 
Kuͤſſe hört man flüftern in den Buͤſchen, 
Wo ſich Licht und Dunkel fieblich miichen, 
Wo der Grund, mit Moofen übermebg, 
Sich zum Lager ſchwellend hebr. 





Aber einfam, in ſich felbft verſchloſſen, 
Schaut Pygmalion dem Fefte zu; 
Das Frohlocken muthiger Öenoflen 
Weckt ihn nicht aus feiner ernften Ruh. 
Suchteſt du denn von den Schönen allen, 
Holder Juͤngling, Feiner zu gefallen? 
Der hat, für die dein Sinn entbrannt, 
Spröde ſich dir abgewandt? 


Ad, ihm kam wohl mancher Gruß entgegen, 
Mancher Winf verhieß ihm Gunſt und Glück, 
Und es bob von ſchnellern Herzensichlägen 
Mancher Bufen ſich vor feinem Blick. 

Doch umfonft! nie öffnet er die Arme, 
Daß davon umſtrickt ein Herz erwarme, 
Diefer Mund, mo friſch die Jugend bluhs, 
Wird von Küffen nie durchgluͤht. 


Höher ftrebr fein einziges Begehren. 
Hingeſchmiegt an einen zarten Leib 
Würde dennoch Sehnſucht ihm verzehren; 
Was ihm fehle, gewährt Fein irdiſch Weib. 
Nicht um Blumen, gleih dem Schmetterlinge, 
Auf zur Sonne mit des Adlers Schwinge - 
Schwebt fein Geift, und athmet reine Luft, 
Unberaufcht von füßem Duft. 


Zur Geliebten Hat er fich erlefen, 
Die noch nie ein fterblich Auge ſah; 
Nur ein Schatten, doch ein mächtig Wefen, 
Iſt fie fern ihm, und doc) ewig nah. 
Tief in feines Innern heilger Stille 
Pilege die Dichtung fie mie reger Rülle, 
Und umarmt das göttlich ſchoͤne Bild, 
Halb von eignem Glanz verhuͤllt. 


In erftauntes Anfchaun foverfunfen, 
Fuͤhlt er ſich allein, wenn er erwacht ! 


djaE 
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„Goͤtter! feufzt er dann, nur Einen Funken, 
Einen Funken eurer Schöpfermacht ! 

Bin ich blos zu eitlem Wahn gebohren ? 
Meine tieb’ an einen Traum verloren, 

Der von ihrem Odem nie befeelt 

giebevoll fih mir vermaͤhlt?“ 


„Dder thronet, die ich lieb’, im Saale 
Des Olymps mit fel’ger Allgemwalt ? 
Trinkt fie jeden Tag aus goldner Schale 
Jugend und ambrofifche Geſtalt? 
Wird fie zurnend den Vermeßnen tödten, 
Der in Lieb' entbrenne, ftart anzuberen ? 
Oder lächelt fie, voll Größ’ und Huld, 
Seiner bofinungslofen Schuld ?’’ 


„Goͤttin, deren neugebohrne Schöne _ 
Einft das Meer in Purpurglut getaucht! 
Du, die in die Bruft der Menjchenführne, 
Wie der Götter, linde Wonne hauche! 
Sieh mit unausfprechlihem Verlangen 
Mid) am Schatten deines Bildes bangen, 
Diefe Züge hoher Anmuth lieh 
Nur von dir die Phantafie.’’ 


„Zwar dich darf Fein Sterblicher erblicken, 
Wie du bift, wie dich der Himmel kennt; 
Kaum durchbligen würd’ ihn das Entzücken 
Einen fchnell vernichtenden Moment. 
Aber laß, wie Fruͤhlingswehn, dein Lächeln 
Eine jungfräulihe Stirn umfächeln, 
Wie die Sonn’ im Bache fich beſchaut: 
Und ich grüße fie als Braut!“ 


Alfo fleht er oft, Doch aus den Sphären 
Steige Erhörung niemals ihm herab. 
Nur die Kraft kann feinen Wunic gewähren, 
Die zuerft dem Wunſche Flügel gab. 


Hoffſt du Sabung außer dir? — Vergebens! 
In dir fliege die Quelle ſchoͤnes Lebens; 
Scöpfe da, und fühle froh geſchwellt 

Deine Bruft, dein Aug? erhellt. 


Eine Stimme, tröftend im Verfagen, 
Slüftert in die Seel’ ihm diefen Rath. 
Nein, nicht länger will er ſchmachtend jagen: 
Träume reifen zu Entſchluß und That. 
Muthig, was er liebt, fich zu erfchaffen, 
Schärfe er feines Geiftes goldne Waffen; 
Etill verheißt dem Einnenden die Kunft 
Hülfe, ftatt der Görter Gunft. 


Jener Zaubrer wandelnder Geftalten, 
Dädalus, erzog ihn einft für fie, 
Lehrt' ihn Bildung aus dem Stoff entfalten, 
Dis fie fchon zum Ebenmaas gedieh. 
Gern befiege von feines Meifels Schlägen, 
Schien der ſtarre Felfen ſich zu regen, 
Und er ward auf ſeines Lehrers Spur 
Nebenbuhler der Natur. 


Wie Prometheus Menſchen, ſeine Bruͤder, 


Bildet' er der Goͤtter ganzes Chor; 

Zog zur Erde nur den Himmel nieder, 

Nicht die Erde zum Olymp empor. 

Edle Weſen, irdiſche Heroen, 

Doch nicht groß, wie die unnennbar Hohen, 
Schien ihr mildres, nicht umſtrahltes Haupt 
Der Unſterblichkeit beraubt. 


Und der Kuͤnſtler wohnt in ihrer Mitte, 
Frei und fröhlic) ihnen zugefellt, 

Sie bewirthend nad) der biedern Sitte 
Jener erften unjchuldsvollen Welt, 

Wo die himmliſchen auf ftillen Fluren 

Oft mie Menfchen Trend’ und $eid erfuhren, 
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Ho Apoll, ein unerfannter Hirt, 
Singend Tempe's Thal durchirrt. 


Aber ſeit ein namenloſes Sehnen, 
Suͤß und quaͤlend, ſeine Bruſt entzweit, 
Seit der Wahn des nie erblickten Schoͤnen 
Ihn berauſcht mit Allvergeſſenheit, 

Ließ er ruhn die kunſtbegabten Haͤnde, 
Unbeſorgt, ob er ein Werk vollende, 
Das nur halb, mit zweifelhaftem Sieg, 
Aus dem Stein ins Leben ſtieg. 


Nun, da zu der holden Unſtchtbaren 
Ihn hinan des Muthes Flügel trägt, 
Will er feinen Augen offenbahren, 
Was fein Bufen beim!ich laͤngſt gehegt, 
In der Fluch begeifternder Gedanken, 
Die enebunden um die Einne ſchwanken, 
tiebegluhend, tritt Pygmalion 
In der Werkſtatt Pantheon. 


Und, o Wunder, in verklaͤrtem lichte 
Stehen rings die ſtolzen Bilder da; 
Es enthuͤllt dem ſtaunenden Geſichte 
Gottheit ſich, wie er fie nimmer fab. 
Wie von reinem Meftarthau durd;floffen, 
Monnevoller Emigfeit Genoffen, 
Schön und furchtbar, ſcheinen fie erhöht 
Zu des Urbilds Maijeftät. 


Auf des Donnergottes beitre Braunen 
Wollt der Locken hoher Schwung zurüd; 
Inno thront, die Königin der Frauen; 
Dallas ſenkt den finnig ernften Blick. 
Bacchus bietet hold die frohen Gaben, 
Weiche Jugend blüht dem Götterfnaben; 
Hermes regt den Sinn, behend und fchlau, 
Mir der Glieder leichtem Bau. 
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Selbftgenugfam, in entzuckter Feier, 

Schwebt Apoll, mit Daphne’s Saub umkraͤnzt, 

Haucht Öefänge zu der ftummen feier, 

Die in feinem Arm, ein Kleinod, glänzf. 

Und o du, füßiächelnde Dione, 

Mit der Anmuth zartem Gürtel, fchone! 

Gab er nicht zum Opfer Seel und Sinn 

Ganz, Urania, dir hin? 


Freudia, doch mit ahnungsvollem Schweigen, 
Blickt er auf der Himmelsmächte Kreis, 
Richter find fie ihm und heilge Zeugen, 
Wie er ringe nad) der Vollendung Preis, 
Nicht zu rubn und feige zu ermatten, 
Schwoͤrt er, bis er den geliebten Schatten, 
Einen Fremdling in der niedern Welt 
Seinen Göttern dargeftelle. 


Schöner Stein! in Paros fühlen Gruͤften 


Hat die Dreade dir gelacht; 


Fa, du wurdeft aus den Felfenklüften 

In beglückter Stund’ hervorgebracht! 
Bon der Hand Pygmalions erfohren, 
Keiner Marmor, wirft du neu gebohren, 
Was fein Stahl dir liebend raubt, vergilt 
Tauſendfach das holde Bild. 


Wann Aurora Faum noch deine Weiße 
Roͤthet, eilt der Künftler ſchon herzu, 
Und ihn winfe von immer füßern Sleiße 
Pur die Nacht gebieterifh zur Ruh. 
Wann des Schlafes Arm ihn leiſ' umfangen, 
Spielt nun ihn das fhmeichelnde Verlangen, 
Zeichnet fein gelungnes Werf der Traum 
Dammernd in des Aethers Kaum. 


Endlich geht die freundlichfte der Sonnen 
Ueber ihm, Mollendung bringend, auf. 
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Endlich, endlich ift das Ziel gewonnen, 
Und die Palme fühle des Siegers Lauf. 
Bor ihm bluͤht das fiebliche Gebilde, 
Gleich der Nofe, die der Früblingsmilde, 
Welche webend, athmend um fie floß, 
Kaum den Purpurkelch erſchloß. 


Huͤllenlos, von Unfchuld nur umgeben, 
Scheint fie fich der Schönheit unbewußt, 
Ihre leicht gebognen Arme ſchweben 
Dor dem Schoos und vor der zarten Bruft. 
Reine Harmonie durchwallt die Glieder 
Deren Umriß von der Scheitel nieder 
Zu den Sohlen, hingeathmet fliegt, 

Wie fih Well in Welle ſchmiegt. 


Schön begränzt ihr Dafeyn ftille Gnuͤge, 
Friedlich wohnet es in fich daheim; 
Und es ruht im Spiel der linden Züge 
Unentfaltet kuͤnft'ger Liebe Keim. 
Gleich als ob fie nimmer traur' und zuͤrne, 
acht ihr holder Blick, die ebne Stirne, 
Ihre halbaefchloßne Lippe ſchwoll, 
Süßer Ton’ und Küffe voll. 


Selig, fefigezaubert im Betrachten, 
Schaut Pygmalion und glüht und ſchaut, 
Bald verftumme er, aufgelöf’t in Schmachten, 
Bald erfchalle des Herzens Hymne laut, 

Einen Öegenftand der Huldigungen 

Hat fich nun die treue Lieb’ errungen, 

Die nad) dem, was nirgends war, zuvor 
In der Dede fich verlor. 


Seine Seele, die Erwiedrung heifcher, 
Seihet der Geliebten, mas fie fühlt, 
Gern vom eignen Wiederfchein geräufcher, 
Der um jene Jugendfuͤlle ſpielt. 


Mit des Steines nachgeahmtem Leben 
Strebt er ſich fo innig zu verweben, 

Daß fein Herz, von Lieb’ und Luft bewegt, 
Wie in Beider Bufen fchlägt. 


Was erfann er nicht, ihr Fiebzufofen ? 
MWelche füge Namen nanne er nicht! 
Das Gebüfch verarme an Myrt' und Roſen, 
Die er forgfam ihr in Kränze flicht. 
Aber ad), warın wird ihr holdes Flüftern 
Seinen tiebesreden ſich verfchmiftern ? 
Wann befiegelt der erwärmt Mund 
MWieverfüffend ihren Bund ? 


Laͤchelnd einft, wie mildes Fruͤhlingswetter, 
Schaut Urania vom lichten Thron; 
Don der Menfchen Vater und der Götter 
Fodert fie der reinften Treue Lohn: 
Sieh! allein von allen Erdenföhnen 
Hat Prgmalion, dem höchften Schönen 
Huldigend, und frei vom Sinnenbrand, 
Sid) zu meinem Dienft gewandt. 


Nicht aus Troß, zu eitlem Schöpferruhme; 
Folgfam laufchend nur dem innern Ruf, 


Stellt' er im verborgnen Heiligehume 


Uns die Öattin dar, die er fich fchuf. 
Senen Zunfen, den Promerheus raubre, 
Zum Verderben feinem ftoljen Haupte, 
Gib ihn mir für den befcheidnen Sinn 
Meines Küunftlers zum Gewinn, 


So bie Goͤttin, und mit Wohlgefalleu . 
Winkt ihr Zeus, und neigt den Herrfcherftab, 
ofen, den Olymp erſchuͤtternd, wallen 
Auf die Stirn ambrofifc) ihm herab, 

Ein gewohntes Opfer darzubieten, 
Stand Pygmalion in Duft und Blüchen, 


Als es wie ein Blitz fein Mark durchdrang, 
Daß er zagend niederfanf. 


Dod ihn locken ferne Melodieen 
Sauberifch ins Seben bald zuruͤck. 
Rofenfarbne Morgenſchimmer fliehen 
Um das Bild, und laben feinen Blick. 
Wie von eines Aerberbades Wogen 
Wird fie fanft gewiege und fortgezogen, 
Soll fie eures Himmels Zierde feyn ? 
Götter! Goͤtter! fie ift mein. 


Und er fliege hinzu und fchlinge die Arme 
Kühn und feft um des geliebte Weib. 
Gluͤhend, ſchauernd fühle er, fie erwarme; 
einem Drude weicht der Marmorleib, ER 
Und es fchläge ihr Herz die erften Schläge, 
- Und die Pulfe werden hüpfend-rege, 
Und das Drängen junger Lebensluſt 
Schwellt die ungeduldge Bruft. 


Und ihr Auge — Wonne würd’ ihn töbten, 
Schloͤß es fih dem fremden Tage nicht, 
Ad, fie drüce mit ſchuͤchternem Erroͤthen 
Un des Juͤnglings Bufen ihr Geſicht. 
Siebe! Liebe! ftammeln beider Zungen, 
Und die Seelen, ganz in Eins verfdylungen, 
Hemme ein Kuß im fchwefterlihen Flug 
Mit geheimnigvollem Zug. 


10, 


Arkona, 
von 8. Th. De 
(Arkona ift das Außerfte nordöftliche Gebirge ber Inſel 
Ruͤgen und des ganzen Teutfchlande. SFahrhunderte lang 
war e8 die Hauptfefte der flavifchen Voͤlker, welche diefe Ge« 
genden bewohnten, und der Hauptfis des Nationalgofted- 
dienftes im teutfchen und ffandinavifchen Norden. — Der 





Dichter, ergriffen von der Vergangenheit und Gegenwart, 
ftellt in diefem Gedichte ein Naturgemählde auf, dag hohe 
Kraft und warmes Gefühl bezeichnet. Daß ihm diefeg Ges 
dicht felbft werth fey, fieht man daraus, daß er es dreimal 
verfchiedenartig bearbeitet und verbeffert, im Drucke hat er« 
fcheinen laffen ; zuerft in Schillers Muſenalmanach auf 1797; 
dann in feiner Kuſebia, und zuleßt in f. Poefien, Th. 2, 
©. 225 ff. — Demohngeachtet iſt diefeg Gedicht etwas zu 
lang, und nicht durchgehende forrect ; auch hat der Dichter, 
bei den verfuchten Berbefferungen, noch mehr Fehler demfrl- 
beu eingelegt, wohin die Häufung von philofophircher Ter- 
minologie und die Nomenklatur von Naturgegenftänden, fo 
wie mehrere Härten gegen die Sprache und viele unedle Aus— 
drücke geboren. — Mit Nücficht auf alle drei Ausgaben 
deffelben ift hier eine Darftrllung deffelben verfuchı worden, 
bie dem Dichter nichts ihm Fremdes auforingt, die aber dies 
leg, was nicht zur Schönheit ſondern zur Entftellung dee 
Ganzen gehörte, von demfelben ausſchließt, und dadurch eınen 


reinern Genuß des an fich trefflihın Naturgemaͤhldes ges 
währt.) 


Die Sonne neigte fih. Zu athmen, nach der Schwüle 

Und nach der Saft des Tags, des Abends frifche Kühle 

Entriß ich lechzend mıch der Mauern dumpfen Brand, 

Und wandelte binab zum fhöngebognen Strand. 

Kein Luͤftchen Fräufelte ves Meeres Spiegelglättez 

Der Seehund fonnte fi) auf dem granitnen “Bette; 

Die Taucher plätfcherten, es fcherzten Möm’ und Schwan 
Sm lauen Ocean. 


Und tiefer fanf dieSonn. — Getaucht in Kofen 
gluthen, 
Beſpuͤlt den rauhen Fuß mit düftergrünen Fluthen, 
Lagſt du, der Väter Stolz, der alten Rugia 
Geprief’nes Kapitol, Arkona, thürmend da. 
Sch nahte mich, erflomm des Burgrings fchroffe Zaden, 
Beſchritt mir kͤhnem Zuß des heilgen Hügels Naden, 
Und ſchaute fchranfenlos, fern über fand und See 
Ins Unermegliche. 


Wie ſchwoll die Bruft, wie fhlug in immer rafchern 
| Schlägen 


Dem ungemeßnen Raum das rege Herz entgegen. 

Den lautern Aetherſtrom, fo labend friſch und rein, 

Wie luͤſtern ſchluͤrften ihn der Lunge Roͤhren ein * 

Der eingepreßten Bruſt entſtuͤrzten Feiſcnbloͤke, 

Dem zugeſchnuͤrten Aug' entrollten Bind' und Decke; 

Der Heimath eingedenk, entſchwang das edle Ich 
Des Stoffes Banden ſich. 


Und tiefer ſank die Sonn'; ſchon kuͤßten ihr die 

Wange 

Der Wogen Wallungen, doch fchauernd noch und bange. 

Hoch warf die kiebende des Abıchieds milden Blick, 

Den Blick des tebemohls auf ihre Welt zurück. 

Noch glühten, angebliße von ihrem letzten Strahle, 

Der Dünen Silberfchnee, die grauen Heldenmaale ?. 

Jetzt tauchte fie — fo taucht ein Menfchenfreund ins 
Grab — 

Die blaue Fluch binab. 


„Fahr wohl, du mildes Licht!’ erſeufzt' ich, ſchaute 

fehnend 

Der Heimgegangnen nah; und ftaunend, fraumend, 
mwähnend, 

Verlor ich mich, bis mir die Wirklichkeit verſchwand, 

Und rings vor meinem Blid ein felig Eden ftand. 

Ein magifh Licht umſchwamm die fhimmernde Mufive 

Der Landſchaft; fanft verſchmolz in blauer Perfpective 

Die Ferne; rings umfloß ein heilig Dunfelflar 

Urfonens Hochaltar. 


Noch ftand ich aufgelöf’e in time 
nen; 
Da hört’ ich mir ins Ohr, wie Geiftgeflüfter, raunen: 
ı Diefe und die beiden folgenden Zeilen find nicht ebel, und 
felbft Hart in der Dickion. Der Dichter meint: In der 
freien Natur wird es dem gepreften Herzen leichter, und 
der enge Geſichtskreis des Lebens ermeitert fich. 
2 Die Hünen — oder Niefengräber am Strande. 
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„Knie nieder und bet’ an!“ ch ſant ins falbe Moos, 
Und alſo rang es ſich aus meinem Innern los: 

„O du, wie nenn’ ich dich, dem alle Buſen wallen, 
Und alle Herzen glühn, und alle Zungen lallen — 

O du, der heilig ift, o du, der felig ift, 

ch glaube, daß du biſt!“ 


„Sey, wer du fenft, du bift! Ja, Wefen aller 

Wefen, 

Ich glaube, daß du bift! Sch glaub’ und bin geneſen! 

Ruhlechzend lehnt an dir der grübelnsmüde Geift, 

Den raftlos der Begriff in ewgem Wirbel reißt. 

Mag glei) dein Wie? und Wo? fein Syllogism erflüs 
geln, 

Kein Seherblid erfpähn, Fein Vedam? uns entfiegeln, 

Mag ſchwaͤrmen der Epopt, mag fpötteln der Sophiſt — 

Sc glaube, daß du biſt!“ 


„Es zeuget, daß bu fenft, Die Harmonie ber Sphä« 

ven, 

Der Himmel ruft's der Erd’, die Erde rufts den Meeren, 

Das Meer den Inſeln zu, die feine Fluth beipüle; 

Es zeugts der Donnerfturm, das Luͤftchen, das uns fühle. 

Die innre Stimme zeuges, die nimmer ſchweigt noch 
heuchelt *, 

Die nie dem Triebe frohnt, und nie den Laſten ſchmei⸗ 
chelt; 

O du, der heilig iſt, o du, der felig iſt, 

Sch glaube, dag du biſt!“ 


3 Kein Verftand (Spyllogismus) kann die Art, wie Gott 
eriftirt, fein Wefen, und feine Erhabenheit über Raum und 

Zeit erforfchen; fein heiliges Buch (Vedam, dag Religiongs 
buch der Indier) gibt über diefe Gegenftände Aufſchluß 
Aber der Slaube an Gott iſt über alle Schwaͤrmerei des 
Eingeweihten, uͤber allen Spott des Zweiflers erhaben. 

4 Die ſichtbare Natur zeugt von dem Dafeyn eines allmaͤch⸗ 
tigen Wefeng; die moralifche Welt verfündigt einen heilis 
gen und feligen Urheber. 


So rufend ſchaut' ich auf, und fieh, des Spatroths 
Gluthen 


Erblaßten. Schwer und tief hing auf die ſchwarzen 


Fluthen 
Und auf der Dünen Schnee ein Traurflor hinab. 

Noch war erhaben ftill die Schöpfung, wie ein Grab. 
Schon rauſcht es fern; der Sturm erwacht; die Wogen 
| grollen; 

Es bliße in Std und Weſt; in Sud und Werften rollen 
Die Donner. Dumpf erklingt die hohle Uferwaud, 
Dumpf Kasmunds Riejenftrand °. 


Und reißend, wie ein Pfeil, gefchnelle vom eibnen | 


Bogen, 
Kam, wie ein Weltgericht, das Werter bergeflogen. 


In wildem Aufruhr gehr die Luft, das Meer, das Land; 


Die Brandung geißelte den fehaumbefprißten Strand. 


Dem Wolkenſchwal entſchoß ein Knäuel° weißer Zlam- | 


men; 
Fin friedlich Dörfchen fanf in Schutt und Graus zu« 
fammen. 
Der Hagel fchlug die Saat, und ein entmafter Schiff 
Zerſchellt' am Felfenriff. 


Und durch den lauten Sturm, und durch der Don- 

ner Droͤhnen 

Erfcholl der Schrei der Angft, des Jammers dumpfes 
Stöhnen. 

Mich wehren Schauder an. Mich faßte blitzgeſchwind 

Und ſchuͤttel' bunenftarf der Zweifel Wirbelwind. 

Geſtemmt auf meinen Grimm fchaut ich mit bitter 
Hobne 

Und frevlem Troß empor zum blißumfchoßnen Throne 

Des Donnerfchleuderers, und rief mit frechem Spott: 

„Thor, mo ift nun dein Gott?’ 


5 Die hohen und maldigen Ufer der Halbinfel Jasmund, 


welche Arfona gegen über liegen. 
9 Rnaͤuel — unedel. 








| 


| 
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So mird dem Sturm die Spreu, fo ward ich dir 
zum Raube, 

Megäre Zweifelfuche! Erſchuͤttert war mein Glaube. 
Geftaltlos graußte mich die Schöpfung, ein Tyrann 
Der Schöpfer, Falt und ftarr ein eifern Fatum an. 
Noch immer läuteten des Donners Aufruhrgladen; 
Die Flammen leckten mir an den durchnäßten Locken. 
Jetzt peitſcht' ein ———— und jetzt ein Wolken⸗ 


ru 
Den Gipfel, der mich trug. 


Zwei fhwarze Stunden flohn. Jetzt war der Bliße 
Köder, 
Der Schloßen Schatz erfhöpft. Es grollte ferner, 
wäder. 
Ein lindes Säufeln rann durch die erfriſchte Luft, 
Und der erquickten Flur entwallte Opferduft. 
Sch taumelt' auf. — Und fieh, zerriffen war der Schleier 
Der andern Welt. Es ſteht an Tagen großer Feier 
Ein Allerheiligftes; — fo ftand in hehrer Pracht 
Die vollgeftirnte Nacht. 


Wie firudelten, wie wogt' in undenfbaren Fernen 


Der Drellanuftrom 7 von Sonnen, Monden, Sternen! 


Wir äugelten ® fo mild aus dem faphirnen Guß 
Die weiße Azimech, der rorhe Regulus. 
Es rollte Welt an Welt, es braufte Sonn’ in Sonne, — 
Ein feliges Gewuͤhl von Leben, Full’ und Wonne. 
Es lag das große AU ftillfeiernd, liebewarm 
In feines Barers Arm, 


Da ward das Herz mir weich, es ſchmolz in füßes 
Sehnen; 


Das Auge legte fih in molluftreichen Thränen; 


7 Grellana, aftronomifche Terminologie. 
3 sugeln — ift gefpiele — und der fapbirne Suß — iff 
ſchielendes Bild. 
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Zu hoher Freudigfeit erwuchs das kalte Graun, 
Der ſcheue Sklavenfinn zu Findlichem Vertraun. 
O Bater, riefic) aus, o du, in deflen Armen | 
Der Engel und der Wurm, und Menfch und Milb’ er- 
warmen, | 
Dir finfe dein reuig Kind, mit Br Luſt, 
An die verſoͤhnte Bruſt. 


Gekraͤftigt ſtieg ich nun herab vom Pruͤfungshuͤgel. 
In Oſten wehren f[hon des Morgens Safranflügel. 
Im hochzeitlichen Schmuck ftand prangend die Natur, 
Das Meer ein Amethyſt, und ein Smaragd die Flur. 
Am trümmervollen Strand, im Schutt verbrannter 

Hütte, 
Trat ich ein Netter auf in der Verarmten Miete; 
Ich traͤuft' in ihren Kelch des Mitleids Honigfeim, 
Und ging gerröfter heim. 





Il. 
Die Maienneodt, 
von Neubeck. 


Im Fruͤhlingsaͤther ſchwimmt der entwölfte Mond; 
Und hell umſtirnt entſchwebet die Maiennacht 
Auf Schlummerluͤften ſtill dem Himmel. 
Feierlich ſchweiget umher die Schoͤpfung. 


Mit duͤſterm Glanze wallt ihr Gewand um fie. 
Von dunkler Locke zittert, wie Perlen, ihr 
Des Thaues Friſche, traͤuft balſamiſch 
In der entſchlummerten Erde Thaͤler. 


Und ihres Odems lindes Gefäufel wiege 
In Paradiefes Ruhe die Seele mir. 
Violendüfte wehn aus ihrem 
Wallenden Schleier mir füß enfgegen. 
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Ruht einft die ftille, duftende Maiennacht, 
Suͤßmelancholiſch dammernd mir ihres Monds, 
Und ihres Sternendiadenis 
Silbernem Schimmer an meiner Moosgruft; 


Dann wird in einem hellen Gewoͤlk mein Geift 
Hoc) über deinem blumigen Angeſicht 
Noch oft, o Mutter Erde, ſchweben, 
Und dem Geſaͤuſel der Lenzflur laufchen. 


12, 


Der Genferfee, 
von Matthifon. 


(Unter allen Kandfchaftsgemählden, die Maͤtthiſon zeic)- 
nete, Scheint der Genferfee das vollendetefte zu ſeyn; es ift 
ein Gento aller der Bilder, die in feinen übrigen verwandten 
Gedichten verfireut find. Das Gedicht ift zu Anfange des 
legten Decenniume im achtzehnten Jahrhunderte aefchrieben, 
wo die Revolution in Sranfreich wuͤthete, die glücklichen Als 
penthäler aber nod) von dem Gemitter verfchont waren, dag 
erſt 1798 ihre ehemalige Berfaffung vernichtere. — Darf 
man diefem Gedichte irgend einen Vorwurf machen ; fo nimmt 
e8 zu viele fpecielle Beziehungen auf, ftatt daß jeder Dichter, 
fo individuell auch der Augoruck feines Gefühle ſeyn mag, 
nur der Nepraäfentanf der ganzen Menſchheit iſt, und diefer 
feine fubjectiven Gefühle beilegt. — In Hinficht auf die 
vollendete Technik des Mechanifchen der Form muß diefeg 
Sandfchaftsgemählde jungen Dichtern als Mufter empfohlen 
werden. — M.f. f. Gedichte, ©. ı ff.) 


An deinen Ufern, wo, vom Winzerheerd 
Dis zu des Burgpallaſtes Marmorballen, 


Der Ueberfluß fein golönes Füllhorn leert, 
So weit der Freiheit Jubelhymnen fchallen; 


Bo ftets die Freude mir, fofrasifch mild, 
Die unbewölfte Stirn mit Epbeu Fränzte, 
Seitdem des weißes Berges ' Niefenbild 
Zum erftenmal in deiner Fluch mir glänzte; 
3 Mont» Blanf. 
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Wo einfart, auf bemoofter Felſenwand, 
An Bergftrom, der aus Tannendunfel ſchaͤumte, 
Meın Geift, an Eenophons und Piatons Hand, 
Eid) des Zliffus* Mirthenhaine träume; 


Wo Bonnet', der nicht früher als fein Ruhm, 
Nicht fruͤher, als der Erdball fterben follte, 
In feines Tempels lichten Heiligthum, 
Das große Buch der Wahrheit mir entrollte; 


Wo er mir zurief: uber Grab und Zeit 
Schwingt fich der Geiſt; fein duntler Schleier moberf; 
Begluͤckt, wen Glaube der Unfterblich£eit, 

Wie Befta’s Gluth, in reinem Herzen lodert; 


Wo meine Blike, der Natur geweiht, 
An ihr, wie Biumen an der Bluͤthe, hingen: 
D See! ſchwebt mein Geſang in jene Zeig, 
Als menjchenleere Wüften did) umfingen. 


Da mälzte, wo im Abendlich:e dort, 
Geneva *, deine Sinnen fid) erheben, 
Der Nhodan ? feine Wogen trauerud fort, 
Bon fhauervoller Haine Nacht umgeben. 


Da hörte dein Paradiefesflur, 
Du ftilles Thal, voll bluͤhender Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
Orkan und Thiergebeul und Donnerfchläge. 


2 Iliſſus — ein Fluß, oder vielmehr ein nur zu Zeiten flief- 
fender Gießbach bei Athen. 

3 Bonnet (+ 1783) ein gründlicher Naturforfcher und geift- 
reicher philoſophiſcher Forſcher. Seine Palıngenefie ıft 
feıne Hauptfchrift. 

4) Genf — dag fpäterhin Sranfreich einverleibt wurde. 

5 Apollonius von Rhodus fagt: „Aus dem geheimften Win, 
fel der Erde, von den Pforten und aus den Wohnungen 
ewiger Nacht, waͤlzt der Fluß Rhodan feine Fluthen in 
ſtuͤrmiſche Seen, längs dem traurigen Lande der Erlten.“ 
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Kein Luſtgeſang der Traubenleſerin, 
Kein Erntejubel, keines Hirten Floͤte, 
Kein ſchmetternd Horn aus reicher Waͤlder Gruͤn, 
Begruͤßte da den Stern der Abendroͤthe. 


Kein Runderanz ° im ſanften Vollmondsſchein! 
Kein Sreudenmahl vor Tells geweihtem Bilde ! 
Kein Gang der Liebenden im Srühlingshain, 

An Beilden reich wie Attika's Gefilde ”! 


Die Dede ſchwieg; wenn, auf verwachsnem Pfad, 
Wo nur der Bär in Felfenflüfren haufte, 
Nicht etwa noch des See’s gemohntem Bad 
Ein Uhr ® mie wilder Luft entgegen braufte. 


Als ſenkte fich fein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer; - 
So goß der Mond auf diefe Würftenein, 
Boll truͤber Nebeldaͤmmrung, feine Schimmer. 


Da hieß, aus dieſes Chaos alter Nacht, 
Der Herr, fo weit des Lemans? Fluthen wallten, 
Boll fanfter Anmuth, voll erhabner Pracht, 
Eid) zauberifch dies Paradies entfalten: 


Dies ſtolzumthuͤrmte Sand, gleih Tempe’s Flur, 
Mir jedem Reiz der Schöpfung übergoffen; 
Dies Wunderwerf der göttlichen Natur, 
Bon Schönheit, wie von Ölanz die Sonn’, umfloffen. — 


6 Mit Gefang verbundene Rundetaͤnze, an ſchoͤnen Sommer» 
abenden, auf Sffentlichen Bläsen und Spaͤziergaͤngen, find 
eine Nationalfitte im Pays-de- Vaud (Waatland) und in 
einigen Provinzen des füdlichen Sranfreichg, 

7 Daß Veilchen ward, als die Lieblingsblume der Athenien— 
fer, in einigen Gegenden von Attifa auch duch Kultur 
vervielfältigt. Selbſt im Winter verfaufte man, nach dem 
Ariſtophanes, Veilchenkränge auf dem Marfte von Athen. 
Pindar nennt fie die Beilchenbeträngte. 


4 Uhr — Auerochſe. 


9 Leman — Name des Genferſees. 
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Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt, 
Und aus Gewoͤlk erzuͤrnte Stroͤme fallen, 
Wird oft, von fügen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebeen Arm, der Fremdling walten. 


Und wär’ ih aud, mit Hallers Wiſſenſchaft, 
Bon Örönlands Eis bis zu Taheitis " Wogen, 
Mir Gefners Blick, mit Anfons ? Hildenfraft, 
Mie Claude Lorrsins '* Kunft die Erd’ umflogen: 


Dod) weiht' ich ewig, im Erinnrunastraum, 
Nur dir der Sehnfuche und des Dankes Thränen; 
Doc würd’ ich mich in jedem Schöpfungsraum, 
O See, verbannt aus deinen Himmeln wähnen. 


Schön ifts, von Aetnas Haupt des Meeres Plan, 
Doll grüner Eiland’, und die Fabelauen 
Eiciliens und Stromboli’s * Vulkan 
Beglänzt von Phobus erſtem Strahl zu fehauen: 


Doch fchöner, wenn der Sommertag fich neigt, 
Den Zaubirfee, hoch von der Dole Nüden, 
Wie Lunas Silberhörner fanft gebeugt, _ 
Umragt von Kiefengipfeln, zu erblicen. 


Süß iſts, am Wogenfturz in Tiburs '° Hain, 
Wo Slaccus oft, entflohn den Schattenchören, 


10 Haller, felbft ein Schweizer, war einer der größten Phys 
fiologen und der auggezeichneteften Dichter (+ 1777). 

11 Taheiti — eine von den vorzüglichften Inſeln Auftralieng, 
die aber feit Forfter fich dort aufhielt, durch innerliche 
Kriege und Krankheiten fehr gelitten hat. 

12 Salomo Geßner — der berühmte Zürcher Idyllendichter. 

13 Anfon — Weltumfegkr von 1740 — 1744; er hatte mit 
großen Gefahren zu Fämpfen. g 

14 Claude Lorrsin (41682 zu Nom) vieleicht der groͤßte 
kandfchaftsmabhler. | 

15 Stromboli — eine der Liparifchen Inſeln bei Sicilien. 

16 Die unter dem Namen der Rafkarellen bekannten Faͤlle 
des Teverone bei Tivoli. 
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Im Mondlicht wandelt, bei Albanerwein, 
Den Genius der Vorwelt zu befchwören ; 


Doc, fuger noch, in Prangins 7 Götterwald, 
Wann feine Laubgemölbe ſich erneuern, 
Und weit umber der Voͤgel Mailied fchalle, 
Erhabner Freundſchaft Bundestag zu feiern, 


Entzuͤckend ifts, wann donnernd himmelan 
Des Feuerberges *Wogen ſich erheben, 
Auf Napsls Golf, bei Nacht, im leichten Kahn, 
In magifcher Beleuchtung binzujchweben ; 


Mie Höhrer Luft ſieht auf des Semans Fluth, 
Wann Thal und Hügel jchon in Dammrung finfen, 
Der hohen Eiswelt reine Purpurglurh 
Mein Aug’ aus dunkler Klarheit wiederblinfen. 


Auf Hellas Höhn erblickt der Wandrer nur, 
Bon Reiten alter Herrlichkeit umgeben, 
Der Tirannei tief eingedruͤckte Spur , 
So reizend auch fid) Meer und Sand verwebenz 


Hier fegn’ ich froh Helveriens Geſchick, 
Hier, wo die Flur des Fleißes Sohn verfünder, 
Hier theilt mein Herz des freien Volkes Gluͤck, 
Auf Menfchenrecht und auf Vernunft gegründer. 


Am Strand der Seine ?° tobt Gewitterſturm; 
Denn Gallien erwacht mie Loͤwengrimme; 
Die Kerte fallt; des Elends Rieſenthurm, 
D Freiheit, ftürjt vor deiner Donnerftimme 


17 Prangins Götterwald. Ein zur Baronie Prangind ge» 
höriger Luftwald unmeit Nion, 

18 Der Veſuv. 

19 So reich und ſchoͤn auch fuͤr den Reiſenden die Natur im 
Griechenland iſt; ſo niederdruͤckend iſt fuͤr ihn die Wahr— 
nehmung des tuͤrkiſchen Deſpotismus. 

- 20 Daß Gedicht ward im Jahre 1791 oder 1792 geſchrieben, 
mo der Kampf für die Freiheit in Paris begann. 
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Am Leman weht des Friedens Palmenzweig ! 
In Stadt und Dorf erfchallt das Lied der Freude *3 
Zufrieden, wähnt der aͤrmſte Hirt ſich reich, 
Und Eintracht Ichußt der Freiheit Felsgebäude. 


An diefem Hain, vom Erlenbah durchtanzt, 
Ein Gaͤrtchen nur vor einr kleinen Huͤtte, 
Mit ſchlanken Pappeln mablerifh umpflanzt, 
Iſt alles, was ich vom Geſchick erbitte. 


Hier wuͤrde mir die Weisheit Nofen ftreun, 
Des Himmels Friede meinen Geift umfließen, 
Und einft, o goldnes Bild, im Abendfchein 
Die Freundſchaft mir die Augen weinend jchließen. 


Hell würde fih des reinften Gluͤckes Spur 
Mir dann entwölfen, fern vom Weltgerummel. 
Wo ‘iebe, Freundſchaft, Weisheit und Natur 
In frommer Eintracht wohnen, ift der Himmel, 


Auf jenem Borland ??, von der Wog’ umrauſcht, 
Io die Betrachtung gern, auf grünen Marten, 
Die leifen Tritte der Natur belaufcht, 
Erpübe ſich mein Grab im Eichenfchatten. 


Kein Diarmorbild, Eein thatenreicher Stein, 
Vor dem errörhend ſich die Wahrheit wendet, 
Entehrte des Entſchlummerten Gebein, 

Den eitler Größe Schimmer nie geblenbet. 


Dir Roſe nur wird’ über meinem Staub 
Des zarten Moojes Wohlgeruch verhauchen, 


21 Auch Helvetien ward in der Folge von dem Strudel ber 
Revolution ergriffen, und ward nur endlich durch die fos 
genannte (mir Sranfreich abgefhloffene) Mediarionsacte 
(1803) berubiat. 

22 Diefes Borland iſt eine walvige Halbinfel, bei welcher der 
große Genferfee anfängt. 
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Der Thraͤnenweide niederhangend taub 
Mit leifem Flüftern in die Fluch fich tauchen; 


Die Nachtigall, vom Lenzgeſtraͤuch umbluͤht, 
Um ihren Freund dort in der Damm’rung Flagen, 
Und Daphne mir, von Zaͤrtlichkeit durchgluͤht, 
Das Opfer einer Thräne nicht verjagen. 


Auch würd’ im Dorfe bald die Cage gehn, 
Daß dort gedämpft, wie ferne Bienenchoͤre, 
Eanft, wie am Bluͤthenbaum des Frühlings Wehn, 
Der Hirt in ftiller Mondnacht Lieder höre. 


C) Die poetifhe Erzählung. 


Wenn die poetiſche Befchreibung zunächft die Sphäre 
der Gegenwart darftelle, und Individuen und Maturges 
genftände durch die Darftellung verfinnlicht; fo verbrei- 
tere fi die poerijche Erzählung über das Gebiet der 
Vergsngenbeit, doch nicht nad) dem Geieße der. 
Wirflichfeit und Wahrheit, an welches der profsiiche 
Geichichesichreiber gebunden ift, fordern nach dem Ges 
ſetze der Moͤg ichkeit, fo daß alles, was factiich dem 
Kreife der Vergangenheit angehört, oder als von dem 
Dichter producirtes Factum in diefen Kreis verfeßt wird, 
in der poetifchen Erzählung dargeftelle werden fann, 0» 
bald die poerifche Erzählung nad) allem, was zu ihr gez 
hört, unter der Einheit einer äfthetiichen Form ericheint, 
und das Gefeß der Form, die innigfte Verbindung der 
Korrectdeit und Schönheit, in ihr feftgehalten wird. 
Die Einheit der Korm fegt aber Einheit der darge— 
ftellten Asndlung voraus. Diefe Handlung wird in 
der poetischen Erzählung idealifirt, d. h. fie ericheine nach 
dem poetifchen Geſetze der Möglichkeit frei verfinnliche, 
und diefe Handlung beftimme den Mittelpunkt der 
Darftellung, nicht aber das handelnde Individuum 
felbft. 
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Hier ift Die Grenzlinie zwifchen dem Epos und der 
poetifchen Erzählung. Im erftern ſtehet das handelnde 
Individuum im Mittelpunfte der Darftellung, und die 
Handlungen, unter welchen es erfcheing, follen feine In⸗ 
Dividualitäg verfinnlichen; in der zweiten bewegt fich alles 
um die dargeſtellte Handlung, und das handelnde Indi⸗ 
piduum gehört, nach feiner ndividualität, nur wegen 
Der bervorftechenden und in den Mittelpunkt der Darftels 
fung geftellten Handlung der poetifchen Erzählung an. 
Bleibe nun der Dichter innerhalb der Grenzen, welche 
die dargeſtellte Handlung verlangt; fo erhält die poetifche 
Erzählung Einheit der Form, die fich zur äfthetifchen 
Vollendung erhebt, fobald der Dichter die darzuftellende 
Handlung in ein lebensvolles Bild verwandelt, welches 
Die Phantafie als Totalitaͤt in der Anſchauung auffaßt. 


Die poerifche Erzählung zerfällt, in Hinſicht auf die 
in ihrem Mittelpunfte dargeftellte Handlung, und in Hin« 
ficht auf die Form, unter welcher diefe Handlung vers 
finnliche wird, in die Eomifche und eenfthafte. Die 
erfte verfinnlicher eine Handlung, welche durch die Darz 
ftellung ein reines Gefühl der Kuft anregt, und ges 
mwöhnlich in uns, durch Die Form, das Uebergewicht er= 
weckt, welches wir bei der Wahrnehmung verfinnlichter 
Mißgriffe, Mängel und Thorbeiten fühlen; die zweite 
aber verfinnlicht eine Handlung, welche durch die Darts 
ftellung ein gemifchtes Gefühl der Luft und Unluſt vers 
anlaßt, das fich aber, bei der Auflöfung und Entwices 
fung der verflochtenen Handlung, und bei der Anſchauung 
der vollendeten äfthetifchen Form, unter welcher die Hand» 
fung dargeftellt wird, in ein Gefühl der Luſt auflöfer. — 
Die ernftbafte poerifche Erzählung entlehnt meiftens ih« 
ren Stoff aus dem Sentinentelen, wornach aud) ihre 
Wirkung berechnee werden muß. Die Fomifiche poetis 
ſche Erzählung aber unterfcheider fich wefentlich Dadurch), 
daß fie rein beluftigen, nicht aber die Unvollfommen« 
heiten der ſittlichen Welt abnden und beftrafen will, — 
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Keim und Metrum find Feine weſentlichen Bedins 
gungen der poetifchen Erzählung; aber Leichtigkeit und 
Marürlichkeie find Haupebedingungen für diefelbe. 

Unter den Teutſchen haben fich darin ausgezeichnet: 
Wieland, v. Aagedorn, Burmann, Leffing, 
Gellert, Jacobi, Gleim, v. Goͤckingk Langbein, 
v. Botzebue, Lafontaine, v. Nicolai, Koſegar⸗ 
ten, Pfeffel, Al. Schmidt, Gotter, Meißner, 
Muſaͤus, Sr. Schulz, Juͤnger, Starke, Rochlitz, 
Mahlmann, Huber u.a. 

In die erſten Theile dieſes Handbuchs ſind folgende 
poetiſche Erzaͤhlungen aufgenommen: 
Theil.Seite. 
1) Der Genuß. Gotter. 1 227 
2) Das Abenteuer des Pfarrerg 
Schmolfe und Schulmeiftergs 


Bakel. ı zı fi 
3) Die feltfamen Menfchen. Sibtwer. I 43 fl 
4) Der Weife und der Narr. v Kieolay. ı 360 ff. 
5) Die Harmonie der Sphären. Pfeffel. 2.:33% Pi. 
6) Das Kind und der Spiegel. - Pfeffel. 2 433y 
7) Mirza, Schlfer. ı 78 ff. 


(Die großern und £refflichen Erzählungen von Wieland 
fönnen bier, ihrer Lange wegen, nicht aufgenom» 
men werden.) 


I 


Der Süngling und der reis, 
von Gellert. 


„ie fang ichs an, um mich empor zu ſchwingen?“ 
Fragt einft ein Kungling einen Greis. 

Der Mittel, fing er an, um es recht Hoch zu bringen, 
Sind’ zwei bis drei, fo viel ich weiß. 

Sey tapfer! Mancher ift geftiegen, 

Weil er entichloffen in Gefahr 

Ein Feind von Ruh und vom Vergnügen 

Und durflig nad) der Ehre war. ’ 

Sey weife, Sohn! dem Niedrigften auf Erden 
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Iſts off durch Witz und durch Verſtand geglückt, 

Am Hofe groß, groß in der Stadt zu werden; 

Zu beiden macht man fich durch Zeit und Fleiß geſchickt. 
Dies find die Mitrel großer Seelen, 

Doch find fie ſchwer; id) will dir’s nicht verbehlen. 


„Ich babe leichtere gehofft.‘ 
Gut, fprad) der Greis, wolle ihr ein leichtres wählen: 
So feyd ein Narr; aud Narren fteigen oft. 


2» 
Mi ch el, 
son Burmanın. 
(M. ſ. f. Sebeln und Erzählungen, ©. 45 f.) 


Im Kriege, wo man leicht, wie es fi) auch gebührt, 
"Das liebe Seinige verliert, 

Kam Michel um die einzge Kuh, 

Und um die liebe Frau dazu, 

Doc nach dem überftandnen Schreck 

Zranf er einmal, und dachte: weg ift weg! 


Allein dem Dorfe fiel die harte Plündrung ſchwer, 
Und dachte nichr fo leicht, wie er. 
Zum Unglück alfo für die dienftbefließnen Helden 
Sahn fie das halbe Dorf beim General ſich melden, 
Der kurz nachher in diefen Flecken Fam; 
Nur Michel war nicht mitgegangen, 
Denn das Berlorne wieder zu erlangen, 
War wirklich fein geringfter Gram. 


Indeſſen aber ging die Sache ziemlic) ſtrenge. 
Der finftre Blick vom braven General 
Trieb Alles irefflich in die Enge, 
Und er befahl: 
Den Augenblick bei $eib und Leben 
Das Fleinfte Stuͤck heraus zu geben. 





Die guten Leutchen ſaͤumten nicht, 
Und ließen fihs nicht zweimal jagen: 
Und halb aus Zwang, und halb aus Pflicht 
Ward alles vor ihn hin auf einen Klump gefragen; 
Und Jeder nahm mit frohem Blick 
Das Tiebe Seinige zurück. 


Zuletzt ftand eine Kuh und eine Frau noch da — 
Und als man es beim Licht bejah 
GeHörte beides Michel Welten. 
Der General fing an zu fchelten: 
Warum der Eifel nicht erfchien 
Und auch das Seine hohlen wollte? 
Und gleich darauf citirt er ihn, 
Und frage: ob feine Frau als Beute bleiben follte? 


J ja, Herr General! ſprach Michel, immer zu! 
Sch bitte nur um meine Kuh. 


3+ 
Der belefene Süngling, 
von Burmann. 
(S. 132.) 


Ein junger Menſch war fehr belejen, 
Doch alles, was er fprach, 

Sprach er nur feinen: Büchern wi 
Und war fehr oft ſchon da gemefen. 
Er declamirte ganze Seiten, 

Und in der That, es lieh gelehrt; 
Und ihm ward von fehr vielen Leuten 
- Drafelmäßig zugehoͤrt. 


Jedoch ein Greis, der auch etwas verfiand — 
Nahm ihn einft liebreich bei der Hand, 
‚Und ſprach: mein Freund, ich muß geſtehn: 
Solch ein Gedaͤchtniß habe ich lange nicht geſehn — 
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Doch, wenn ich bitten darf, fo ändern fie die Wahl, 
Und fprechen Sie nun auch einmal! 


4: 
Der Gerichtsverwalter, 
von Langbein. 
(M. f. f. Gedichte, Th. 1, ©. 231 f.) 


Gerichtsverwalter Veit, das Schrecken armer Bauern, 
Trug feinen dicken Wanſt laut frächzend über Sand, 

Und vief, als er von Kegenfchauern 

Ein Baͤchlein angeichwollen fand, 

Den nächften Adersmann: „Mein tieber, 

Kommt her und fragt mich da hinüber !’* 

Der Baucr Fam im fohnellen $auf: 

„Geſtrenger Herr, gleich will ich Ihnen 

Zum teibroß unterthänig dienen.” 

Und lud den Actenreiter auf. 


Sie waren mitten in dem Bach, 
Als danfbarlich der Ritter ſprach: 
„Ich wills vergelten, lieber Alter, 
Denn bald werd’ ich vielleicht aufs neu Gerichtsverwal- 
fer... 
Da ftand fein Leibroß fill, und fragte: „Was fagt 
Er? 


Iſt Er denn nicht Gerichtsverwalter mehr 2” — 

„Ach, wißt ihr’s nid? begann der Rundbauch ißt zu 
Flagenı 

Sch ward entjeßt vor wenig Tagen.’ — 

Parfch! warf den alten dummen Veit 

Der Bauer in den Fluß, und hoͤhnt ihn: „Laßt mirs 
fagen, , 

Wann ihr aufs neu Gerichtsverwalter ſeyd, 

Alsdann will ich euch weiter tragen !’’ 
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Die Slofterbibliothetn, 

von Eulogiug Schneider. 

His einft ein teutſcher Fürft auf feinen Reifen 

Den Büuͤcherſaal des Klofters X beiah, 

Erblickt' er unter dem Geruͤmpel da 

Auch aufbewahrte Speiſen. 

Ei, rief er aus, das hab’ ich nie geiehen. 

Ihr Durchlaucht, rief der Bibliothekar, 

Der nebenher auh Kuͤchenmeiſter war, 

Es ift zur Sicherheit gefchehen. 

Die Speifen koͤnnten nirgends fihrer ſeyn, 

Denn feine Seele kommt herein! 


6. 


Der Ring, 
von Leffing. 
(M. f. Keflings Karben dee Weiſe, S. 120 ff.) 


Por grauen Kahren lebe’ ein Mann in Oſten, 
Der einen Ring von unfchäßbarem Werth 

Aus lieber Hand befaß. Der Stein war ein 
Opal, der hundert fehöne Farben fpielte, 

Und hatte die geheime Kraft, vor Gort 

Und Menfchen angenehm zu machen, wer 

In diefer Zuverficht ihn trug. Was Wunder, 
Daß ihn der Mann in Dften darum nie 

Vom Finger ließ und die Verfügung traf, 

Auf ewig ihn bei feinem Haufe zu 

Erhalten! Nämlich jo. — Er ließ den Ring 
Don reinen Söhnen dem Geliebteften; 

Und feßte feft, Daß diefer wiederum 

Den Ring von feinen Söhnen dem vermache, 
Der ihm der Liebfte fen; und ſtets der Liebſte, 
Dhn’ Anfehn der Geburt, in Kraft allein 

Des Rings, das Haupt, der Fürft des Haufes werde, 
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Es fam num biefer Ring von Sohn zu Sohn, 
Auf einen Vater endlich von drei Söhnen, 

Die alle drei ihm gleich gehorfam waren, 

Die alle drei er folglich gleich zu lieben 

Such nicht entbrechen Fonnte. Nur von Zeit 

Zu Zeit ſchien ihm bald der, bald diefer, bald 

Der dritte — ſo mie jeder fich mit ihm 

Allein befand, und fein ergießend Herz 

Die andern zwei nicht £heilten, — mwürdiger 

Des Ringes; den er denn auch einem jeden 

Die fromme Schwachheit batte, zu ver prechen. 
Das ging nun fo, fo lang es ging. — Allein 

Es faın zum Sterben, und der qufe Vater 
Kommt in Derlegenheit. Es fehmerze ihn, zwei 
Don feinen Soͤhnen, die ſich auf fein Wort 
Verlaſſen, fo zu kraͤnken. — Was zu thun? — 
Er ſendet ingeheim zu einem Künftler, 

Bei dem er, nah dem Mufter feines Ringes, 
Swei andere beftellf, und weder Koften 

Noch Mühe fparen heißt, fie jenem gleich, 
Vollkommen gleicdy zu machen. Das gelingt 
Dem Künftler. Da er ihm die Ringe bringe, 
Kann jelbft der Vater jeinn Mufterring 

Nicht untericheiden. Froh und freudig ruft 

Er feine Söhne, jeden insbefondre; 

Gibt jedem insbefondre feinen Segen, 

Und feinen Ring, und — ftirbe! — 

Kaum war der Water todt; fo kommt ein jeder 
Mit feinem Ring’, und jever will der Fürft 

Des Haufes ſeyn Man unterfudhe, man zanft, 
Man klagt. — Umſonſt, der rechte Ring war niche 
Erweislich; — faft fo unerweislich, als 

Ins ißt — der rechte Glaube. — Die Söhne 
Verklagten fih! und jeder ſchwur dem Richter, 
Unmittelbar aus feines Baters Hand 

Den Ring zu haben. — Wie auch wahr! nachdem 
Er von ihm lange das Verſprechen ſchon 497 
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Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 
Genießen; — wie nicht minder wahr! — der Bater, 
Betheu'rte jeder, Fonne gegen ihn 
Nicht falſch geweien fenn, und eh’ er diefes 
Don ihm, von einem jolchen lieben Vater, 
Argwohnen laß’, eh muß’ er feine Brüder, 
So gern er fonft von ihnen nur das Beſte 
Bereit zu glauben fen, des falfchen Spiels 
Bezeihen; und er wolle die Berrätber 
Schon auszufinden wiffen, fib ſchon rächen. — 
Der Richter jprach: wenn ihr mic nun den Vater 
Nicht bald zur Stelle ſchafft; fo weif’ ich euch 
Don meinem Stuhle. Denkt ihr, daß ich Raͤthſel 
Zu loͤſen da bin? Oder harret ihr, 
Bis daß der rechte Ring den Mund eröffne? — 
Doc halt, ich höre ja, der rechte King 
Beſitzt div Wunderfraft, beiiebe zu machen; 
Vor Gott und Menfchen angenehm. Das muß 
Entiheiden: Denn die faifchen Ninge werden 
Doch das nicht koͤnnen. — Mun, wen lieben zwei 
Von euch am meiſten? — Macht, fagt an! Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirfen nur zuruͤck? und nicht 
Nach auffen? jeder liebe fich felber nur 
Am meiften? — 9 fo fend ihr alle drei 
Deirogene Betrüger! - Eure Ringe 
Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring 
Vermuthlich ging verloren, Den Bertuft 
Zu bergen, zu erfeßen, ließ der Vater 
Die drei für einen m chen, — 
Uud aifo, fuhr der Richter fort, menn ihr 
Nichte meinen Rath, ſtatt meines Spruches, wollt: 
Geht nur! — Mein Kath ift aber der: ihr nehme 
Die Sace völlig, mie fie liegts Nat von 
Eich je’ er feinen Ring von feinem Vater; 
€ o glaube jeder fiher feinen Ring. 
Den echten. — Moͤglich, daß dr Pater nun 
* Die Tyran ei des einen Rings nicht länger 





In feinem Haufe dulden wollte! — Und gewiß, 
Daß er eud) alle drei geliebt, und gleich 

Geliebt, indem er zwei niche drücken mögen, 

Um Einen zu begünftigen. — Wohlan! 

Es eifre jeder feiner unbeſtochenen, 

Von Vorurtheilen freien Liebe nach! 

Es ſtrebe von euch jeder um die Wette, 

Die Kraft des Steins in ſeinem Ring an Tag' 
Zu legen! komme dieſer Kraft mit Sanftmuth, 
Mit herzlicher Vertraͤglichkeit, mit Wohlthun, 
Mit innigſter Ergebenheit in Gott, 

Zu Huͤlf'; und wenn ſich dann ver Steine Kräfte 
Bei euren Kindes: Kındesfindern äußern; 

So lad’ ich über tauſend faufend Sabre 

‚Sie wiederum vor diefen Stuhl. Da wird 

Ein weifrer Mann auf diefem Stuhle fißen, 

Als ich, und forecyen. Gehe! — So fagte der 
Beſcheidne Richter. — 


7. 
Die Pfarrerwahl, 
von Langbein. 
(M. f. f. Gedichte, Th. 2, ©. 86 f.) 


Ums Pfarramt eines Stäbdtleins baten 
Sechs oder fieben Kandidaten. 
Der weife Rath, ob einer Flugen Wahl 
Gar fehr verlegen und beflommen,- 
Sieg eines Tages auf einmal 
Die Suplifanten vor fih fommen, 
Befcheiden ftand die Fleine, ſchwarze Schaar 
Und blickte dehmuthsvoll zur Erde. 
Der Bürgermeiſter, der ein braver Fleiſcher war, 
Beſah ſie her und hin, wie eine Laͤmmerheerde. 
Dann zog er, als er ſie ein Weilchen ſo umkreiſ't, 
Raſch einen dicken, alten Kaaben, 
Wie einen Schoͤps, hervor, und rief vergnuͤgt: „Das heißt 
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Doch ein Magifterhen! Er foll die Pfarre haben! 

Er ift fo dicklich, rund und feift! 

Die andern magern Herren verrathen wenig Öaben; 
Ihm aber ficht mans an: Er hat Verſtand und Geiſt!“ 


8. 
Die Wohnung des Glücks, 
von Gittermann. 
(ftand im Sreimütbigen vom Jahre 1994. ) 


Nas Glück zu fuchen, war 

Der weile Scdi fünfzig Jahr 

Gewandert, — in dem Glanz der Thronen, 

Wie in der armen Hüften Dunft. 

Wo fand er wohl des Glücks vollfommne Gunft, 
Wo, unter welchen Himmelszonen? — 

Ach nirgends, nirgends fand er fie! — 

Ihm felbft verbisterte des Torfchens Muͤh 

Und Leiden mancher Art den Kelch des Lebens. — 


Einft irre’ er ab in einen dunkeln Wald: 
Auf einmal zeigte fi in Bäumen, hoch erbraufend,, 
Im Graun der Vorwelt ihm ein Tempel, alt 
Und groß und hebr, wie ein Jahrtauſend. 


Stift ſteigt er zu den ſteilen Stufen auf, 
Und fchreitet ehrfurchtsvoll durch Die erbabnen Hallen. 
Zulefst bemerkt er eine Thür, worauf 
Die Zeilen ihm ins Auge fallen: 
„Hier tönt Fein Weinen, nagt fein Schmerz, - 
Hier wohnt das Gluͤck, Hier ruhe das Herz!’ 







— D feligfte von meinen febensftunden , 
So hab’ ich endlich did) gefunden, 
O Gluͤck, fo nah ich endlich viel 
So rufe der Weife voll Entzuͤcken, 
Und freudig bebend öffnes er die Thuͤr. 
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Was fiht er? — Mit erlofhnem Blick 
Starrt er in einen weiten Schlund hinab, 
Und fiehr tief unten — was? — ein Grab. 


47 
Der zartliche Liebhaber, 
von G. ©. Jacobi. 
(M. f. f. ſaͤmmtl. Werke, Th. 3, ©. 306.) 


Ein junger reicher Lord, 

Der mehr als eine Welt fein freues Julchen liebte, 

Und auf ein halbgefagtes Wort 

Den fleinften Wunſch von ihr fich zu errathen übte, 
Ging einft in einer Sommernacht, 

Vom heitern Himmel angelacht, 

Mit ihr, fuͤr deren Gluͤck er alles hingegeben. 

„O ſieh doch, rief das Maͤdchen ſchnell, 

O ſieh doch, welch ein Stern, wie ſpielend und wie hell! 
Der ſchönſte, den ich ſah in meinem ganzen Leben!“ —, 
Sie fühle des ieblings Hand in ihren Haͤnden beben; 
Er fieht den Stern mit traurigem Geſicht, 

Und dann fein Mädchen an, und fpricht: 

„Ad, Suldyen, ad) verlang' ihn nicht, 

Ich Fann ihn Dir nicht geben !’’ 


10. 


Der Sturm 
von 9. Nicolay. 


Ein Fürft, ein Kind, ein Weifer fuhren 

Zugleich auf einem Schiff einher. 

Ein ſcharfer Sturm ergreift das Meer. 

Der Todesangft, d chreckens Spuren 

Erſcheinen auf de en Angeficht; 

Erbärmlich fchrei Kind; der Weife fißer, 
Machdenfend, in die Hand die, heitre Stirn geftüßer, 
Als gälten ihm die Fluthen nicht. 
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Der blaße Fuͤrſt, um lieber Zorn zu zeigen, 
As Zagheit, rufes Der Junge macht mid) rolf 
Durch fein Geheul. Bringt ihn zum Schweigen! — 
Sonft nichts, als dies? verfeßt der Philoſoph, das ſoll 
Sogleich gefhehn. Von feiner Stelle 
Steht er gelaffen auf, tritt zu dem Knaben hin, 
Faßt ihn beim Kragen, tauchet ihn 
Vom Borde dreimal in die Welle. 


Der naffe Junge ſtaunt und ſchweigt. | 
Here, fpricht der, Philoſoph, Dir hab’ ich num gezeigt, 
Wie man ein Kind zum Schweigen bringer; | 
Ein Leichtes, wie du ſiehſt. Doc) foll ich nicht 
Dir zeigen, wie man auch des Sturmes Wuth bezwinget? 
Auch dafuͤr hab' ich Unterricht! 


O du der Tugend ſanfte Stille! 
In die Gefahr, ins Ungemach, 
Folgſt du dem Weiſen immer nach; 
Doch in des Gluͤckes groͤßter Fülle 
Bift du dem Thoren unbewußt; 
Es ftürmer ſtets in feiner Bruft! 

8 17, 


Der erſte Kritifug, 


von Bleim. 
Als Gott der Schöpfer fertig war 
Mic Körper: und mit Geiſterſchaar, 
Als ſeinen Welten ihren Tanz 


Schon tanzten, ſeine Sonnen ſchon 


Nur Erden, noch nicht einen Thron 
Erleuchteten mit ihrem Glanz, 

Als Meere brauſten Stürme tobten, 
Erzengel ſchon den Schöpfer lobten, 

Als er mie Vaterblick auf das Erſchaffne fab, 
Und alles, alles wäre gut, 

Eid) felbft und allen fagie: da, 


Da mars, da feßte feinen Hur 

Ein Engelchen zurecht auf feinem linken Ohr, 

Und trat aus einem Engelchor 

Auf einen freien Plaß hervor, 

Und fah mir Stutzerblick zu Gott dem Herrn hinauf, 
Sprah: „Mit Erlaubnig! wäre wohl | 
Dem Pferde, welches feinen Lauf, | 
Gleich einer Schwalbe fliegen foll, 


Der Fuß fo recht? und wäre wohl, 

Zu feinem Sprung und feinem Gang, 
Dem Affen nicht der Schwanz zu lang?“ 
Sprachs, was erfolgte, willen wir. 

Den Affenfhwanz, den Pferdefug 
Bekam zu feiner Zier 

Das Engelden, der Kritikus. 


12, 


Predigt am Magdalenentage, 
von v. Goͤckingk. 
Ein Priefter predigee am Feſt der Magdalene 
Dom Greuel ihrer erften tebensart, 
Dod ward hernach das Lob der Schöne 
Ob ihrer Reue nicht gefpart. 





Nun, fuhr der Kedner, zu den Damen, 
Die vor ihm faßen, eifernd fort: 
Wie viel find unter euch, die mehr an diefen Ort 
Eid) zu beluftigen, als zu erbauen, famen! 
O fonderlich ift Kine unter euch, 
Bei der hilfe weder Drohn nod) Bitten; 
An unverfchämten, lüderlichen Sitten 
Bleibe fie vielmehr fich immer gleich. 


Wie Heilig hat fie alle Jahr 
Im Beichtftubl Befferung verfprochen! | 
Allein wie bald ward dies Geluͤbd' gebrochen! | 
Und da fich ihre Frechheit immerdar | 
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Noch gar vermehre; wer Fann uns ubelnehmen, 
Wenn endlich wir fie öffenelicy beichamen ? 

Denn, fagt die Bibel, wenn dein Bruder fehle, 

Erinnr’ ihn Ein- auch Zweimal dran; |: 

Doc wenn er dann den Weg der Beſſerung nicht wähle, 
So zeig’s nach Pflicht der Kirche an. 


Das will auch ih itzt thun. Es iſt — ee if — 
Was meint ihr? fol ich namentlich fie nennen ? | 
Ich follte billig wohl; doch wißt — 

Allein warum nicht? Gut! ihr folle fie kennen! 
Vielleicht bringe dies zu ihrer Pflicht 

Sie noch zurüd, fo leid mir's thut, fie zu befhämen; 
Es ift — doch ohne Makel koͤnnt ich nicht 

Den Namen nur einmal auf meine Zunge nehmen, 

Ich will fie denn auf andre Art der Welt 

Kundmachen, und einmal an ihr das Strafame fchärfen, 
Dort fiße fie, wie fie ſich nicht ftelle. 

Itzt werd’ ich mein Geberbuch nach ihr werfen: 

Gebt Acht! gebe Achte! auf welch’ es fälle. — 


Indem er nun empor mit feinem Buche fuhr, 
War jede bange vor dem Falle, 
Und Jede buͤckte fich. 


„Verdorbene Natur! 
Sch dacht', es wäre Eine nur: 
Nun ſeh' ich wohl, fie find es Alle!‘ 
13. 


Die agnptifhe Pyramide, 
| von Pfeffel. 


Aegyptens Wunder zu befehen 
Verließ ein junger Abaffide 
Sein Harem. Staunend blieb er ftehen, 
As ihm die große Pyramide | 
Ins Auge fiel. Wie hoch; wie ſchoͤn! 


Sprach er zu feinem Cicerone; 

Ein Imam“ war's; welch ein Genie 
Erhob, der Ewigkeit zum Throne, 
Dies Monument! Sich, Alter, fieh 
Die Vaſe, die gleich einer Krone 

Es decket: Scheint nicht jeder Stein 
DBlos ihrefwegen da zu ſeyn? — 
Indeſſen, ſprach der Greis und lachte, 
Wenn ich die Steine recht betrachte, 
So fällt mir doch ein Zweifel ein: 
Wenn ihnen Gott geftatten würde, 
Sich unter ihrer ſtolzen Buͤrde 

In einem Sturme wegzuziehn; 

Wo kaͤme dann die Vaſe hin? — 

So muͤßte ſie die Erde kuͤſſen, 

Rief ſchamroth der Monarch der Welt. 
Hat mich ein Stein erſt lehren muͤſſen, 
Daß blos das Volk die Thronen hält? 


14. 
Der Magus., 
von Pfeffel. 


Ein Magus wußte viel, ihm ſchien die Fackel 
Der hehren Weisheit rein und klar. 

Auch hielt er endlich ſich fuͤr ein Orakel, 

Und ließ (die Faͤlle ſind nicht rar) 

Von eitlem Stolze ſich das Herz bethoͤren, 
Das vormals gut und ſelbſt beſcheiden war. 
Gott Oromaz bemerftedie Gefahr . 
Des Juͤngers und beſchloß ihn zu befehren. 
Im Traume ſah er einft auf feinem Betaltar 
Den Koder der Natur mic em’gem Flammenzuͤgen 
In Amethyſt graͤtzt vor feinem Auge liegen. 
Er faßt das Buch mir haftiger Begier; 
Allein er hatte kaum das erfte Blatt gelefen, 


ı Imam — ein Priefter der muhamedaniſchen Religion 
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So war er ſchon von feinem Stolz genefen, 
Und rief erwachend aus: Wie wenig wiſſen wir! 


15. 
Die Injurienklage, 
von Pfeffel. 


Vor einem edlen Magiſtrat | 

Erſchien Here Mag, ein neugebadner Roath, 

Und ſprach: Hochweiſe Herrn, ein frecher Zeitungs, 
ſchreib er 

Beſchimpfte mich; da leſen ſie ſein Blatt, 

Und raͤchen mich an dieſem Ehrenraͤuber. 

Er ſagt: ein teutſcher Titus hat 

Juͤngſt einen Schoͤps zu ſeinem Rath erhoben. 

Herr, ſprach der Praͤſident, wir haben keine Proben; 

Sie ſind ja nicht genannt. Ei, Sie befremden mich, 

Rief Matz, wer kann der Schoͤps wohl anders ſeyn, als 
ich? 


16, 
Holien, 
son Pfeffel 
(M. f. f. poet. Derf. Th. 2, ©. 69.) 


In China lag beim Sternenlichte 
Ein Juͤngling — Danf fey der Gefchichte 
Für feinen Namen — Holien, 

Sag mid auf feiner Binfenmatte, 

Und fah vom Räuber ungefehn, 

Der fein Gemach erftiegen hatte, 

Wie hurtig er, was ihm geftel, 

In feinen weiten Schnapfad ſteckte. 
Er rege ſich nicht auf feinem Pfuͤhl 
Und blinze die Augen zu. Nun ſtreckte 
Der Gaudieb die verfuchte Hand 

Mad) einem Topf von Siegelerde, 
Der leer in einem Winkel ftand. 
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Laß, rief mit flehender Geberde 

Itzt Holien, laß, armer Mann, 

Mir dieſen Topf, damit ich morgen 

Fuͤr meine Mutter kochen kann. 

Der Raͤuber bebt: Schlaf ohne Sorgen; 
Solch' einen Sohn beſtehl ich nicht, 

Lallt er, legt all die Beute nieder, 

Und wiſcht ſich Thraͤnen vom Geſicht. — 
Seit dieſem Tag ſtahl er nicht wieder. 


17. 
Diogen, 
von Pfeffel. 
(Th. 2, ©. 99 f.) 


Als mit der feuchte Diogen, 

Um einen Menſchen auszufpüren, 
Durch) alle Straßen von Athen 
Umperzog, fließ ihm an den Thüren 
Des Tempels der Barmberzigkeit 

Ein Priefter auf: Herr, eine Gabe! 
Kief Diogen; nur einen Deut, 

Daß ich mein ſchwaches Alter Tabe! 
Mein Segen gnüge dir mein Sohn, 
Verſetzt der Pfaff und fchleicht davon, 
Der Pilger frat vor einen Laden 
Voll Spangen, Fächern und Pomaden 
Und fprach zu einem fchonen Weib: 
Ihr kauft fo viel zum Zeitvertreib, 
Madam, wollt ihr nicht auch des Armen, 
Der bald verhungert, euch erbarmen ? 
Mic jammert, Alter, deine Noth, 
Da, Eaufe dir ein Dreierbrod, 

Sie fprahs und gab im Augenblicke 
Dem Krämer zwanzig Silberſtuͤcke 
Fur ihres Möpschens Halsband hin. 
Der Weife kratzt fich in den Haaren 
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Und geht. Der Prinz von Salamin 
Kam eben in die Stadt gefahren. 
Diogenes lief zu ihm hin; 

Er hing fih an den golönen Wagen. 
„Halt, Sohn der Götter, höre mich!’ 
Fort, Schlingel, hieß es, padfe did, 
Sonſt laß ich dich zu todte ſchlagen. 
Ein Sklave, der von ferne fland, 
Sprang auf und rig mit edler Hiße 
Den Alten weg, und feine Hand 

Warf ihm zwei Heller in die Müße. 
Ahr Götter! rief der weile Mann, 
Mehr als ein König geben kann, 

Gab diefer mir; nun fterb’ ich gerne, 
Er weine und löfchte die Laterne. 


18. 


Der Tempel zu Meinphis, 
von Pfeffei. 
(Tb. ı, ©. 14 f.) 


Ein Wandersmann, der nicht ein Wort 
Dom Apis der Aegypter wußte, 

Und einft nad) Memphis reifen mußte, 
Betrat den weltberuͤhmten Ort 

Mit forfchbegierigem Vergnügen. 

Er folge der erften beften Bahn 

Und fiehe auf einem weiten Plan 

Itzt einen Tempel vor fich liegen, 

Der dem geblenderen Geficht 

Ein achtes Wunderwerk verfpricht. 

Er gafft und ſtaunt, und um noch mehr zu fehen, 
Beſchließt er ganz hinein zu gehen. 

Doch kaum fege er den Fuß hinein, 

So bleibe er angeheftet ſtehen. | 

Sein Auge will, wie kann es anders ſeyn? 


er; 
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Zu gleicher Zeit an jedem Vorwurf * Fleben, 

Den Hohe Kunft und unfchäßbare Pracht 

Der erften Gottheit würdig macht. 

Erz, Marmor, Elfenbein, und Bilder voller Leben 

Sind überall mit Weisheit angebracht. 

Den ftarren Wandersmann ergreift ein heilig Beben. 

Er nähert fih, den Herrn fo vieler Herrlichkeit, 

Den Beihrauchwolfen dicht umgeben, 

Mit tiefer Unterwürftgkeit 

In ftummen Hymnen zu verehren. 

Allein wie ftußt er nicht, als er den Gott erblickt! 

Ein goldner Ochſe wars, mit Perlen ausgeſchmuͤckt. 

Kaum fann er fich des Lachens noch erwehren, 

Ein großes Glüf für ihn. — Wird ne freinden 
Gaft 

Ein guter Wind einft nach Kuropa wehen, 

So fann er, ohne weit zu geben, 

In manchem glänzenden Pallaft 

Dergleichen Goͤtter räglich ſehen. 


19. 
Der Freund in der Noth, 
von Pfeffel 
(Th. 1, ©. 72) 
In einer Nacht verlor Arer 
Sein Gut durch einen Brand 


Und Vetter, Freund und Tiſchpoet, 
Ja felbft fein Hund verſchwand. 


Ein Kater nur blieb ihm gefreu, , 
Der theilre feinen Cchmerz _ 

Und ſchwellte durch fein Angftgefchrei 
Noch mehr des Dulders Herz. 


I Verwurf — der veraltete und prosingielfe Anebruet für: 
Grgenftand. 
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Wie, ſprach Aret, biſt du allein 

Mein Freund noch in der Noth? 

Gott, warum bin ich arm? —- Doc nein, 
Mir blieb ein Biffen Brod. 


Komm, theile diefen Schaß mif mir; 
Er ift von Thränen feucht; 

Den roch ic) eben, ruft das Thier, 
Verſchlingt ihn und entfleuche. 


20, 
Der Rang, 
von Pfeffel. 
(3b. 1, ©. 74.) 


Vor Zeiten, als am Hofe gar 
Ein eignes Ame für Narren war, 
Statt daß fie doch in unfern Tagen 
Dabei noch andre Würden fragen, 
Kam eines Fürften luftger Kath 
Dem edlen Kanzler aus Verſehen, 
Auf feine rechte Hand zu ſtehen. 
Hilf Zevs, wie fhäumte der Magnat! 
So ſchaͤumt ein Aurochs im Gefechte. 
Fort, rief er; Schlingel, packe dich, 
Sch laffe feinem Narrn die Kechte, 
O, fagte, Niklas, aber ih — — 
Und fprang mit einem lofen Winfe 
Dem Staatsminifter auf die linke, 
21, 
Die zwei Griechen, 
von Pfeffel. 

— 1, ©, 85.) 
Zwei Griechen, welche durch das Band 
Der Sympathie verbrüdert waren, 
Verließen jung ihr Vaterland 
Und fuchten Gluͤck bei den Barbaren, 
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Das Schickfal erennte fie: Porphyr 

Kam nad Illyrien, ward Kriegsknecht, Officier, 
Spion, Feldmarſchall, Großvezir, 

Und kurz, in zwei und zwanzig Jahren 

Beſtieg er, als der Schwiegerſohn 

Des Koͤnigs, den ererbten Thron. 


Aret, der nichts von ihm erfahren, 
Kam als ein armer Philoſoph, 
Vom Unglück ſtets verfolgt, an feines Freundes Hof, 
Der eben Audienz ertheilte. 
Was ſeh ich, Himmel! rief Aret, 
Der weinend ihm engegen eilte, 
Porphyr, mein Bruder! — Was? fiel feine Majeftät 
Erröthend ihm ins Wort; hinweg mie diefem Tollen 
Der unfern Stand vergißt! Vielleicht bat gar ein Feind 
Sich hinter ihm verbergen wollen. 
Vergib mir, fprach Aret, ich hätte feinen Freund 
Auf einem Throne fuchen follen. 
22. 
DieygzweiPerfer, 
von Bfeffel. 
Th. 5, ©. 163 f.) 
An Perfien war einft ein Brüderpaar, 
Das, nad) der Vaͤter Brauch, die Sonne göttlich ehrte. 
Dr ältre Bruder, der ein Zweifler war, 
Und feinen Geift mit kuͤhnen Grillen naͤhrte, 
War ohne Raſt, die Gottheit auszufpähn, 
Ihr Wefen durdyzufhaun, ihr Lichtmeer zu ergründen, 
Und Tage lang ihr ins Gefiche zu fehn, 
Oft ſelbſt um Flecken auszufinden. 
Der arme Philoſoph bekam zuletzt den Staar, 
Und nun vermaß er ſich, die Sonne ganz zu läugnen. — 
Da haben mwirs! das Grübeln bringt Gefahr; 
Mit mir foll fi der Fall, beim Himmel, nicht greignen, 
Rief hier fein Bruder aus, der ſtets ein Strohkopf war, 
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Den Srömmelei und Aberglauben heizte, 

Und nahm fich heilig vor, ein Idiot zu feyn. 

Wer will, der kann; das Ziel, nad) dem er geizte 
$ag gar nicht weit; fein Wunſch fraf puͤnctlich ein, 
Und nun begrub der Schwärmer ſich allein 

In eine finftre Gruft. Sein ſchwindliches Gehirne 
Hieß ihn aus Gottesfurcht das Licht verſchmaͤhn; 
Damit ſein kuͤhner Blick die Sonne nicht erzuͤrne, 
Verdammte ſich der Thor, ſie nicht zu ſehn. 


Wer die Vernunft gebraucht, die Gottheit zu er 

gründen, 
Guckt ſich zuleßt die Augen aus. 

Dem, der ins Dunfle Kieht, um ja nicht zu verblinden, 
Gebuͤhrt ein Platz im Irrenhaus. 
Laßt, Freunde, uns in unſerm engen Kreiſe 
Das Laͤmpchen der Vernunft der echten Weisheit weihn, 
Das ift: der fchonen Kunft mie Einfiche gut zu feyn; 
Denn nur der gute Menſch iſt weiſe! 


23. 
Fama und der Nachruhm, 
von Pfeffel. 
(Th. 6, ©. 177.) 
Nie alte Fama ritt auf einem Hypogryph 
Mit ihrem Horn ins Land. Ein Heer von Menſchen lief 
Der Klatſche nach. Ihr Zug glich einem Donnerwetter. 
Der Nachruhm ſaß am Weg und ließ ſie ungegruͤßt. 
Sie rief ihm hoͤhniſch zu: was machſt du, traͤger Vetter? 
Ich warte hier, ſprach er, bis du vorüber biſt. 
24. Ä 
£indor und fein Peter, 
von Pfeffel: 
Die Skizzen feiner Poefieen 
Gab Linder feinem Kerl zu Fidibus, 


Er las fie durch; es waren Elegieen, 

Das heißt: mit Angft gereimte Chriren 

An talagen. Der. neue Kritifus 

Sand fie des Feuers werth. Das Opfer warb volle 
zogen. 

Doch bald darauf entdeckt fein boͤſer Genius 

Von ungefähr die abgejchriebnen Bogen 

Des Meifterwerfs. Auch fie läßt der Barbar 

Unangefragt die wilde Glut verzehren. 

Zu fpät wird Lindor es gewahr. 

Da hätte man ihn follen toben hören, 

Er ftampft, er fluche, er MR faßt den Kerl beim 

aar, 

Und haͤtte, waͤr' er nicht zu ſchwach geweſen, 

Ihn an der Wand zerdruͤckt. Doch Peter war nicht 
feig, 

Er wehrte ſich und ſprach; ich hab’ es erſt geleſen, 

Und ſchwoͤr' euch, Herr, es war das alte dumme Zeug. 


Aunbanß. 

Eine Untergattung der poetiſchen Erzaͤhlung iſt der 
Verſuch, den Herder that, fruͤhere griechiſche Mythen 
und einzelne Traditionen und Facta der Geſchichte der 
Hebraͤer in die poetiſch-erzaͤhlende Form einzukleiden. 
Paramypythieen nennt er die Debandfung der griechifchen 
Mpeben, (f. zerftreuten Blaͤtter, Tb. ı, 165 ff); 
Blätter der Vorzeit die aus der Gefchichte der He— 
braͤer entlehnten Darſtellungen (ſ. zerſtreute Blaͤtter, 
Th. 3, ©. 191 ff) — In den zweiten Theil dieſes 
Handbuchs ſind vier ſolche Erzaͤhlungen aufgenommen: 


1) Das Kind der Barmherzigkeit. ©. 215 ff. 
2) Der Vogel unfterblicher Wahrheit. ©. 217 ff. 
3) Der Züngling Salomo. ©. 220 ff. 
4) Salomo in feinem Alter, ©. z2ı ff. 
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I, 


Aurora 
von v Herder. 
(S. zerſtreute Blaͤtter, Th. 1, ©. 184 ff.) 


Aurora beklagte fich unter den Göttern, daß fie, die fo 
viel von Menfchen gelobt, fo wenig von ihnen geliebt 
und befucht werde; am wenigften aber von denen, die 
fie am meiften befängen und preifen. „Graͤme dich nicht 
über dein Schicfal, fprad) die Goͤttin der Weisheit, ges 
het es mir anders? 


Und dann, fuhr fie fort, fiehe die an, die dich ver⸗ 
fäumen, und mit welcher Nebenbuhlerin fie dich vertau— 
fhen. Blicke auf fie, wenn du vorbei fährft, wie fie in 
den Armen der Schlaftrunkenheit liegen, und modern 
an Leib und Seele. 


Sa Haft du nicht Freunde, haft du nicht Anbeter ges 
nug? Die ganze Echöpfung feiert Dir; alle Blumen er 
wachen, und Eleiden fich mit deinem Purpurglanze im 
neue bräutlihe Schoͤnheit. Das Chor der Vögel be- 
willkommnet dich; jedes finnee auf neue Weiſen, deine 
flücheige Gegenwart zu vergnügen. Der fleißige Sand: 
mann, der arbeitfame Weile verfäumen dich nie; fie 
trinken aus dem Kelche, den du ihnen darbeurft, Ge: 
fundheit und Stärke, Ruhe und Leben; Doppelt vergnügt, 
daß fie dich ungeftört genießen, ununterbrochen von jener 
geichwäßigen Echaar fchlafender Thoren. Hältft du eg 
für fein Giüf, unentweiht genoffen und geliebt zu 
werden? Es ift das hoͤchſte Glück der Liebe bei Goͤttern 
und Menſchen.“ ; 


Aurora erröthete über ihre unbedachte Klage; un) 
jede Schöne wünsche fi) ihr Gluͤck, die ihr gleich ift an 
Reinigkeit und Unſchuld. 
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Na ch t und Tag, 
von dv. Herder. 
(Kbend. ©. 186 ff.) 
Nacht und Tag ſtritten mit einander um den Vorzug. 
Der feurige, glänzenve Knabe, Tag, fing an zu freiten. 

Arme, Dunkle Mutter, ſprach er, was haft du wie 
meine Sonne, wie meinen Himmel, wie meine Fluren, 
mie mein gefchäftiges, raftlofesseben? Ich erwecke, was 
du gerödter haft, zum Gefühl eines neuen Dafeyns;' was 
du erfchlaffteft, rege ih auf. — 

Danft man dir aber auch immer für deine Aufre: 
gung? fprach die bejcheidene, verfchleierte Nacht. Muß 
ich nicht erquicken, was du ermatteft? und wie fan 
ichs anders, als meiftens durch die Vergeſſenheit deiner ?— 
Sch Hingegen, die Mutter der Götter und Menfchen, 
nehme alles, was ich erzeugte, mit feiner Zufriedenheit 
in meinen Schoos; fobald es den Saum meines Kleides 
berührt, vergißt es Dein Blendwerf und neiget fein Haupt 
fanft nieder. Und dann erhebe, dann nähre ich die ruhig 
gewordene Seele mit himmliſchem Thau. Dem Auge, 
das unter deinem Sonnenftrahle nie gen Himmel zu fehen 
wagte, enthülle ich die verhuͤllete Nacht, ein Deer un: 
zähliger Sonnen, unzäbliger Bilder, neue Hoffnungen, 
neue Öterne. 

Eben berübrte der fchwaßende Tag den Saum ihres 
Gewandes, und fchweigend und matt ſank cr felbft in 
ihren umhüllenden Schoos. Sie aber jaß in ihrem 
Eternenmantel, in ihrer Sternenfrone mit ewig ruhigen 
Antlitz. 


en 
Der fterbende Schwan. 
von vd. Herder. 
(Ebendaſ. ©. 193 ff.) 


„Muß ich allein denn ftumm und gefanglos feyn ? ſprach 


feufzend der ftille Schwan zu ſich und bavere fich im. 
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Glanze der fhönften Abendrörhe; beinahe ich allein im 
ganzen Reiche der gefledersen Schaaren. Zwar der 
fchnatternden Öans und der glufenden Henne und dem 
frächzenden Pfau beneide ic) ihre Stimmen nicht; aber 
die, o fanfte Philomele, beneide ich fie, wenn ich, wie 
feftgebalten durch dieſelbe, langſamer meine Wellen ziehe, 
und mich im Abglanze des Himmels trunfen verweile. — 
Wie wollte ich dich fingen, goldene Abendjonne! dein 
fchönes Fichte und meine Seligkeit fingen, mich in den 
Spiegel deines Noienantlißes niedertauchen und fterben.” 

Stillentzuͤckt fauchte der Schwan nieder, und kaum 
bob er fich aus den Wellen wieder empor, als eine leuch⸗ 
tende Geftalt, die am Ufer fand, ihn Freundlich zu fich 
lockte. Es war der Gott der Abend: und Morgenfonne, 
der fchone Phöbus. „„Keufches, liebliches Weſen, ſprach 
er, die Bitte ift dir gewaͤhret, die du fo oft in deiner ver; 
fhwiegenen Bruft nährteft, und fie konnte dir niche 
eher gewährt werden.“ 

Kaum hatte er das Wort gefagt; fo berübrte er 
den Schwan mit feiner Feier, und ſtimmte auf ıbr den 
Ton der Unfterblichen an. Entzückend durchdrang der 
Ton den Vogel Apollo’s, und aufgelößt und ergoffen 
fang er in die Saiten des Gottes der Schoͤnheit, dank— 
bar froh befingend vie ſchoͤne Sonne, den glänzenden See, 
und fein unfchuldiaes, feliges Jeben. Sanft, wie feine 
Geſtalt war das harmonifche Lied; lange Wellen z0g er . 
daher in füßen entſchlummernden Tönen, bis er fid) — 
im Elyfium wieder fand, am Fuße des Apollo in feiner 
wahren, himmliſchen Schoͤnheit. Der Gefang, der ihm 
im Leben verfagt war, war fein Echwanengefang gewors 
den, der fanft feine Glieder auflofen mußte; denn er 
hatte den Ton der Unfterblichen gehört, und das Antlitz 
eines Gottes geſehen. Dankbar jchmiegte er fih an den 
Suß Apollo’s und borchte feinen görtlichen Tönen, als 
eben auch fein treues Weib anfam, die ſich in fügem Ge— 
fange ihm nach zu Tode geklaget. Die Göttin der Un— 
ſchuld nahm beide zu ihren Lieblingen an; das fchöne 
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Gefpann ihres Mufchelmagens, wenn fie im See ber 
Jugend bader. 1 

Gedulde dich, ftilles, hoffendes Herz! was dir im 
Leben verſagt ift, weil du es nicht ertragen Fünnteft, gibt 
Dir der Augenblick Deines Todes! 


4. 
David und Jonathan, 
vonv. Herder. 
(xerſtreute Blätter, Th. 3, S. 280 ff.) 


Als von Eorgen feines Neihes und vom Kummer tiber 
feine Kinder verzehret, der Sohn Iſai auf feinem Ster- 
belager entichlief; fiehe da kam im dunklen Thale des 
Todes der Freund feiner Jugend, Jonathan, ihm zuerfi 
entgegen. „Unfer Bund iſt ewig, ſprach er zur Geftalt 
des alten Königs; aber ih kann dir meine Rechte nicht 
reichen, denn du bift mi: Blur beflede, mit dem Blute 
auch meines väterlidhen Hautes, und felbft mit Seufzern 
meines Sohnes beladen. Folge mir nach.“ Und David 
folgte dem himmlischen Juͤnglinge. 

„Ach, ſprach er bei ſich felbft, ein harter Stand ift 
das Seben der Menfchen, und ein härterer noch das Leben 

"der Könige. Wäre ic) wie du gefallen, o Jonathan, 
mit unfchuldigem Herzen, im Senze meiner Jahre; oder 
wäre id) ein fingender Hirt auf Bethlehems Flur geblies 
ben! Ein ſchoͤnes Leben haſt du indeß im Paradieje ge 
lebt; warum bin id nicht mit Dir geſtorben?“ 

„Murre nicht, fprady Jonathan, gegen den, der 
dir Die Krone deines-Bolfes gab, und did) zum Vater 
eines ewigen Königreiches machte: Ich fab deine Arbeit 
unb deine Leiden, und habe dich hier erwartet.“ 

Damit führte er ihn zu einem Strome im Paradiefe. 
„Trinke, fprady er, aus dieſer Duelle, und alle deine 
Sorgen werden vergejjen jeyn; waſche dic) in dieſem 
Strome und du wirft jung und fchoner werden, als du 
in deiner Jugend wareſt, da ich did) liebgewann und wir 
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einander den Bund der Treue ſchwuren. Aber tauche 
tief in denſelben; er fließt wie Silber und muß dich wie 
Feuer laͤutern.“ 

David trank aus der heiligen Quelle, und wuſch 
ſich im kryſtallnen Strome. Der Trank entnahm ihm 
alle Sorgen der Erde; aber die Welle des Stromes 
durchdrang ihn tief; wie Feuer gluͤhte ſie in ſeinem In— 
nern, bis er entſuͤndigt daſtand, ſeinem himmliſchen 
Freunde gleich. 

Dem neuen Juͤnglinge reichte Jonathan itzt die 
Harfe, und ſuͤßer als hienieden ſang er unter dem Baum 
des Lebens: „David und Jonathan, liebend im Leben, 
ſind auch im Tode nicht geſchieden. Leichter denn die 
Adler, munterer wie die Rehe auf den Huͤgeln. Ihr 
Toͤchter Iraels, weinet um uns nicht mehr; wir find 
gekleidet in unſrer Jugend Schmuck. Ich freue mich an 
dir, mein Bruder Jonathan; ich hatte drunten an dir 
Freud' und Wonne; doch hier iſt deine Liebe mir mehr 
als unſrer Jugend Liebe.“ Sie kuͤſſeten einander und 
beſchwuren, untrennbar itzt, den Bund der Treue auf 
ewig. 

5. 
Die Sterne, 
von Herder. 

(Ebend. ©. 300,) 

Mide und matt war Daniel von feinen Geſichten der 
Zufunft, die ihm fo ofe feine Kraft genoinmen, und ihn 
mit Schauder erfüullee hatten; als endlich Einer aus dem 
Rathe der Wächter zu ihm jprach: „Gehe bin, Daniel, 
und ruhe, bis das Ende komme, daß du aufſte oft in deir 
nem Theile am Ende ver Tage.” 

Gelaſſen borte Daniel das rärhfe'hafte Wort und 
fprach zu dem Manne, der neben ihm fiand: „Meineſt 
du, Derr, daß diefe Gebeine werden wieder grünen 2" 
' Und der himmlifche, Bote nahm ihn bei der Hand und 
zeigte ihm den Himmel voll leuchtender Sterne.  ,‚DBiele, 
Aa 
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ſprach er, fo unter ber Erde fchlafen, werden erwachen; 
die Lehrer aber werden leuchten, wie des Himmels Glanz, 
und die, fo viel zum Guten gemwirft haben, wie die unver: 
gänglichen Sterne.” — Er fprads, und berührte ihn 
mie feiner Rechte, und Daniel entfchlief unter dem Ans 
blife des Hünmels und feiner hellleuchtenden emigen 
Sterne: 


D) Das Yeldengedicht (Epopöe). 


Der Charakter der Epopoͤe beruht auf der zur 
aͤſthetiſchen Rinheit vollenderen Darftellung des 
Kampfes der menfchlichen Sreiheit mit der Macht 
des Schickfals. — Handlung, und zwar Handlung 
eines menfchlichen, d.i eines mit geiftiger Kraft und mit 
Freiheit des Willens ausgeftatteren, aber unter den 
Schranken der Endlichfeit und unter dem Einfluffe der 
Naturnochmwendigfeit und den Conjuncturen des Schid« 
fals wirkenden, Wefens verfinnliche das Heldengedicht. 
Mag nun der Held, der im Vordergrunde der Dichtung 
ſtehet, mehr nad) feiner phyſiſchen Kraft, oder nad) 
feinem intellectuellen Bermögen, oder nach feiner ſitt⸗ 
lichen Freiheit im Kampfe erfcheinen; fo ift doch das 
Anftreben gegen große Schwierigfeiten, in deren Befle- 
gung ſich die Thaͤtigkeit des Helden zeigt, und durch die 
er unſre Theilnahme und Bewuriderung erregt,die Haupt⸗ 
‚aufgabe der Epopde. — Unter diefer Bedingung darf 
‚es nur Kin Individuum feyn, das im Mittelpuncte 
der Darftellung ftebet, und um welches fich alle einzelne 
Gruppen der Darftellung, in untergeordneten Verhaͤlt⸗ 
niffen, bewegen. Auf diefen Helden muß fich Alles ber 
ziehen; alles muß um feinetwillen da feyn; nichts darf 
in die Darftellung aufgenommen werden, das nicht in 
näherer oder entfernterer Beziehung auf ihn, und zwar 
nach der Arc ftünde, in welcher ſich feine Kraft thaͤtig 
bemweifer. Ob nun gleich der Held feine gefammten — 
mithin auch die phufiichen und intellestuellen — Kräfte 
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aufbieten und in Thaͤtigkeit feßen darf; fo wird Hoch der- 

jenige Held, und diejenige Eporoͤe für moraliihe We— 
Ten Das meifte Intereſſe haben, in melcher Die morali— 
fche Kraft gegen die Macht des Schidrals ankaͤmpft, 
wenn anders die Form der Darftellung Einheit und 
aͤſthetiſche Vollendung har. 

Das Erfte, worauf es bei der Epopoͤe ankommt, 
ift alfo Die verſinnlichte Darftellung, Haltung und Durchs 
führung des Helden.‘ Das Zweite ıft die Darftellung der 

Macht des Schickfals, gegen die er kaͤnpft. Unter 
Schickſal verfteher man in der Epopdealics das, was 
außer der "Individualität des Hlden feine Kraft in 
Thaͤtigkeit feßt und zum Kanıpfe auffordert. Dies fürs 
nen theils Naturkraͤfte, theils die Vorgänge feines 
eignen Lebens, theils Menſchen, vie ſich ihm entge— 
genftellen, theils höhere Weſen ſeyn, die jeine Kräfte 
prüfen, oder unterdruden wolten. Die Kraft in ibm, 
feine Subjectivitaͤt, ſteht mit der Außenwelt (der objectis 
ven Sphäre), die fein Schickſal herbeiführr, im Kam— 
pfe; es muß daher in der Darftellung Das Verhaltniß 
der Macht des Schicdtals und der gegen fie Eämpfenven 
Kraft genau angedeutet und durchgefuͤhret werden, und 
zwifchen beiden die beftimmeefte Proportion berre - 
fen. Wäre die Macht des Schickſals ſtaͤrker, als die 
Kraft, die giaen ſie ankaͤmpft; ſo waͤre der Sieg im 
Voraus entfchhieden. Wäre die Kraft des Helden, ais 
folche, eneichieden überwiegend über die Gewalt des 
Schickſals, das fie in Thaͤtigkeit ſetzt; fo Fönnte der Held 
nicht der Gegenftand unjrer Bewunderung werden. Nur 
Dadurch, daß beide, Bis zum Schiuffe der Epopoe, in 
einem gleichmaͤßigen Verhaͤltniſſe fteßen, und Daß mie 
der ſich verftärfenden Macht des Schickſals auch die Kraft 
des Helden ſich in einer höher fteigenden Anftrengung zeie 
get, wird das Intereſſe an der Darftellung durchgehende 
lebhaft erhalten und gifteigere. Mag dann der Held 
fiegen eder unterliegen; fo ſtreitet beides nicht mit dem 
Charafter der Epopoͤe, nur muß der Held, wenn er 
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unterliegt, als ein Wefen erliegen, das bis zum letzten 
Augenblicke auf unfre Achtung und Bewundernng gerech- 
ten Anforuch behaͤlt. — Selbſt der überirdifche und 
görtliche Held, der in der Epopde erſcheint, muß als 
Menſch, im Vollgefühle und in der Vollkraft menſch⸗ 
licher Freiheit erfcheinen, und fo den großen Kampf mit 
der andringenden Macht des Schickſals beftehen; auch) 
darf der Knoten, defien Schürzung auf diefem Kampfe 
beruht, nicht zerhauen, er muß gelöfet werden. 

Die Wirfung der Epopoe ift alje ganz in der Bes 
geifterung und in der productiven Kraft des Dichters ber 
gründet. Je größer feine Kraft ift, das Erhabene und 
Parhetifche, das in die Epopde weſentlich gehört, in Die 
Gefinnungen und Handlungsweife des Helden zu legen; 
je geläuterser fein Schönbeitsgefühl iſt; defto ficherer und 
umfchließender wird die Wirkung der Epopoͤe ſeyn. So 
viele Situationen, als aus dem feftgezeichneren Charakter 
des Helden und aus dem Verhaͤltniſſe des Schickſals zu 
feiner Freiheit abgeleitet werden fönnen, darf und muß 
er aufbieten, und in den einzelnen Acten und Epifoden 
des Epos durchführen. Wenn er von Fastis der wirk⸗ 
lichen Geſchichte dabei ausgehet,fo Fann er diefelben nach 
dem Geſetze der poetifchen Wahrheit (d. i der Moͤglich⸗ 
Eeic) geftalten und modificiren; ‚nur darf er nie Die noth⸗ 
wendige Folge der Handlungen, nie den Örundzug im 
Charafter des Helden, nie das gleichmaͤßige Verhaͤltniß 
zwifihen der Freiheit und der Macht des Schickſals, und 
nie die Einheit der Form verlegen, wenn diefe Form, 
als Totalitaͤt, befriedigen foll: 

Maſchinen nenne man im Epos diejenigen über- 
natuͤrlichen Wefen, welche durch ihre Handlungen 
Wirkungen bervorbringen, die niche natürlich erfolgen 
fönnten, Auf diefen Mafchinerieen berube das Wun; 
derbare im Epos; fie find nicht weſentliche Beſtand⸗ 
£heile deffelben, find aber gewöhnlich vorhanden. 

Uebrigens verfenne der epifche Dichter Den Charakter 
feiner Sorm, wenn er in der Anordnung des Ganzen Die 
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Mittel der Täufchung bewirken will, die in der Gewalt 
des dramatiſchen Dichters fiehen ; doch darf noch cher 
ira komiſchen Heldengedichte der Knoten mannigraltig 
gefhürze und verwickelt werden, als im ernſthaften, 
wo. hohe Simplicität und Erhabenheit in der Form der 
Darftellung uns entgegen fommen muß. — 

Der Epos wurde ſchon von den Teutfchen zu den 
Zeiten der Minne- und der Meifterfänger angebaut. — 
Unter allen neuern ift Klopſtocks Meſſias nocd) immer 
das unübertroffene Meifterftuck im ernften Epos, und im 
Eomifchen: Wielands Oberon, und v. Thümmels 
— —— — Unter den uͤbrigen zeichnen ſich aus: 

v. Alexinger (Doolin von Mainz. — Bliomberis); 
v. Sonnenberg (Weltende — unvollendet); Sieg- 
fried (Siama und Galmory); Baggeſen (Parthenais); 
Zachariaͤ (Schöpfung der Hoͤlle, — Cortes [unvollens 
det]; der Renomiſt; Murner); Bielefeld (Thuisfon); 
und unter den anonymen: Richard Loͤwenherz. 
Alfonfo. Die Woertburg. Die Dunciss des 
Jahrhunderts. — 

Da man jedes Heldengediche im Ganzen lefen muß, 
um deſſen Geift zu umfchliegen; jedes Heldengedicht aber 
eingrößeres Ganze ift, das fih, wegen feiner Länge, 
nicht für ein Handbuch von kleinern Mufterftücken eignet; 
fo ift auch, der VBollftändigfeie der, poetischen Formen 
wegen, nur ein Hruchftück aus dem Meſſias in den 


"zweiten Theil diefes Sandbuchs ©. 55 ff. aufgenom⸗ 


men werden. In jeder guten Schulbibliorhef follten 
doch Alopftocks Meſſias und Wielands Oberon 
nicht fehlen, als die groͤßern Muſter bei den ler in 
— Gattungen des PBeidengpbicbie, 


E) Die Romanze und Ballsde. 
Der Charakter der Romanze beruht auf der Dar- 
ftellung eines biftorifchen Stoffes, als freies Spiel 
gemifchter Gefühle, unter der Torglirät einer 


vollendeten .äfthetifchen Sorm. Keine Zorm der 
Hiftorifchen Poefie nähert fi) dem Iprifchen Ausdrucke 
mebr, als die Romanze, meil in derjelben die angeregten 
Gefüble dem Biftoriichen Stoffe das Kolorit geben. 
Der hiſtoriſche Sroff aber, oder das Factum, welches 
der Darftillung in der Romanze zum Grunde liegt, ent« 
ſcheidet für die Unterordnung der Romanze unser die his 
ftorijche woerifche Form uͤberhaupt. 

Der Ausdruf: Romanze ſtammt aus der verderbs 
ten lateinischen (romanifchen) Sprache her, in welcher 
man ſeit dem zehnten Jahrhunderte erdichtere Erzählun« 
gen von friegerifchen und verliebeen Abenteuern ſchrieb. 
Zwiſchen ihr und der Ballade kann man feinen charak⸗ 
teriftifchen Unterfchied angeben, weil beide uriprünge 
lic) Lieder bezeichnen, die man zur muſikaliſchen Begleis 
fung, bisweilen zum Abfingen beim Tanze beftimmte, 
Deshalb ift auch die Beziehung der Romanze auf die 
frobe und Eomifche Einfleidung des Facrums, der 
Sallade aber auf die tragifche und fentimentale 
Darftellung nur willEübrlich, und jelbft diefe Bezeich« 
nung von den Dichtern nie beftimme feftgehalten worden. 

Der Spoff zur Nomanze fann aus der Mythologie 
und Sagenzeit, aus dem beroifchen Zeitalter, aus dem 
Klofterleben, oder aus den Vorgängen des täglichen Les 
bens entlehnt feyn; nur muß ein böberes Gefühl, ges 
woͤhnlich die Webermacht des Gefübls der Kiebe (bis« 
teilen auch die Stärke der Sreundfchaft, und relis 
giöfe Gefühle) als Grundton des Öanzen erfcheinen, 
da Liebe an fich fchon ein gemifchtes Gefühl ift, und 
hier, bis zur Stärke der $eidenfchaft erhoben, und nach 
allen ihren Yeußerungen aͤſthetiſch (d. h. nach dem Ges 
feße der MöglichEeie) motivirt und ibealifire — im Kam⸗ 
pfe mit Schwierigkeiten und Hinderniſſen erfcheint. 
Dadurch) unterfcheidee fich die Romanze vom Epos, daß 
in ihr nicht die Freiheit, fondern das Befühl fih nach 
feiner. ganzen intenfiven Stärke über die Macht 
des Schickſals anfündiger. Die tänge oder Kürze 








ber Form haͤngt ausfchliegend von der Schilderung und 
Motivirung diefes Kampfes ab, fo wie es an fich gieichs 
gültig ift, ob die Entwickelung des Kampfes erfreulich 
oder tragiſch erfcheine, fobald nur in uns ein Gefuͤhl 
der Luft an der hoben Ankündigung und Schilderung der 
kaͤmpfenden Liebe angeregt, und bis ans Ende erhalten 
worden ift. 

Die Maſchinen in der Romauze (z. B. uͤbermenſch⸗ 
lihe Weſen, Geifter, Maturfräfte, das Wunderbare 
überhaupt) gehören nicht unmittelbar zu ihrem Wefen; 
fie find zufällig, und fönnen eben fo gut vorhanden feyn, 
als fehlen, 

Unter den Teutfchen haben die Romanze anges 
baut: Löwen; Zachariaͤ; Gleim; Bürger; (fenos 
re; des Pfarrers Tochter zu Taubenhain; die Entfühs 
rung oder Ritter Karl von Eihenhorft; die Weiber von 
Weinsberg; der Bruder Graurock und die Pligerin ; der 
Kaifer und der Abe; der wilde Jaͤger;) die Stolberge; 
Hoͤlty; Michaelis; Tacobi; Kretſchmann; Got: 
ter (Blaubart); Pfeffel; Koſegarten; v. Schils 
ler; Seydenreich; Ticöge; Langbein; A. W. 
Schlegel (Braut von Korinth); ꝛc | 

In die erften beiden Theile diefes Handbuchs ift Eei- 
ne aufgenommen. 


I, 


Eenore, 
v. Gottfr. Aug. Bürger. 


(Lenore gehört entfchieden zu den vollendeteften Balladen 
der Teutfchen, obgleich Bürger den Stoff dazu ang einer 
altenglifchen Ballade entlehnt und denfelben nur dem teutfchen 
Boden angepaßt Haben fol. — Einige provinziele und zu 
wenig edle Ausdrücke mwünfchte man gern hinweg. — ©. 
Bürgers Gedichte, v. K. Reinhard, Ih. I, S. 68 ff.) 


Lenore fuhr ums Morgenrotb 
Empor aus ſchweren Träumen. 
„Biſt unseren, Wilhelm, oder todt? 
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Wie lange willſt du ſaͤumen?“ — 
Er war mit König Friedrichs Mache 
Bezogen in die Prager Schladht, 
Und hatte nicht gefchrieben 

Db er gefund geblieben. 


Der König und die Kaiferin, 
Des langen Haders müde, 
Ermeichten ihren harten Sinn, 
Und machten endlich Friede; 
Und jedes Heer, mit Sing und Gang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmuͤckt mit gruͤnen Reiſern 
Zog heim zu ſeinen Haͤuſern. 


Und uͤberall alluͤberall, 
Auf Wegen und auf Stegen, 
Zog Alt und Jung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 
Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
Willkommen; manche frohe rk 
Ah! aber für Lenoren 
War Gruß und Kuß verloren. 


Sie frug den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nad) allen Namen; 
Doc feiner war, der Kundjchaft gab, 
Bon Allen, fo da famen. 
Us nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenhaar, 
Und warf fic) bin zur Erde 
Mit würhiger Geberde. 


Die Mutter lief wohl bin zu ihr: 
„Ad, daß ſich Gore erbarme! 
Du frautes Kind, was ift mie dir?“ — 
Und ſchloß fie in die Arme. — 
„O Mutter, Mutter, bin ift Hin! “ 
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Nun fahre Welt und Alles hin! 


Bei Gore ift fein Erbarmen, 
O weh, o web mir Armen!’ — 


„Hilf Gott, bilf! fieh ung gnädig an! 
Kind, ber’ ein Vaterunſer! 
Was Gott hut, das ift wohlgerban, 
Gott, Gott erbarme fid) unſer““ — 
„O Mutter, Mutter! eitler Wahn! 
ort hat an mir nicht wohl gethan! 
Was half, was half mein Beten? 
Nun ifts nicht mehr vonnoͤthen.“ — 


„Hilf Gott, Hilf! wer den Vater kennt, 
Der weiß, er hilfe den Kindern. 
Das hochgelobte Saframent 
Wird deinen Kammer lindern.‘ — 

„O Mutter, Mutter! was mic) brennt, 
Das lindert mir fein Sakrament. 

Kein Saframent mag $eben 

Den Todten wieder geben!’ — 


„Hr, Kind! wie, wenn der falfche Mann, 
Im fernen Ungerlande, 
Sid) feines Glaubens abgerhan, 
Zum neuen Ehebande ? 
Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! 
Er dar es nimmermehr Gewinn ! 
Wann Seel und Leib ſich trennen, 
Wird ihn fein Meineid brennen.” 


„O Mutter, Mutter! Hin ift Hin! . 
Verloren ift verloren! 
Der Tod, der Tod ift mein Gewinn! 
D waͤr' ich nie gebohren! 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus!- 
Stirb bin, ftirb bin in Nacht und Graus! 
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Bei Gott ift Fein Erbarmen. 
D weh, o weh mir Armen!’ — 


„Hilf Gott, hilf! Geb’ nicht ins Gericht 
Mit deinem armen Kinde! 
Sie weiß nicht, was die Zunge fpricht; 
Behalt' ihr nicht die Sünde! 
Ab, Kind, vergiß dein irdiſch Leid, 
Und dene an Gott und GSeligfeit! 
So mwird doch deiner Seelen 
Der Bräutigam nicht fehlen!’ — 


„O Mutter! was ift Seligfeit? 
O Mutter, was ift Hölle? 
Bei ihm, bei ihm ift Seligfeik, 
Und ohne Wilhelm Helle! — 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! . 
Stirb bin, ftirb Hin in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag id) auf Erden, 
Mag dort nicht felig werden.‘ — — 


So mürhere Berzweifelung 

Schr in Gehirn und Adern. 

Sie fuhr mit Gortes Vorfehung 
Vermeſſen fort zu hadern; 
Zerfchlug den Buſen, und zerrang 
Die Hand bis Sonnenuntergang, 
Bis auf am Hinmelsbogen 

Die goldnen Sterne zogen, 


Und außen, horch! gings rap frap Srap, 
Als wie von Roffesbufen; 
Und Elirrend flieg ein Reiter ab 
An des Geländers Stufen. 
Und horch, und horch! der Pfortenring 
Ganz lofe, leife, Flinglingling! 
Dann kommen durch die Pforte 
Bernehmlich diefe Worte: 











„Bela! Hola! thu' auf mein Kind! 
Schlaͤfſt, Liebchen, oder wachſt du? 
Wie bift noch gegen mich gefinnet? 
Und weineft oder lachft du?’ — 
„Ah, Wilhelm, du? — So ſpaͤt bei Nacht? — 
Geweinet hab’ id) und gemacht; 
Ach, großes Leid erlitten ! 
Wo fommft du her geritten? — 


„Wir fatteln nur um Mitternacht, 
Weit ritt id) der von Böhmen, 
Ich habe fpät mic) aufgemacht, 
Und will dich mit mir nehmen.’ — 
„Ach, Wilhelm, erft herein geſchwind! 
Den Hagedorn durchjauft der Wind, 
Herein, in meinen Armen, 
Herzliebfter, zu erwarmen!” — 


„Laß faufen, durch deu Hagedorn, 
$aß faufen, Kind, laß faufen! 
Der Kappe feharrt; es Flirrt der Sporn, 
Ich darf allhier nicht haufen. 
Komm, fehürze, fpring’ und ſchwinge dich 
Auf meinen Rappen hinter mid! 
Muß heut noch hundert Meilen 
Mir dir ins Brautbett eilen.” — 


„Ach! wollteſt hunderte Meilen noch 
Mich heut ins Braurbett tragen? 
Und borch, es brummt die Glocke noch, 
Die elf ſchon angeſchlagen.“ — 
„Sieb bin, fieb her! der Mond fcheine heil! 
Mir und die Todten reiten ſchnell. 
Ich bringe dich, zur Werte, 
Noch heut ins Hochzeitbette.“ — 


„Sag an, mo ift dein Kämmerlein ? 
Wo, mie dein Hochzeitberechen 7” 





„Weit, weit von bier! — Still, fühl und klein! — 
Sechs Bretter und zwei Brettchen!“ — 

„Hat's Raum für mich?“ — „Für dich und mich! 
Komm, fchürze, fpring’ und ſchwinge dich! 

Die Hochzeitgäfte hoffen; | 
Die Sammer ſteht ung offen!” — 


Schön Liebchen ſchuͤrzte, ſprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 
Wohl um den trauten Ritter ſchlang 
Sie ihre Lilienhaͤnde; 
Und hurre hurre hop, hop, hop, 
Gings fort im ſauſenden Galop, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 
Und Kies und Funken ſtoben! 


Zur rechten und zur linken Hand, 
Vorbei vor ihren Blicken, 
Wie flogen Anger, Heid' und Land! 
Wie donnerten die Bruͤcken! 
„Graut Liebchen auch? — Der Mond ſcheint hell! 
Hurrah! Die Todten reiten ſchnell! 
Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 
„Ach nein! — doch laß die Todten!“ — 


Was klang dort fuͤr Geſang und Klang? 
Was flatterten die Raben? — 
Horch Glockenklang, horch Todtenſang: 
„Laßt uns den Leib begraben!“ 
Und naͤher zog ein Leichenzug, 
Der Sarg und Todtenbahre trug. 
Das tied war zu vergleichen 
Dem Unfenruf in Zeichen. 


„Nach Mitternacht begrabe den leib, 
Mit Klang und — Sang und — Klage! 
Itzt fuͤhr' ich Heim mein junges Weib, 
Mit, mit zum Braufgelage! 








m 384 


Komm, Kuͤſter, hier! komm mit dem Chor, 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 

Komm, Pfaff', und ſprich den Segen, 

Eh wir zu Bert uns legen!“ — 


Still Klang und Sang. — Die Bahre ſchwand — 
Gehorſam ſeinem Ruͤfen, 
Kam's, Hurre, Hurre, nachgerannt 
Hart hinter's Rappens Hufen. 
Und immer weiter hop, hop, hop, 
Gina’s fort in ſauſendem Galop, 
Daß Noß und Keiter fchnoben 
Und Kies und Zunfen ftoben. - 


Wie flogen rechts, wie flogen linfs 
Gebirge, Baum’ und Heden! 
Wie flogen linfs, und rechts, und linfs 
Die Dörfer, Stade und Flecken. — 
„Braut Liebchen auch ? — Der Mond fcheint Hell! 
Hurrah, die Todten reiten ſchnell! 
Grau Liebchen auch vor Todten 4! — 
„Ad, laß ſie ruhn, die Todten!“ — 


Sieh da! Sieh da! am Hochgericht 

Tanzt' um des Rades Spindel, 
Halb ſichtbarlich bei Mondeslicht, 
Ein luftiges Geſindel! — 

„Saſa, Geſindel, hier! komm hier! 
Gef ndel, Eomm und folge mir! 
Tanz’ ung den Hochzeitreigen, 
Wenn wir zu Bette ſteigen!“ — 


Und das Gefindel, huſch, huſch, huſch 
Kam hinten nachgepraſſelt, 
Wie Wirbelbind am Haſelbuſch 
Durch duͤrre Blaͤtter raſſelt. 
Und weiter, weiter, hop, hop, hop! 
Gings fort in ſauſendem Galop, 
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Daß Roß und Reiter ſchnoben, 
Und Kies und Funken ftoben. 


Wie flog, was rund der Mond beſchien, 
Wie flog es in die Ferne! 
Wie flogen oben uͤber hin 
Der Himmel und die Sterne! — 
„Graut Liebchen auch? — der Mond ſcheint hell! 
Hurrah, die Todten reiten ſchnell! 
Graut Liebchen auch vor Toten?“ — 
„O weh, laß ruhen die Todten!“ — — 


„Rapp! Rapp! mich duͤnkt der Hahn ſchon ruft— 
Bald wird der Sand verrinnen — 
Rapp! Rapp! ich wittre Morgenluft — 
Rapp, tummle dich von hinnen! — 
Vollbracht, vollbracht iſt unſer Lauf! 
Das Hochzeitbette thut ſich auf! 
Die Todten reiten fchnelle! 
Wir find, wir find zur Stelle! — = 


Raſch auf ein eifern Gitterthor 
Bings mit verhängten Zügel. 
Mit fchwanfer Gere ein Schlag davor 
Zerfprengte Schloß und Riegel. 
Die Flügel flogen klirrend anf, 
Und uͤber Gräber ging der Lauf: 
Es blinften Leichenfteine 
Hund um im Mondenfceine: 


Ha fieh! ba fieh! im Augenblick, 
Hubu, ein gräßlic Wunder ! 
Des Reiters Koller, Stud für Stud, 
Fiel ab, wie mürber Zunder ! 
„Zum Sqhadel ohne Sopf und Scherf, 
Zum nackten Schädel ward fein Kopf; 
Sein Körper zum Gerippe, 
Mir Stundenglas und Hippe! 
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Hoch bäumte fih, wild ſchnob der Rapp, 
Und ſpruͤhte Feuerfunfen; & 
Und Hui, wars unter ihr hinab 
Verſchwunden und verjunfen. 
Geheul! Geheul aus hoher Luft, 
Gewinſel Fam aus tiefer Gruft. 
Lenorens Herz, mit Beben, 
Hang zwijchen Tod und Leben. 


Nun tanzten wohl bei Mondenglanz, 
Rund um herum im Kreife, 

Die Geifter einen Kettentanz, 

Und beulten diefe Weiſe. 

„Geduld, Geduld! wenn’s Herz aud) bricht! 
Mit Gott im Himmel hadtenihe! 
Des Leibes bift du ledig; 

Gott jey der Seele gnädig !’’ 


2 
Die Buͤrgſchaft, 
von v. Schiller. 


(Die Scilleefben Balladen gehören zu feinen neuen 
Gedichten. Einfachheit iſt ihr Hauptcharakter; aber felten 
erhebt fich dag Gefühl int denſelben zu einer hoͤhern und ütis 
gewoͤhnlicheu Stärke. Den Stoff hat er theils aus dem 
Alterthume, theils aus fpätern Sagen entlehnt: Zu bes 
dauern ıft e8, daß er fich zur Nachbildung griechifcher Worts 
ftellungen, 

3.8. Und die Stimme; die rufende, fchicket ꝛc. 
und darin zur Nachahmung einiger minder forrecten neuen 
Aeſthetiker her bgelaſſen hat. — Außer der Buͤrgſchaft ſte— 
hen in der neuen Ausgabe ſeiner Gedichte noch folgende Ro— 
manzen: Ritter Toggenburg; der Kampf mir dem Dra—⸗ 
ben ; der Taucher; der Ring des Polykrätes; die Krani⸗ 
che des Ibykus; der Bang hach dem Kifenbammer ; Gero 
and Keander. — Die Bürgfhaft, welche die Stärke des 
Gefühls der Sreundfchaft zeichnet, ftehet Th. 1, &. 34 ff.) 


Zu Dionys dem Tyrannen ſchlich 
Moͤros, den Dolch im Gewande, 
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Ihn fchlugen bie Hafer in Bande. 
Was mollteft du mit dem Dolche, fprich! 
Entgegnet ihm finfter der Wuͤtherich. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!” 


. Das follft du am Kreuze bereuen. 


„Ich bin, fpriche jener, zu fterben bereit, 
Und bitte nicht um mein Leben, 
Doc willft du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bis ich dir Schweſter dem arten gefreik, 
sch laffe den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magft du, entrinn’ ich, erwuͤrgen.“ 


Da lächelt der König mit arger Lift, 
Und fpriche nach kurzem Bedenken: 
Drei Tage will ich dir fch-nfen. 
Doc wife: wenn fie verftrichen die Frift, 
Eh du zurücd mir gegeben bift, 
So muß er ftart. deiner erblaffen, 


Doc dir ift die Strafe erlaffen. 


Und er kommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Daß ich am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben. 
Doch will er mir goͤnnen drei Tage Zeit, 
Bis ich dir Schweſter dem Gatten gefreit; 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ich komme, zu löfen die Bande.’ 


Und fchweigend umarmt ihn der freue Freund, 
Und liefert fih aus dem Tyrannen. 
Der andere ziebet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenroth-fcheint, 
Hat er fchnell mie dem Gatten die Schwerter VEreN, 
Eile heim mit forgender Seele, 
Damis er die Friſt nicht verfehle, . 





Da gießt unendlicher Regen herab, 
Von den Bergen ſtuͤrzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Strome ſchwellen, 
Und er kommt ans Ufer mit wanderndem Stab, 
Da reißet die Brüfe der Strudel hinab, 
Und donnernd fprengen die Wogen 
Des Gewoͤlbes krachenden Bogen. 


Und iroftlos irrt er am Ufers Rand, 
Wie weit er auch ſpaͤhet und blider, 
And die Stimme, die rufende, ſchicket, 
Da ftößer fein Machen vom fihern Strand, 
Der ihn feße an das gewuͤnſchte fand, 
Kein Schiffer lenfer die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere, 


Da finfe er ans Ufer, und weine und fleht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„O hemme des Etromes Toben ! 
Es eilen die Stunden, im Mittag ſteht 
Die Sonne und wenn fie niedergebt, 
Und ich fann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.” 


Doc) wachfend erneut fic) des Stromes Wuth, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet, 
Da treiber die Angft ihn, da faßt er fih Much, 
Und wirft ſich hinein in die braufende Fluth, 
Und cheilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen, 


Und gewinnt das Ufer und eilee fort. 
Und danfer dem rettenden orte; 
Da flürzer die raubende Rotte 
Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm fperrend, und fchnauber Mord 
Und bemmer des Wanderers Eile 
Mir drohend gefhmwungener Keule, 
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„Was wollt ihr? rufe er vor Schreden bleich, 
Sch habe nichts als mein Leben, 
Das muß ich dem Könige geben !*/ 
Und entreißt die Keule dem näcdhften gleich: 
„Um des Freundes willen erbarmeg euch ! 
Und drei, mit gewaltigen Streichen, 
Erlege er, die Andern entweichen. 


Und die Sonne verfender glübenden Braubd 
Und von der unendlichen Mühe 
Ermafter, finfen die Kniee: 
„O haft du mic) gnaͤdig aus Raͤubershand, 
Aus dem Strome mich gerettet ans heilige Land, 
Und foll bier verfhmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der Liebende, ſterben!“ 


Und horch, da fprudele es filberhell 
Ganz nahe, wie riefelndes Kaufchen 
Und ftille Hält er zu laufchen, 
Und fieh, aus dem Felſen, gefhmwäßig, fchnell, 
Springe murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig bücke er fich nieder, 
And erfrifche die brennenden Glieder. 


Und die Sonne blift durch der Zweige Grin, 
Und mahlt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantifche Schatten, 
Und zwei Wanderer ſieht er die Straße ziehn, 
Bill eilendem Laufes vorüber fliehn, 
Da hört er die Worte fie fagen: 
Itzt wird er ans Kreuz gefchlagen! 


Und die Angft beflügele den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen, 
Da fchimmern in Abendrorhs Strahlen, 
Don ferne die Zinnen von Syrafus, 
Und entgegen komme ihm Philoſtratus, 
Des Haufes redlicher Huter, 
Der erkennet entſetzt den Gebieter. 











Zurüd, du retteft den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! | 
Den Tod erleidet er eben. 
Bon Stunde zu Stunde gewartet’ er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den murhigen Ölauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben. 


„Und iſt es zu ſpaͤt, und Fann ich ihm nicht 
Ein Reiter willkommen erfcheinen, 


So ſoll mich der Tod ihm vereinen. 


Des rühme der blurge Tyrann fich nice, 

Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 
Er ſchlachte der Opfer zmeie, 

Und glaube an tiebe und Treue.’ 


Und die Sonne gebt unter, da ſteht er am Thor, 
Und ſieht das Kreuz jchon erhöber, 
Das die Menge gaffend umfteher, 
An dem Seile fhon zieht man den Freund empor, 


Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 


„Mid Henker, ruft er, ermürget, 
Da bin ich, für den er gebuͤrget!“ 


Und Erftaunen ergreift das Volk umher, 
In den Armen liegen ſich beide, 
Und weinen vorSchmerzen und Freude; 
Da ſieht man fein Auge thränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermähr, 
Der fühle ein menfhiiches Rühren, 
Laͤßt fihnell vor den Thron fie führen. 


Und blicket fie lange verwundert an, 
Drauf fpriche er: es ift euch gelungen, 
Ihr hab: das Herz mir bezwungen, 
Und die Treue, fie ift doch Fein leerer Wahn, 
So nehmet auch mich zum Genoffen an, 
Ich fey, gewährt mir die Bitte, 
In euerm Bunde der Dritte! 
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Der TuS ER 
von v. Schiller. 
(EB. 1, SM 


Wer wage es, Rltter oder Knapp, 

Zu fauchen in diefen Schlund ? 

Einen golönen Becher werf’ic) hinab, — 
Verfchlungen fchon hat ihn der ſchwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 

Er mag ihn behalten, er ift fein eigen. 


Der König fpricht es und wirft von der Hoͤh 
Der Klippe, die fehroff und fteil 
Hinaushaͤngt in die unendliche See, 
Den Bedjer in der Charybde Geheul. 
Wer ift der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu fauchen in diefe Tiefe nieder ? 


Und die Ritter, die Snappen um ihn ber, 
Vernehmen’s und ſchweigen ftill, 
Sehen hinab in das wilde Meer, 
Und feiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum drittenmal wieder frager: 
Iſt feiner, der ſich hinunter wager? 


Doch alles noch ftumm bleibe wie zuvor, 
Uns ein Edelfnecht, fanft und keck, 
Zritt aus der Rnappen zagendem Chor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
Und alle die Männer umber und rauen 
Auf den herrlichen Juͤngling verwundert fehauen. 


Und wie er £ritt an des Felfen Hang, 
Und blickt in den Schlund hinab, 
Die Waffer, die fie hinunter fchlang, 
Die Charybde ige brülfend wieder gab, 
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Und wie mic” bes fernen Donners Getofe 
Entftürzten fie fhaumend dem finftern Schoofe, 


Und es wallet und ſiedet und braufee und zifcht, 
Wie wenn Waſſer mie Feuer fich menge, 
Bis zum Himmel fprißee der dampfende Giſcht, 
Und Fluth auf Fluth fih ohn' Ende drängt, 
Und will fi) nimmer erjchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebähren. 


Doch endlich, da legt fich die wilde Gewalt, x 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gäbnender Spalt, 
Grundlos, als ging’s in den Höllenraum, 
Und reißend ſieht man die brandenden Wogen 


Hinab im den ftrudelnden Trichter gezogen. 


Jetzt fchnell, eh’ die Brandung mwiederfehre, 
Der Juͤngling ſich Gore befiehle, 
Und — ein. Schrei des Entfeßens wird rings gehört, 
Und fchon hat ihn der Wirbel hinweggeſpuͤlt; 
Und geheimnißvoll über dem Fühnen Schwimmer 
Schließe fi der Rachen, er zeige fih nimmer. 


Und ftille wird’s über dem Wafferfchlund, 
In der Tiefe nur braufer es hohl, 
Und betend hört man von Mund zu Mund: 
Hochherziger Küngling, fahre wohl! 
Und hohler und hobler hört man’s heulen, 
Und es harrt noch mit bangem, mit ſchrecklichem Weilen. 


Und wärfft du bie Krone felber binein, 
Und fprädft: wer mir bringet die Kron, 
Er foll fie tragen und König ſeyn, 
Mich gelüftere nicht nach dem theuern Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt Feine lebende glückliche Seele. 
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Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 
Schoß gaͤh in die Tiefe hinab, 
Doch zerfchmettert nur rangen fih Kiel und Maft 
Hervor aus dem alles verfhlingenden Grab — 
Und heller und heller wie Sturmes Saufen 
Hört man’s näher und immer näher braufen. 


Und es wallet und fieder und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waffer mie Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel fprüßer der dampfende Gifcht, 
Und Well’ auf Well’ fi ohn' Ende drängt, 
Und mie mit des fernen Donners Gerofe 
Entſtuͤrzt es brüllend dem finſtern Schoofe. 


Und fieh, aus dem finfter fluthenden Schoos 
Da hebet fidy’s ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glaͤnzender Nacken wird bloß 
Und es rudert mit Kraft und mit emſigen Fleiß, 
Und er iſts, und hoch in ſeiner Linken, 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


Und athmete lang und athmete tief, 
Und begruͤßte das himmliſche Licht, 
Mit Frohlocken es einer dem andern rief, 
Er lebt! Er iſt da! Es behielt ihn nicht. 
Aus dem Grab, aus der ſtrudelnden Waſſerhoͤhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele. 


Und er kommt, es umringt ihn die jubelnde Schaar, 
Zu des Koͤnigs Fuͤßen er ſinkt, 
Den Becher reicht er ihm knieend dar, 
Und der Koͤnig der lieblichen Tochter winkt, 
Die fuͤllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande, 
Und der Juͤngling ſich alſo zum Koͤnige wandte: 





Lang lebe der Koͤnig! es freue ſich, 
Wer da athmet im roſigen Licht! 
Da unten aber iſts fuͤrchterlich, 
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Und der Menfch verfuche die Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was fie gnädig bedecken mie Nacht und Grauen. 


Es riß mich hinunter Blitzesſchnell, 
Da ftürze’ mir aus felfigem Schacht, 
Wildfluchend entgegen ein reißender Duell, 
Mich packte des Doppelftroms wuͤthende Macht, 
Und wie einen Kreifel mit fhwindelndem Drehen, 
Trieb mich’s um, ich konnte nicht widerftehen. 


Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 
In der hoͤchſten fhredlichen Noch, 
Aus der Tiefe ragend ein Selfenriff, 
Das erfaßt’ ic) behend und entrann dem Tod, 
Und da hing aud) der Becher an fpißen Korallen, 
Sonft wär’ er ins Bodenlofe gefallen. 


Denn unfer mir lags noch, Bergetief, 
In purpurner Finfternig da, 
Und ob’s hier dem Auge gleich ewig fehlief, 
Das Auge mie Schaudern hinunter ſah, 
Mies von Salamandern und Molchen und Drachen, 
Sic) regte in dem furchebaren Höllenradhen, 


Schwarz wimmelten da, in graufem Gemifch, 
Zu fcheuglichen Klumpen geballe, 
Der ftachliche Roche, der Klipperfifch, 
Des Hammers gräuliche Ungeftalt, 
Und dräuend wieß mir die grimmigen Zähne 
Der entfegliche Hay, des Meeres Hyäne. 


Und da hing ich und war's mir mit Öraufen bewußt, 
Bon der menfchlichen Hülfe fo weit, 
Unter tarven die einzige fühlende Bruft, 
Allein in der gräßlichen Einſamkeit, 
Tief unter dem Schall der menfchlihen Rede 
Dei den Ungeheuern der traurigen Debe. 
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Und fchaudernd dacht' ich’s, da krochs heran, 
Regte Hundert Gelenke zugleich, 
Will ſchnappen nach mir, indes Schreckens Wahn 
saß ich los der Koralle unflammerten Zweig, 
Gleich faßt mich der Strudel mit rafendem Toben, 
Doc) es war mir zum Heil, er riß mic) nach oben. 


Der König darob fich verwundert fchier, 
Und fpriche: der Becher ift dein, 
Und diefen Ring noch beftimm’ ich dir, 
Geſchmuͤckt mit dem föftlichften Edelgeitein, 
Verſuchſt du's noch einmal und bringft mir Kunde, 
Was du fahft auf des Meeres tief unterſtem Grunde ? 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mie fchmeichelndem Munde fie flebt: 
Laßt Vater genug feyn das graufame Spiel, 
Er bat euch beftanden, was feiner befteht, 
Und koͤnnt' ihr des Herzens Öelüften nicht zaͤhmen, 
So mögen die Ritter den Knappen befchamen, 


Drauf der König greift nach den Becher fchnell, 
In den Strudel ihn fchleudere hinein, — 
Und fchaffit du den Becher mir wieder zur Stelle, 
So follt du der erefflichfte Ritter mir feyn, 
Und ſollſt fie als Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die ige für dich bietee mit zartem Erbarmen. 


Da ergreift's ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es blißt aus den Augen ihm kuͤhn, 
Und er ſiehet errörhen die ſchoͤne Geſtalt, 
Und fiehe fie erbleichen und finfen hin; 
Da treibts ihn, den Föftlichen Preis zu erwerben, 
Und ſtuͤrzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wohl hört man die Brandung, wohl fehre fie zuruͤck, 
Sie verfündige der donnernde Schall; 
Da buͤckt's fich hinunter mis liebendem Blick, , 








Es kommen, es kommen die Waffer all, 
Sie rauſchen herauf, fie raufchen nieder, 
Den Juͤngling bringt feines wieder. 


s 4: 
Die Blume der Lauenburg, 
von Tiedge. 


(f. Elegieen und verm. Ged. Th. 1, ©. 183 ff.) 


Seht ihr die alte Lauenburg 

Hoc auf dem Harze fhimmern? 

Durch Wildniß geht der Weg hindurd) 
Zu ihren wüften Trümmern: 

Da blüher ein Blümchen um Mitternacht, 
Das ſchimmert in blendender Lilientracht. 


Es leuchtet einen Stundenſchlag 
ns finſtre Thal hinunter; 
Dann geht es, wie ein ſtiller Tag 
Der Unſchuld, heilig unter; 
Dann iſt es, als wandelten Geiſter dort 
Um einen geweiheten Friedensort. 


Und eine ſanfte Lichtgeſtalt, 
Umweht von Himmelsduͤften, 
Schwingt ſich empor, und wallt, und wallt, 
Und ſchwindet in den Luͤften. 
Es wehet und ſaͤuſelt, wie Ferngetoͤn, 
Herab aus den Luͤften um Thal und Hoͤhn. 


Im Thal ſtand einſt ein Huͤttchen klein, 
Und grün umrankt und moſig; 
Da blühte Bertha ftill und rein, 
Ein Mägdlein, zart und rofig. 
Es mochte gern über den grünen Zaun 
Die fpielenden tärımer der Wiefe ſchaun— 


Der Junker jagte durch das Thal 
Nach Hirfchen und nad) Neben, 





394 


Da fah er fruh im Morgenftrahf 

Am Zaun das Mägdlein ftehen. 

„Was ſchauſt du hier, ſprach er, am grünen Zaun ? 
Komm mit mir, dort oben ift mehr zu fchaun! 


Du follft mein trautes Liebchen feyn, 
Zu ſchoͤn für eine Huͤtte.“ — 
Doc), Bertha fprah: „Das kann nicht ſeyn!“ — 
Und floh in ihre Hütte. 
Da fand fie die Mutter am ftillen Heerd: 
„Ach Mutter, der Junker hat mein begehrt! — 


„Ob auch der Junker dein begehrt, 
$aß dich fein Schloß nicht blenden ; 
Schon manche Jungfrau Fam entehre 
Zurück aus feinen Händen. 
O bring den Sammer nicht über mid)! 
Mein Töchterchen, fäume nicht, rette dich!’ — 


„Wohin, o Mufter, retten mic) 
Vor feinem Dienerfchwarme ?’ 
So meinte fie und ftürzee ſich | 
Der Mutter in die Arme. — 
„Ein Klofter, mein liebliches Töchterlein, 
Das hülle dic) in ruhige Schatten ein. 


Da ſchmuͤcket dich mit keuſchem Glanz 
Die Hochgebenedeite; 
Da prangft du mit dem Myrtenkranz 
Im Ehor der Himmelsbräute; 
Da wirft du in graulicher Mitternacht 
Bon fchirmenden Engeln getreu bewacht.‘ 


„So führ”, o Mutter, führe dann 
Dein Kind zur Klofterftille, 
Daß vor der böfen Welt fortan 
Der Schleier mich verhuͤlle!“ 
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Da führte die Mutter das Tochterlein 
Zur Stille des Klofters getroft hinein. 


Und als der Junker das vernahm, 
Gebot er feinen Leuten, 
Das Mägdlein, das ihm fill entkam, 


Gewaltfam zu erbeuten. 


Da wurde das Klofter wohl hart bedrängt, 
Und frachend das eiferne Thor geſprengt. 


Die wilden Raͤuber ſcheuten ſich 
Nicht vor der heilgen Stelle; 
Sie riſſen Bertha freventlich 
Aus der geweihten Zelle. 
Sie ward in der grauſigen Mitternacht 
Zur Lauenburg ſtuͤrmend hinauf gebracht. 


„Willkommen! rief des Junkers Spott, 
Den all ihr Flehn nicht ruͤhrte; 
Ich nahm ja nur vom lieben Gott 
Zuruͤck, was mir gebuͤhrte. 
Drum trockne nur immer dein ſchoͤn Geſicht! 
Es koſtet das liebliche Leben nicht!“ — 


„Du Sohn Maria’s! rief fie laut! 
Du Gottesfohn, o fende 
Mir Hulf’, und rette deine Brauf, 
Daß feine Schmad) fie ſchaͤnde! 
Ihr Lüfte des Himmels, ihr Blumen, fprecht! 
O ſprecht, wenn Fein Rächer die Unſchuld raͤcht! 


Doc ftill, ich hör’ ein leifes Wort ; 
Ich darf Erlöfung Hoffen! 
Ein Engel fomme! id) fehe dort 
Den lichten Himmel offen !” 
Begeiftert ſchon blickte fie himmelwaͤrts, 
Und leifer und leijer verſtummt ihr Herz. 





396 


Entronnen aller Erdennoth, 
Und aller Schmad entnommen, 
Führe ihren Geift der Engel Tod 
Ins ftille Sand der Frommen. 
Es war eine lichte Öemalt zu fehn; 
Da wollten die Räuber vor Angft vergehen. 


Und wo ſich Bertha's Auge fchloß, 
Den Raum meiht eine Blume, 
Die Lichthell aus dem Boden fproß, 
Zu einem Heiligehume, 
Wenn die der verfpätete Wandrer ſchaut, 
Dann ruft es ihm nach, wie ein Seufzerlaut. 


Sie blinkt alljährlich nur einmal, 
In nächelich dunkler Feier, 
Still, wie ein fhauerlicher Strahl, 
Dom öden Thurmgemäuer. 
Ein Luͤftchen ummehe fie, das flüftere ſchwach, 
Die fterbenden Laute der Unſchuld nad), 


Seht bin, wo einft die Fefte ſtand 
Mit ihren ftolgen Thurmen, 
Trotzt oͤde nur noch eine Wand 
Der Zeit und ihren Stürmen: 
Da blüher das Blümchen um Mitternacht 
Im Schimmer der blendenden Lilienpradjt. 


5. 
Robert und Klaͤrchen, 
von Tiedge. 

(Ebendaf. ©. 191 ff.) | 
Auf dem Anger wars lüftig, und duftig im Hain, 
Und roͤthlich verglimmee der Abendfchein 
An mwebenden Halmen und Zmeigen. 
Das Nachtlied ver Grille vom blumigen Kain 
Durchtoͤnte das heilige Schweigen. . 
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In dem ruhigen Frieden der ftillen Natur 
Ging Robere mit Klärchen hinab die Flur; 
Sie famen zum Haine der Quelle, 

Wo Robert fih Klarchen auf ewig verſchwur: 
Das war eine weihende Stelle. 


Dort umnidten fih Blumen, als Füßten fie ſich; 
Ein zärtliches Slüftern der Huld umfchlich 
Die lieblich entflatternden Blätter: 
Das machte die Stelle fo heimlich, und glich 
Dem Wandeln der feligen Götter. 


Und die Nachtigall ſchlug, und die Echo fchlug nach ; 
Der Vollmond fah luftern durchs Ulmendach 
Dom abendlih dunfeinden Himmel. 
Und Robert und Klärchen ergößte der Bach 
Mit froͤhlichem Wellengerummel, 


Zwei verſchwiſterte Blumen brach Klaͤrchen itzt ab, 
Und warf in die Fluth fie vereint hinab, 
Und fahe, wie traulich fie ſchwammen: 
Doc) eine löf’e bald von der andern fid) ab; 
Sie ſchifften niche weiter zuſammen. 


D, da feufzere Klärchen das traurige Work: 
„Mein Robert, ah, fahft du die Blumen dort 
Sich trennen und eine verfchwinden 7’ 
„Da drüben, fprad) Robert, vielleicht ift ein Ort, . 
Sich wieder zufammen zu finden.‘ 

Da verhüllte das Mädchen ihr fchönes Geſicht; 
Ihr flimmerte fraurig das Mondenlicht; 
Dom Waizenfeld ächzer die Grille. 
„Mein Klärhen, ſprach Robert, und weine du niche: 
Die Zufunfe decke Heilige Stille.” — 


So verfhmwanden fehs Monden, fie flogen vorbei, 
Da wuͤthet der Krieg; und das Kriegesgefchrei 
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Rufe wild den Geliebten zum Streite. | 
Er weinet: „Mein Klärchen ich bleibe dir treu,“ 
Und riß ſich ihr weg von der Seite. 


Doc fie flehte mie thraͤnenbeſtroͤmtem Geſicht: 
„Mein tiebfter Fann lieben nur, toͤdten nicht! 
Fuͤhlt, Männer des Krieges, Erbarmen!’— 
Vergebens! die Männer der eifernen Pflicht 
Entriffen ihn wild ihren Armen, 


Die Verlaffene ringee mit Weh und mie Ad; 
Ihr Trever ließ fern ſchon am Wieſenbach 
Ein fchneeweißes Thränentuch wehen. 
Eie ruft noch ein weinendes Woͤrtchen ihm nad), 
Und Robert war nicht mehr zu ſehen. 


Sie verließ jeden Abend ihr mürterlich Haus, 
Sie ging in die ſtuͤrmende Nacht hinaus, 
Und ſetzt' auf den Bergen fich nieder: 
Da ftredt fie die Arme nad) Noberten aus; 
Ihr Lieber kam nimmermehr wieder. 


An dem Zaune das Bächlein, es rinnet und rinnf, 
Der Sommer verglüber, der Derbft beginnt; 
Die Sonne gebt auf, fie gebt nieder; 
Hin über die Berge ziehn Wolfen und Wind: 
Nur Robert kehrt nimmermehr wieder. 


Wie ein bleichendes Roͤschen verwelkt fie hinfort. 
Einſt ging ſie zur Quelle des Hains — ach, dort, 
Dort ſah ſie die Blumen verſchwinden. — 

„Wo iſt nun das Druͤben? wo iſt nun der Ort, 
Wo Robert 'und Klaͤrchen ſich finden?“ — 


So erliegend dem ſchmerzlichen liebenden Sinn, 
Sank nieder ans Ufer die Dulderin, 
Von himmliſchen Traͤumen umgeben. 
Der Kuß eines Engels nahm Klaͤrchen dahin, 
Enthaucht' ihr das trauernde Leben. 











Still beſuchet ihr Grabmal die fäufelnde Luft; 
Zwei finden umblühn es; im Lindenduft 
Iſt Klärchen zur Ruhe beftatter. 
Da fchläft fie den heiligen Schlaf in der Gruft, 
Bon Sinngrün und Veilchen beſchattet. 


Nach verfchollenen Jahren Fam Robert zuruͤck, 
Mit fhwindendem Leben in duͤſterm Blick, 
Mit Wunden vom blutigen Streite. 
Sein Klaͤrchen ift hin, er erliege dem Geſchick, 
Und ſchlummert nun Klärchen zur Seite. 


An den Gräbern ziehe Abends ein Mebel dahin. 
Einft fah eine blühende Schäferin 
Den Nebel fid) langfam enrfalten; 
Sie fah mit begeiftertem, liebendem Sinn 
Zwei daͤmmernde, ftille Geſtalten. 


6. 


Arıon, 
von U. W. Schlegel. 


(M. f. f. Gedichte, ©. 95 ff.) 

Arion war der Töne Meifter, 
Die Either lebt? in feiner Hand; 
Damit ergöße’ er alle Geifter, 
Und gern empfing ibn jedes Land. 

Er ſchiffte Goldbeladen 

Jetzt von Tarents Öeftaden, 
Zum fchönen Hellas heimgewande. 


Zum Freunde zieht ihn fein Verlangen, 
Ihn liebe der Herrfcher von Korinth. 
Eh in die Fremd’ er ausgegangen, 
Bat der ibn, brüderlich geſinnt: 
Laß dir’s in meinen Hallen 
Doch ruhig wohlgefallen! 
Diel ann verlieren, wer geminnf. 


399 


400 — 


Arion ſprach: „ein wandernd Leben 
Gefaͤllt der freien Dichterbruſt. 
Die Kunſt, die mir ein Gott gegeben, 
Sie ſey auch vieler Tauſend Luſt. 

An wohlerworbnen Gaben 

Wie werd' ich einſt mich laben; 
Des weiten Ruhmes froh bewußt!“ 


Er ſteht im Schiff am zweiten Morgen, 
Die Luͤfte wehen lind und warm, 
„O Periander, eitle Sorgen! 
Vergiß ſie nun in meinem Arm: 
Wir wollen mit Geſchenken 
Die Goͤtter reich bedenken, 
Und jubeln in der Gaͤſte Schwarm.“ — 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Woͤlkchen graut; 
Er hat nicht allzuviel den Wogen, 

Den Menſchen allzuviel vertraut. 

Er hoͤrt die Schiffer fluͤſtern, 

Nach ſeinen Schaͤtzen luͤſtern; 
Doch bald umringen ſie ihn laut. 


„Du darfſt, Arion, nicht mehr leben: 
Begehrſt du auf dem Land ein Grab, 
So mußt du bier den Tod dir geben; 
Sonft wirf dich in das Meer hinab.” — 
So wolit ihr mid) verderben? 
Ihr möge mein Gold erwerben, 
Sch Faufe gern mein Blut euch ab. — 


„Mein, nein, wir laflen dich nicht wandern, 
Du märft ein zu gefährlich Haupt. 
Wo blieben wir vor Periandern, 
Verrierhft du, daß wir dich beraubt? 
Uns fann dein Gold nicht frommen, 
Wenn wieder heimzufommen, | 
Uns nimmermebr die Furcht erlaubt.“ — 
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Gewährt mir denn nob Eine Bitter. 
Gilt, mich zu retten, Fein Vertrag; 
Daß id) nad) Eitherjpieler Sitte, 
Wie ich gelebet, fterben mag. 
Wann ich mein Lied gejungen, 
Die Saiten ausgeflungen, 
Dann fahre hin des Lebens Tag. — 


Die Bitte kann fie nicht befhänen, 
Sie denfen nur an den Gewinn. 
Doc ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Das reizet ihren wilden Sinn. 
„Und wollt ihr ruhig lauschen, 
Laßt mich die Kleider taufchen; 
Sm Schmuck nur reiß Avpoll mid) hin.“ — 


Der Juͤngling huͤllt die ſchoͤnen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen walls‘ hernieder 
- Ein leichter faltiger Talar; 
Die Arme zieren Spangen, 
Um Hals und Stirn und Wangen, 
Fliege duftend das Befränzte Haar. 


Die Either ruht in feiner Linken, ie 
Die Rechte bält das Elfenbein; * 
Er ſcheint erquickt die Luft zu trinken, ERS 
Er ſtrahlt im Morgenfonnenfchein, 

Es jtaune der Schiffer Bande; 

Er fcpreitet vorn zum Rande, ‚ 
Und fiebt ins blaue Meer hinein. ı IR UNG 


Er fang: „Gefaͤhrtin meiner Stimme! 
Komm, folge mir ins Schattenreih! 4 «i 
Ob auch der Hoͤllenhund ergrimme, 
Die Mache der Töne zaͤhmt ihn gleich. 
Elyfiums Heroen, 
Dem dunkeln Strom entfloben! 
Ihr friedlichen, ſchon gruß ıd) euch! 


ze 
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Doch koͤnnt ihr mich des Grams enrbinden? 
Ich laffe meinen Freund zurüd. 
Du gingft, Eurydicen zu finden; 
Der Hades barg dein füßes Gluͤck. 
Da wie ein Traum zerronnen, 
Was dir dein Lied gewonnen, 
Verfluchteft du der Sonne Blick. — 


Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 
Die Götter fhauen aus der Hoͤh— 
Die ihe mid) wehrlos habt erfchlagen, 
Erblaffet, wenn ich untergeh’, 

Den Saft, zu euch gebetter, 

Ihr Nereiden, rettet!“ — 
So ſprang er in die tiefe See. 


Ihn decken alſobald die Wogen, 
Die ſichern Schiffer ſegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 
Als lockte ſie ein Zauberwort: 

Eh Fluthen ibm erſticken, 

Beut einer ihm den Ruͤcken, 
Und träge ihn ſorgſam hin zum Port. 


„Leb wohl, und koͤnnt' ich dich belohnen, 
Du treuer, freundlicher Delphin! . 
Du fannft nur bier, ic) dort nur wohnen; 
Gemeinfchaft ift uns nicht verliehn. 

Dich wird auf feuchten Spiegeln 

Noch Galatea zügeln,. 
Du mirft fie ftolz und heilig ziehn.“ — 


Arion eilt nun leicht von binnen, 
Wie einft er in die Fremde fuhr; 
Schon glänzen ihm Korinthus Zinnen, 
Er wandelt fingend durch die Flur. 
Mit Lieb’ und Luſt gebobren, 
Vergißt er, was verlohren, 
Bleibe ipm der Freund, die Either, nur— 








Er tritt hinein: Vom Wanderleben 
Nun ruh' ih, Freund, an deiner Bruft. 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Taufend Luft. 

Zwar falſche Räuber haben 

Die mohlerworbnen Gaben; 
Dod bin ich mir des Ruhms bewußt.“ 


Dann fpriche er von den Wunderlingen, 
Daß Periander fiaunend horcht. 
„Sol Senen fold ein Raub gelingen? 
Sch hart’ umfonft die Macht geborgt. 
Die Thaͤter zu entdecken 
Mußt du did) hier verftecken, 
So nahn fie fih wohl unbeſorgt.“ — 


Und als im Hafen Schiffer fommen, 
Beſcheidet er fie zu ſich ber. 
„Habt vom Arion ihr vernommen? 
Mich kuͤmmert feine Wiederkehr.‘ — 
Wir ließen recht im Gluͤcke 
Ihn in Tarent zuruͤcke. — 
Da, ſiehe, tritt Arion ber. 


Gehuͤllt find feine fhönen Glieder 
In Gold und Purper wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt hernieder 
Ein leichter, faltiger Talar. 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
Fliege duftend das befränzte Haar. 


Die Cither ruht in feiner Linfen, 
Die Rechte hält das Elfenbein. 


Sie müflen ihm zu Zußen finfen, 


Es trifft fie, wie des Blißes Schein. 
„Ihn wollten wir ermorden; 
Er ift zum Gotte worden: 

O fchläng’ uns nur die Erd’ hinein!’ — 


Er lebet noch, der Tone Meifter; 
Der Sänger ſteht in heilger Hut. 
Sch rufe nicht der Rache Geifter, 
Arion will nicht euer Blur. 
Fern möge ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knechte, fahren; 
Hie labe Echönes euren Muth! 
7 
Eginhard und Emma, 
von Langbein. 
(S. deſſen Gedichte, Th. 1. ©. 28 ff.) 
Thatenlob erhabner Seelen 
Iſt des Sängers höchfte Luft. 
Sie entflammt auch meine Brujt, 
Eine brave That zu wählen, 
Und fie jeße euch zu erzählen. 
Horcht, die ihr aus Unbedacht 
Uebel oft nur ärger macht. 


Eginhard, geheimer Schreiber, 
Karls des Großen, galt durchs Land 
Für des Kaifers rechte Hand, 

Aber auch im Kreis der Weiber 
Als ein holder Herzensräuber. 
Selbft die Tochter feines Herrn 
Sah den ſchoͤnen Juͤngling gern. 


Ahnend ihre Neigung, blickte 
Eginhard mit trunknem Sinn 
Nach der zarten Emma hin, 
Deren Liebreiz ihn entzuͤckte; 
Seine Flammen unterdruͤckte 
Nur die Furcht vor Mißgeſchick 
Durch des Neides Falkenblick. 


Aber unbezwinglich flogen 
Sie in einer Winternacht 
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Hoch empor mie Rieſenmacht, 

Und, fo wie vom Sturm und Wogen 
Ohne Rettung fortgezogen, 

Eile er hin, wo Emma fchlief, 
Klopfte jchüchtern an und rief: 


„Habt die Huld, mir aufzufchließen, 
Euer Dater fender mich!’ — 
Sie that auf, da warf er fich, 
Bleich und bebend, ihr zu Fuͤßen: 
„Saft Durch Dual und Tod mic) bußen, 
Mur verzeiht, daß kiebesdrang 
Mid) zu einer Lüge zwang.“ 


Zürnend fprach fie: „beißt das bieder?’ — 
Doch des Herzens Ungeftum 
Stuͤrzte zwifcyen ihr und ihm 
Ale Scyeidewände nieder. 
Emma lächelte nun wieder, 
Und fie ſchwelgten, Kuß auf Kuß, 
In der Liebe Vollgenuß. 


Jetzt verkuͤndigten die Glocken 
Und der erſte Hahnenſchrei, 
Daß der Tag nicht fern mehr ſey. 
Heimgehn wollt' auf leiſen Socken 
Der Begluͤckte; doch erſchrocken 
Stand er, wie verſteinert, da, 
Als er Schnee gefallen ſah. 


„Weh mir! rief er aus, es ſtreitet 
Gegen mich des Schickſals Fluch! 
Sieh, er hat ein Wolkentuch 
Ueber meinen Weg gebreitet, 

Das, wenn es mein Fuß beſchreitet, 
Meinen Gang in dieſer Nacht 
Jedem Auge ſichtbar macht!“ — 
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Emma batte Much, zu fagen: 
„Was du Schickung nennft, ift nur 
Eine Laune der Matur. 

Fuͤrchte nichts! Ich will es wagen, 
Durch den Schloßhof dich zu fragen, 
Daß man nicht im weichen Schnee 
Eines Mannes Fußtritt ſeh'!“ — 


Dennoch, gleich erlofchnen Kerzen, 
DBlieben in des Junglings Sinn 
Muth und Hoffnung todt und hin. 
Nur aus Emma's Heldenherzen 
Spruͤhten fie in muntern Scherjen; 
Und, fo mie fie gab ihr Wort, 

Trug fie den Geliebten fort. 


Aber ach, der Kaifer wachte! — 
Und er fah mit ftarrem Blick 
Vom Balkon die Wageſtüuͤck, 
Das ihn fchier zum Wahnfinn brachte. 
Jeder Schritt der Tochter fachte 
Höher feines Zornes Gluth, 
Und entflammt' ihn bis zur Wurb. 


Einen Dolch in feinen Händen 
Wolle er — wie zum Naub’ der Aar 
Niederſtuͤrmt — das junge Paar 
Raſch ing Sand der Schatten fenden. 
Doch — mit Blut ſollt' er nicht enden. 
Vaterliebe rang nnd wand 
Ihm den Mordftahl aus der Hand. 


Er ging itzt mit matten Schritten 
In fein innerftes Gemach, 
Eich zur Ahndung diefer Schmach 
Himmelsleitung zu erbitten; 
Denn in feinem Bufen ſtritten 


ı Adler. 
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Kaiferftolz und Zärtlichkeit 
Einen zweifelhaften Streit. — 


Kämpfend mic des Grames Hyder, 
Die in feinem Bufen lag, 
Ging er bis am hellen Tag 
Still und einfam auf und nieder; 
Dann berief er alle Glieder 
Seines Rathes vor der Thron 
Und begann mit ernjtem Ton: | 


„Richter über ein Verbrechen ! 
Wie foll ich, nach euerm Rath, 
Sürft und värerlich die That 
Eines fhlimmen Dieners rächen, 
Der, verführt von Herzensichwächen, 
Treulos und im Dunfel fich / 
Meiner Tochter Gunft erſchlich?“ — 


Eine tiefe Todtenftille 
Herrfchte durch den weiten Saal. 
Nur ein leifes Seufzen ſtahl 
Sich hindurch: — wie eine Örille, 
Wenn die Nacht mit brauner Hülle 
Alles dedt, noch einmal zirpt, 
Und mit diefem Seufzer ftirbe. — 


Als der Raifer nochmals fragte, 
Sprach der Räthe firenge Pflicht: 
„Hin mit ihm zum Hochgericht!“ — 
Mur ein edler Graufopf wagte 
Kein Entfcheidungswort; er fagfe: 
„Unſers Raifers Herz allein 
Kann und darf hier Richter ſeyn!“ 


Drauf der Fuͤrſt: „Wohlan! mir fchufen 
lieb und Untreu bittres Seid; 
Dennoch wallte Menſchlichkeit!“ 


— —ñ — 


Eginhard, herbei gerufen, 

Naht ſich itzt des Thrones Stufen; 
Schritt und Auge beichten Schuld; 
Doch der Kaiſer ſpricht mie Huld: 


„Thaͤtigkeit und gute Sitten 
Zeichnen deinen Lebenslauf; 
Darum fodr' ich itzt dich auf, 

Eine Gnade zu erbitten. 

Ich will ſelbſt mit halben Schritten 
Deinem Wunſch entgegen gehn! 
Kann ein Weib dein Gluͤck erhohn? — 


Ha, du ahneft, mas ich meine! 
Dein fonjt feiter, offner Blick 
Bebet fcheu vor mir zuruͤck, 

Und dir. zittern Die Gebeine! 
Kühner Menfh, zum Nabenfteine 
Schickte ſtracks Dich ein Tyrann, 
Aber mir — fey Tochtermann!“ 

l 


Alle ftanden, mie verfchlagen 
An ein unbekanntes fand. 
Was des Juͤnglings Herz empfand, 
Euch zu fingen und zu jagen, 
Mögen andre Eänger wagen. 
Ich verftumme, Jedes Wort 
Stoͤßt auf Klippen hier und dort. 


& 
Kafch, mein Lied, zum froben Ende! 

Wie ein Köschen ohne Stab 

Sah die Braut zur Erd’ hinab, 

Als der Kaifer Hand’ in Hand 

Fuͤgt' und ſprach: „Der Rang der Stände 

ft nur Menfchenwerf und Brauch; 

Doc die Lieb’ ift Gortes Hauch.“ — 
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FF Die Legende. 


Der Charakter der Legende beruht auf der Dar— 
ftellung einer ungewöbulichen Handlung, weiche, 
als Sactum, der Firchlichen Tradition angebört, 
unter der Totalitaͤt einer vollendeten äftbecifchen 
Sorm. Die firdliche Tradition, welche ſich im Mittels 
alter bildete, und wahre und erdichtere Facta, 10 mie Die 
wahren gewöhnlich nach einer wundervollen und uͤberna⸗ 
tuͤrlichen Umgebung in ſich aufnahm,enrhält für dir dich» 
teriihe Behandlung, einen ſehr verjibiedenartigen 
Stoff. Es gebören zu ihr eben ſowohl die Sagen von 
großen Aufopferungen im Dienfte der Tugend, als auch 
die Ueberlieferungen von vollbrachten Wunderthaten der 
fogenannten Heiligen, und manche laͤcherliche Nachricht, 
die aller hiftorifchen Beglaubigung ermangelt, und blos 
in der Mitte der abergläubigen Menge erhalten, und 
durch fie fortgepflanze wurde. — Abgerechnet von der 
hiftorifchen Wahrheit diefer Sagen, hält ſich der Dichter, 
wenn er fie behandelt, blos an die Moͤglichkeit des 
Factums, und an das poetifche Leben des Stoffes. Jede 
Legende, die nicht zur Einheit einer äftberiihen Form 
verbunden werden fann, muß. von dem Dichter als un= 
braudybar den alten Legendenſammlungen überlaffen 
bleiben. 


Die Legende Fann unter einer ernfthaften und un; 
ter einer Fomifchen Einkleidung erjcheinen. In der 
erſtern Hinficht liege das Außerordentliche, Uebernatuͤr⸗ 
lie und Wunderbare in derjelben in den Aeußerungen 
eines eraltirten veligiofen Gefuͤhls, nnd Herder verjuchte 
es, dieſe Gattung von Legenden wieder fuͤr die Teutſchen 
zu wecken, in ſ. Abhandl. uͤber die Legende, in den 
zerſtreuten Blaͤttern, Th.6, ©. 247 ff. und meh» 
rere rLegenden aͤſthetiſch dargeſtellt ebendaſelbſt, S. 275 
fi, und in der Adraſtea, St. 3, S. 139 ff. — Bo— 
ſegarten hat zwar (1804) zwei Ihrile Legenden ber» 
ausgegeben; aber nur die wenigften entiprechen den 
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Forderungen, bie man von Geiten des Stoffes und 
der Sorm an eine äfthetifch vollendete Legende zu ma« 
chen berechtigt ift. Mur eine aus denfelben ſoll hier als 
Beiſpiel aus diefer Manier, nicht eben als Mufter, 
fteben. Auch der heilige Lucas von Y. W. Schle 
gel (Gedichte, S. 130 ff.) gehört hieher. — 

In der Eomifchen Legende wird das Wunderbare 
in dem Factum, unter der Vorausfeßung, daß es der 
Erfolg eines verirrten Gefuͤhls war, als ein Gegenſtand 
bargeftelle, der Lachen errege. Pfeffel und Kangbein 
haben fich in diefer am gluͤcklichſten verſucht. 


I 


Das Amen der Steime, 
v. 2. Th. Kofegarten. 
(GErnſthafte Sorm.) 

Von Alter blind, fuhr Beda dennoch fort 
Zu predigen die neue, frohe Borfchaft * 
Bon Stade zu Stadt, von Dorf zu Dorfe mwallte 
An feines Führers Hand der fromme Greis, 
Und predigte das Wort mit Sünglingsfeuer. 


Einft leiser ihn fein Knabe in ein Thal, 
Das lberfä't war mit gewalt'gen Steinen. 
Seichefinnig mehr, als boshaft, ſprach der Knabe: 
„Ehrwürd’ger Vater, viele Menfchen find 
Verſammlet hier und warten auf die Predigt.“ 


Der blinde Greis erhub fid) alfobald, 
Wähle einen Tert, erklärt ibn, wandt' ihn an, 
Ermahnte, warnte, ftrafte,' tröftere, 

So herzlich, daß die Thranen mildiglich 

Ihm niederfloffen in den grauen Bart. 

Als er befchließend drauf das Vaterunſer, 

Wie fichs geziemt, gebetet und gefprochen: 
„Dein ift das Reich und dein die Kraft, und dein 
ı Dag Evangelium. 
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Die Herrlichkeit bis in die Ewigkeiten,“ — 
Da riefen rings im Thal viel tauſend Stimmen: 
Amen, ehrwuͤrd'ger Vater, Amen, Amen! 


Der Knab' erſchrack; reumuͤthig kniet er nieder, 

Und beichtete dem Heiligen die Suͤnde. 

Sohn, ſprach der Greis, haſt du denn nicht geleſen: 
„Wenn Menſchen ſchweigen, werden Steine ſchrein? 
Nicht ſpotte kuͤnftig, Sohn, mit Gottes Wort! 
Lebendig iſt es, kraͤftig, ſchneidet ſcharf, 

Wie kein zweiſchneidig Schwert. Und ſollte gleich 
Das Menſchenherz ſich ihm zu Trotz verſteinen, 

So wird im Stein ein Menſchenherz ſich regen ! 


3. 
Der Ziegenbock, 
von Langbein. 
(M. ſ. ſ. Gedichte, Th. 2, ©. 126 ff.) 
(Romiſche Sorm.) 
Her heilige Patriz vertrieb fich oft die Zeit 
Durch Spiel und Scherz mit einem Ziegenbode. 
Mag war auch munderfam gefcheid, 
Und mecerte, wie eine Silberglode. 
An feinen Sprüngen fand der alte, gute Mann 
Ein immer neues Wohlbehagen. 
Doc) ließ er aud) den Schaͤker dann und warın 
Zur Kuͤche Holz und Waffer fragen. 


Einft kam das Böclein nicht nach Haus. 
Ein Räuber meßele’ und zerftückte 
Das arme Thier für fih zum Schmaus, 
Der hochbeſtuͤrzte Biſchoff ſchickte 
Die Schwaͤrme ſeiner Diener aus; 
Allein ſie kehrten heim mit traurigem Verkuͤnden, 
Daß es nicht moͤglich ſey, den Raͤuber auszufinden. 


Ein Donnerſchlag fuͤr unſers Prieſters Ohr! 
Er ſtand vor Schrecken ſtarr, gleich einem Meilenſteine 
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Und trug am Sonntag der Gemeine 

Das Schelmſtuͤck von der Kanzel vor. 

Der Schnapphahn faß dabei und fuc)te fich zu faffen, 
Doch ihn verrieth Erröthen und Erblaffen. 


Schon längft verdächtig war der Mann. 
Drum fah der Bifhoff ihm mit Grimme 
Scharf ins Geficht, und rief mit eines $öwen Stimme: 
„Matz, Matz, wo bift du? Sag’ es an!“ — 
D Wunder! Kaum begann er fo zu fragen, 
Da mederte das Bodlein aus dem Magen 
Des Diebes hell und klar herauf. 
Der Bube floh im vollen kauf; 
Man biele ihn aber feft am Kragen, 
Und es gelang ihm nicht, ſich durch das Volk zu fchlagen. 
Er ward dem Bifchoff vorgeführt, 
Und beichtete, dem Schein nach, tief gerührt, 
Er habe leider! hoͤchſt vermeffen 
Den werthen Bock geſchlachtet und gegefen. 


„Schuft, rief Patriz, vom Zorn enfbrannt: 
Wo ift die Haut? Haft du fie aud) gefreſſen?“ — 
„O nein, fie liege verſcharrt in meines Kellers Sand!‘ 
Erwiederte der Arreftant ; 
Und fchnell, auf einen Winf des Oberprieſters machten 
Sich Leute fort, die bald das ſcheckige Gewand 
Des Todten gluͤcklich uͤberbrachten. 


Der Biſchoff gab das Fell in ſeiner Diener Hand, 
tieß es fein ſaͤuberlich entfalten, 
Und, wie im Leben ausgeipannt, 
Dicht an den Mund des Näubers hatten. 
Dann bob er feinen Erummen Stab, 
Und fprad) das Machtwort aus: ‚Romm Mas, verlag 
dein Grab!“ 


Urplöglich fah man ißt des diebiſchen Gefelfen 
Berfchrumpften Deringsteib, mie eine Paufe, ſchwellen, 
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Und drin entftand ein gräßlicher Rumor. 

Der Mund zerriß von Ohr zu Obr, 

Und rafh, zum hoͤchſten Bolfsvergnügen, 

Kam durd) dies angelweite Thor 

Der Bod in feine Haut gefliegen, 

Sprang munfer und gefund an feinem Herrn empor, 
Und Meifter Dieb lag in den leßten Zügen. 


Nun wandte fi), mit heiterm Sinn, 
Der Biihoff zu dem Wolfe hin, 
Und ſprach: „Dies Beifpiel mag euc) lehren 
Das Eigenthum der Geiftiichfeit zu ehren!’ 


* 
Pater Wenzel 


von Pfeffel. 
(M. f. f. poet. Verf. Th. 6, ©. 154 ff.) 

(Romifchbe Sorm.) 

In einer böhmifchen Abtei 

Befand fih, laut den Gefchichten, 

Ein heiliger Pater Wenzeslas, 

Der die verlorne Kunft bejaß, 

Mirafel zu verrichten. 


Der Tauben, Lahmen und Blinden Heer 
Kam täglich zu ihm geeiler; 
Sie flehten unfern Gortesmann x 
Mit vollen Händen um Heilung an, 
Und alle wurden geheilet. 


Allein was thut nicht der leidige Geiz? 
Bald läßt er durch ihn fich verführen, 
Hier einen Schöps, dort eine Kub, 

Und endlich) gar die Hofen und Schuh 
Der Gläubigen zu Euriren. 


Nun gab es Laͤrm. Es ftürme ein Chor 
Bon Schneidern, Schuftern und Scindern 


Zum Abe und Flage den Wundermann 
As einen liftigen Broddieb an, 
Verwuͤnſcht von Weib und Kindern. 


Der Abt, beidem Sanct Wenzels Ruhm 
Schon lange Meid erregte, 
Eitirt ihn vors Klojtereribunal, 
Das ihm, bei Bann und ewiger Qual, 
Das Handwerk niederlegte. 


Mit Thränen, wie wenn der Papa 
Erzürne dem fündigen Knaben . 
Die Ruthe weil’, gelobt fein Mund 
Und feine Hand, das heilige Pfund 
Auf immer zu vergraben, 


Zehn Monden hielt er ſchon den Eid, 
So fehr es oft ihn juckte; 
Als er an einem grauen Mittag 
Einft traurig in feinem Senfter lag 
Und nach dem Werter guckte. 


Schnell türzet von des Nachbars Haus 
Ein Maurer, der ihn grüßer! 


Sanct Wenzel ruft: Hat! indem er noch rufe, 


Weilt ſtracks der Mann ıu freier Kuft, 
Als wär’ er angeſpieſet. 

Im gleidyen Nu beſinnt fich der Mind 
Des Eidſchwurs. Unvollendet 
Laͤßt er ſein Werk, laͤuft zitternd davon 
Und beichtet dem Abt im Bußpſalmton, 
Wie Satan ihn verblendet. 

So geht es, ruft der grimme Praͤlat, 
Wenn wir nicht uͤber uns wachen. 
Was gafteſt du Schuft nad) dem Gerüuͤſt? 
Doch da das Mirakel begonnen iſt, 
So magſt du es fertig machen. 
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Sieglächelnd fliege der Thavmarurg 
Zum luftigen Antipoden. 
Er winfe mit der Hand und thut es faum, 
So finfer fo fanfe, fo leidye wie Slaum, 
Der Burzelbock zu Boden, 


C) Der Roman. 

Der Charakter des Romans beruht auf der Idea⸗ 
liſtrung der Menſchheit, nach allen unter der To- 
talitär einer aͤſthetiſchen Sorm darſtellbaren In— 
dividuen derfeiben, und nach allen möglichen Kız 
fcbeinungen des gegenfeitigen Spiels ıbrer Srei« 
heit, fo wie nach allen möglichen Modifikationen 
des öffentlichen, bäuslichen und ifolirteu Kebens. 

Nur die Menfchheit, und zwar in ihrer idealifirten 
Geftalt, gehört in die Darftellungen des Romans. Der 
Grundcharakter der Menſchheit ift: Freiheit; dieWir- 
ung derfelben: Handlung. Alle Sndividuen unfers 
Geſchlechts konnen in der romantifchen Darftellung nicht 
anders, denn unter Umgebungen dargeftellt werden, bie 
ihre Freiheit hervorbringe. Sollen die Wirfungen die: 
fer Freiheit ein Aftberifches Ganze bilden; fo muß ihre 
Ihätigfeit als ein gegenfeitiges freies Spiel erſchei— 
nen. Diefes gegenjeitige Spiel der Freiheit muß aber 
alle Modifikationen des menfchlichen Kebens um: 
fliegen, jomwohl die wirklichen, als aud) die möglis 
chen. Be ift die Sphäre des Romans weiter, als 
die Sphäre der wirklichen Geſchichte; deshalb gehört 
nicht blos Das Wirkliche, d. h: das, was in entjchie- 
denen Zactis als Stoff dir Darftellung vorliegt, fondern 
auch das Moͤgliche, das blos die Phantafie in ihrem 
Schwunge berühren, durch ihre productive Kraft erzeus 
gen, und nach der Analogie der Wirklichteit ge- 
ftalten,fann,in den Umkreis der romantifchen Darftellung, 
deren Sphäre nur durch das Geſetz der Toralitär ei; 
ner vollendeten Sfthetifchen Sorm begrenzt wird, 


? 
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Der Dichter ift aljo im Romane nicht durch die 
MWirklichkeie gebunden, feldft wenn der Etoff feiner Dars 
ftelungen aus dem Kreite der Vergangenheit und Gegen: 
warf entlebnt iftz er ftehbt blos unter aͤſthetiſchen Ge 
fegen, und fann nur nach dieſen beurtheilt werden. 
Er hat alles erfüllt, was man von ihm fordern Fann, 
fobald der forgfältig motivirte und erfchöpfend dargeft: IIte 
Etoff unter der Totalitär einer vollendeten aͤſthetiſchen 
Form erjcheine. Mur die innere Nothwendigkeit der 
Handlung jelbft, das richttge Gruppiren und die pſycho⸗ 
fogifche Haltung der aufgoftellten Individuen, die Schil—⸗ 
derung des geiftigen kebens in dem Spiele der menfchlis 
hen Freiheit, die forgfältige Bezeichnung der Hauptper- 
fon, die in dem VBordergrunde der Darftellung fteber, 
nach aller ihrer Thätigfeit und nad) allen ihren Berhält- 
niffen zu denen mit ihr in der Umgebung vereinigten In— 
Dipidnen, fo wie die ſymmetriſche Durchfuͤhrung der eiitz 
zelnen Theile der ganzen Darftellung — fonnen der 
Maasftab ſeyn, nah welchem die äftberiiche Einheit einer 
romantischen Form beurcheiie werden muß. Erfüllt der 
Dichter dies mit Treue gegen die Öefeße der produckiven 
Phantaſie; jo kann ihn Fein philoſophiſches Suftem und 
Fein horiſches Gefeß binden; denn die Sphäre des 
Idealiſchen liegt höher, als die Sphäre der Wirklichkeit, 
und Die erftere ift beftinmit, den Menichen Durch ihre 
hohen Kompoſitionen für die Armfeligkeit der leßtern zu 
entſchaͤdigen. 


So vielen Romanen auch, bei der ——— die⸗ 
ſes Geſichtspunctes, das Urtheil geſprochen werden mag, 
die ſich völlig von einer freien idealiſchen Haltung, von 
der aͤſthetiſchen Vollendung der Form und von der Ver— 
edlung des Kreites der Wirklichfeit entfernen; fo kann 
doch dadurch eine Theorie nicht umgeftoßen werden, die 
in ſich feſtſteht, und der die beften und vollendeeften Ro— 
mane der ausgezeichnereften Dichter (fo felten fie auch im 
Ganzen feyn mögen) entiprechen. 
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Nach diefer Theorie kann es blos drei Klaffen von | 
Romanen geben: 

ı) Den pbilofopbifchen Roman. Er umfchliehe 
alle Darftellungen, in denen nicht die Wirklichkeit verz 
finnliche, fondern die Sphäre des Wiöglichen — des 
Idealiſchen — dargeftelle wird. Keine große Aufgabe 
ift, das menfchliche Leben, und menichliche Individuen, 
wie fie feyn follen, und jelbft innerhalb der Schranken 
der Endlichkeit ſeyn Fönnten, nad) allen möglichen nie 
gebungen, Gefühlen und Handlungen darzuftellen, 
zu der Einheit einer äftheriichen Form gehören. Hiper 
gehört der epifche Roman, wo der erdichtere und ided⸗ 
lifirge gezeichnere Held im Vordergrunde der Darftellung 
ftebt, und durch feine innere Kraft gegen die Macht und 
den Andrang bes Schickſals anfämpft, und daſſelbe ent: 
weder befiegt, oder demfelben unterliegt. Hieher gebört 
das Familiengemaͤhlde, das die Einheie der Hande 
lung an die mannigfaltig verflochtenen Verhaͤltniſſe des 
bürgerlichen und haͤuslichen Lebens anknuͤpft, und deffen 
Umgebungen zu einem äftheriihen Ganzen in der Darz 
fiellung erhebt. Hieher gehört der Sentimentalifche 
(richtiger der Iyrifche) Roman, der die hohe Glut ans 
geregter Gefühle, entweder im Sturme der Leidenſchaft, 
oder in der Zartheit der hauslichen Verhaͤltniſſe verfinns 
liche. Hieher gehört endlich der Eomifche und farpris 
fche Roman, der die iniellestuellen Ihorheiten und mos 
raliihen Unvollfommenheiten und Gebrechen in einer 
aͤſthetiſchen Form zur Verſinnlichung bringe, die um 


ihrer felbft willen gefällt. 


2) den biftorifchen Roman. ein Stoff ift 
aus der wirklichen Welt entlehne, und die Grundlage 
der Darftellung bilden Ind widuen und Facta, die an 
ſich der Geſchichte angehören. Der Dichter bearbeitet 
fie aber für feinen individuellen Zweck; er hebt den noih· 
wendigen Zuſammenhang der wirklichen Begebenheiten 
auf, und verbindet den hiſtoriſchen Stoff nach der innern 


Nothwendigkeit einer vollendeten aͤſthetiſchen Form. 
DH 
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Dieſe Einheit der Form iſt das hoͤchſte Geſetz fuͤr die 


productive Kraft feiner Phantaſie; er darf alſo die in 


den Umfreis der Dichtung aufgenommenen Individuen 
für feinen äftbetifchen Zweck idealificen; er darf ihnen 
Triebfedern, Eigenfchaften, Handlungen beilegen, mie 


es die Totalitaͤt der äfthetiichen Form verlangt; er darf 


Anachronismen begeben, fobald fie von dem Gefeße der 
Form abhängen; mit einem Worte: nicht der biftorifche 
Kritifer, nur der Aeſthetiker darf fein Richter feyn. Der 
hiftorifche Romanendichter ift alfo zunachft an die aͤſthe⸗ 
tiſche Wahrheit gebunben; aber richtige Individuali— 
firung, zweckmaͤßige Motivirung der Handlungen, ſymme⸗ 
triſche Vertheilung von Licht und Schatten, hohes Leben 
in der ganzen Haltung, und Auflofung des geſchuͤrzten 
Knotens nach dem Gefeke der Form, find die nothwen⸗ 
digen Forderungen an die Vollendung der Darftellung 
des Romans. ER 


3) den chimärifchen Roman. Ueber den Kreis 
des Idealiſchen hinaus liege die Sphäre des Wunder- 
baren und Uinbegreiflichen. Die Vernunft berührr 
und erreiche fie nicht; aber die Phantafie Fann ihre ein- 
zelnen Geftalten berabrufen in den Kreis der romanti- 
fhen Dichtung, und theils überirdifche Wefen, theils 
unerforfhiihe Erfheinungen und Vorgänge fo in den 
Gange der natürlichen Begebenheiten verflechten, daß 
durch diefe Vereinigung des NMatürlihen und Wunder: 
baren eine eigne Kuuftform entfteht, die weder ganz dem 
philofophiihen, nod) ganz dem hiftorifchen Romane an- 
gebört, wo aber das Unbegreifliche ebenfalls unter 
das Gefen der Form gebracht, und zu einem Aftber 
tifchen Kauſalzuſammenhange verbunden ift, deffen 
letzter Punkt, durch die vollendere Auflöfung des Ganzen, 
eben fo, mie das magifch® Helldunfel, das über dem 
Ganzen ſchwebt, mit Wohfgefallen erfülle. — Das 
Maͤhrchen ift die fruchtbarfte und (gut gehalten) die 
lieblichfte Untergattung des chimärifchen Romans. 
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Da jeder gute Koman ein in fidh vollenderes 
und abgefihloffenes Ganze bildet, das nur in feinem 
Zufammendange überfehen und nad) feiner aͤſthetiſchen 
Haltung beurtheilt werden Fann; jo werden bier teine 
Beijpiele aus der romantiſchen Dichtung aufgenommen, 
wohl aber die beften und bejjern und in irgend einer 
Hinſicht susgezeichneren neuern Komane der Teurfchen 
aufgeführt. 

Dahin gehören: v. Alinger, (Faufts leben, Thas 
sen und Hoͤllenfahrt; Gefchichte Naphaels der Aquilasz 
Geſchichte Giafars des Barmeriven); v. Schiller (Gei> 
fterjeher, ır Th. unvollender); Bouterweck (Graf 
Donamar); F. 9. Jesobi (Woldenar); YTeyer, 
(Dya:Ma- Spore 5 IHM. A): v. Goͤthe (Leiden des 
jungen Werthers; Wilhelm Meter); Lejontsine 
Gemaͤhlde des menſchlichen Herzens, enthalten den Nas 
suemenjchen und den Eonderling; Kurolph von Wer— 
benberg; Klara du Pleſſis und Klairantz Leben und 
Thaten des Freih Quinctius Haimeran von Flaming: 
Familie Halden; Saint Julien; Herman Lange; Karh 
Engelmanns Taſchenbuch; Theodor; Leben eines armen: 
Sandpredigers; Henriette Bellmann; Feodor und Mariey 
Rudolph und Sılie; Barneck und Saidorf; Moralifche 
Erzählungen 6 Th.; Gewalt der Lebe, 4 Th.; Sagew 
aus dem Alterchume 2 Th.; Kleine moraliiche Erzaͤhlum⸗ 
gen 8 Th.); von Kotzebue (leiden der Ortenbergiſchen 
Familie 2 Th.; Kieine gefammelten Schriften, 4 Thʒ 
Die jüngften Kinder meiner Laune 6 Th.); Heinſe (Ars 
dinghello; Hildegard von Hohenthal); Demme (Pach⸗ 
ter Martin und fein Sohn 2 Th.e; Sechs Jahre auge 
Karl Burgfelds Leben; Karl Stille Erzählungen 2 Th.); 
Sintenis, Hallo’: glücliher Abend, 2:Xh.; Theodors 
glücklicher Morgen, 2 Th.; Begebenheiten der Rheine‘ 
feldifchen Familie, The; Waldro, 3 Tb: Vater! 
Moderich nneer feinen Kındern, 3 Th ;) RKoſegarten 
(Emwalds Rojenmonde; Hainıngs Briefe an Emma, 2° 
Th.) Wetzel (Hermann und Ulgife, 4. The); Sophie 
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Ludwig (die Familie Hohenftamm, 4 Th.; Gemählde 
bäusliher Scenen, 4 Th.; Erzählungen von gufen und 
für gute Seelen); REberhard (Ferdinand Warner; Er» 
zäblungen); Wieland (Agathon; Daniſchmend; Aris 
ftipp; Agathodaͤmon; Abderiten; Peregrinus Proseus); 
Anton Well [Heyne] (Bagatellen; Erzählungen nad) 
Marmontel; Amathonte; Murad; Corane; Das Lamm 
unter den Wölfen; Morgenlaͤndiſche Erzaͤhlungen;) Mu⸗ 
ſaͤus (phyſiognomiſche Reiſen; der teutſchen Grandiſon; 
moraliſche Kinderklapper; Volksmaͤhrchen der Teutſchen; 
Straußfedern); Juͤnger (Fritz, 4 Th.; Vetter Jakobs 
Saunen, 6 Th.; Wilhelmine, 2 Th.; Der Schein be> 
trugt, 3 Th.); Sr. Schulz (Kleine Romane, 5 Th.; 
Seopoldine, 2 Th.; Fleine profaifche Schriften, 2 Th.; 
Moritz; Zaide); Schulz [Sriedrich Laun] (Der Mann 
auf Kreiers Füßen; das Orakel; der Mädchenhofmeifter; 
Die Gevatterfchaft; das Kleeblatt; das Schleppkleid; 
Prinz Gelbſchnabel ꝛc); Schilling (Guido von Sohms⸗ 
dom, 4 Th.; Zulius, 2. Th; Neife nad; dem Tode; 
Emma das Weib, wie es ift; der Mann, mie er ift; 
geben im Fegfeuer; Gotthold; der Roman im Romane; 
Die Ignoranten; Abendgenoffen); v. Hippel (Lebens- 
läufe nach auffteigender Linie, 4 Th, ; Kreuz- und Quer⸗ 
zuge des Ritters A— 3); Nicolai (Leben und Meinun- 
gen des Magifter Sebaldus Nothanker, 3 Th); v. 
Anigge (Roman meinestebens, 4 Th.; Geſchichte Pe 
ser Klaufens, 3 Th.; Gefih. des armen Herrn von Mil: 
denburg, 3 Th.; das Zauberfchloß; Neife nach Brauns 


ſchweig; Geſchichte des Amtsraths Gutmann; Mode. 


manns Geſchichte der Aufklaͤrung in Abyſſinien; des 
Etatsraths von Schafkopf hinterlaſſene Papiere); Salz⸗ 
mann (Karl von Karlsberg, 6 Th.; Conſtants curiofe 


Lebensgeſchichte); Huber (Familie Seldorf); Erzaͤh⸗ 


lungen, 2. Th.) Jean Paul Friedrich Richter (Heſpe⸗ 
rus, 3 Th.; unſichtbare Loge, 2 Th.; Leben des Quins 
tus Fixlein; Biographiſche Beluſtigungen unter der 
Hirnſchale einer Rieſin; Blumen: Frucht » und Dornen« 
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finde, 3 Th; Kampanerthal; Titan, 4 TH.; Flegel- 
jahre, 3 Th.; Jubelſenior; Palingenefieen, 2 Th.; 
Briefe und bevorftehender tebenslauf); Engel (lorenz 
Stark); v. Thuͤmmel (Reifen in die mittäglichen Pros 
vinzen von Frankreich, 9 Th.); Langbein (Feierabende, 
3 Th.; Schwaͤnke, 2Th.; Neue Schwänfe; Talismane 
gegen die lange Weile, 3 Th.; Erzählungen; neue Mos 
vellen); Deit Weber [Waͤchter], (Sagen der Vors 
zeit, 6 Th.; Holzichnitte); Meißner (Skizzen, 14 Th.; 
Erzählungen und Dialogen, 3 Th.; Bianca Kapello; 
Aecibiades 4 Th. Majaniello; Spartafus; Epaminon⸗ 
darz Julius Cäfar, 2 Th.; der unfichtbare Kundfchafe 
ter); v. Asller (Alfred; Rabius und Cato; Ufong); 
Feßler (Mare Aurel, 4 Th.; Meatıhias Corvinus, 
2 Th.; Attila; Ariſtides und Themiftofles, 2 Th; 
Alerander der Eroberer); Rambach (Hiero und feine 
Bamilie, 2 Th.); Miilbiller (Walther von Monebarry 
2 Ih; Thekla von Thurn, 2 Th.; Hermann von Unna, 
2 %h.); Starke (Gemählde aus dem häuslichen Leben, 
4 Th.); Wagner (Öefpenfter, 4 Th. Neue Gefpenfter, 
3 Th.); Rochlig (Charaktere intereffanter Menfchen, 
4 Th.; Erinnerungen, 4 Th.; Familienleben, 2 Th.); 
Mahlmann (Erzählungen und Mähren; 2 Th.). — 


2) Die dramstifche Poefie. 


Die dramatifche Poefie gehört zur Hiftorifchen Form, 
weil ſie Handlung darftellt; fie unterfcheider fi) aber 
dadurch von der hiftorifchen Form im engern Sinne, 
daß die Individualität des Dichters in ihr ganz aus der 
Mitte der Darftellung verſchwindet, und diefe Darftel- 
lung blos das Spiel der Sreiheit der handelnden 
DPerfonen felbft verfinnlicht, und dafjelbe zu der 
Totalitaͤt einer vollendeten äftbetifchen Sorm er- 
bebt. Der dramatiſche Dichter hat mit dem hiftorifchen 
Dichter zugleich das gemein, daß er nicht an die hifto- 
rifche Wahrheit der Degebenbeiten, fondern an die 
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äfthetifche Haltung und Durchführung derfelben 
gebunden iſt. Go beruht der mwefentliche Charakter af- 
ler Producte der dramatiſchen Poefie: auf der Einheit 
des Planes und der Handlung, auf der weifen 
Berechnung des ganzen Details der Gruppirung 
zu einem Totaleindrucke, der zunächft von der 
theatraliſchen Darftellung abbängt. Es ift zwar 
wahr, daß die Producte der dramatiſchen Poeſie auch 
beim Leien einen Eindruck machen follen, der uns mit 
reinem Wohlgefallen an der dargeftellten Kunſtform er: 
füllt; aber die eigentliche und unmittelbare Beftims 
mung des dramatischen Products ift Doch die theatrali— 
fche Darftellung. Auf diefen Effece muß der Dich— 
ter Die äftberiiche Einheit feiner Form berechnen. In 
den Mittelpunet der Darftellung des dramatifchen Pros 
ducts gehört die ficher gezeichnete und gebaltene 
Aauptperfon, nach welcher die ganze übrige Umgebung 
von Derjonen und Handlungen beftiimmet, und die Derz 
wicdelung und Entwicelung des Knotens berech⸗ 
net werden muß, 

Die äußere Form des Drama nach der Eintheis 
lung in Acte (Aufzüge) und Scenen (Auftritte), wird 
durch Die Aftnetifch berechnete Folge in der Handlung 
beftimme, um, vermittelft derfelben, die innere Einheit 
fortzuführen und zu vollenden, welche von der Symetrie 
in der Bearbeitung der einzelnen Theile abhängt. Die 
Anordnung, Berbindung und Folge diefer Acte und 
Ecenen darf alfo nicht der Willführ und dem Zufalie 
überlaffen bleiben, fondern muß aus dem Gefeße einer 
innern Nothwendigkeit hervorgehen, die theils in den 
Charafteren der handelnden Perfonen, tbeils in dem Ver⸗ 
hältniffe der aus der Verwickelung des Knotens hervor⸗ 
gehenden Entwicelung defjelben angelegt iſt. Mac) dies 
fem Gejeße der innern Nothwendigkeit muß jede Scene 
in Beziehung auf den Act, zu dem fie gehört, und jeder 
Act nach feiner Beziehung auf die Totalität der darge» 
ftellten Form erkannt werden koͤnnen, fo daß durd die 





Mannigfaltigkeit der Theile die Einheit des Plans und 
die aͤſthetiſche Vollendung der ganzen Darftellung feineg- 
weges geftört wird. Aus diefem Geſichtspuncte gefaßt, 
darf Feine Perfon, die im Drama erjcheint, Feine Scene, 
am allerwenigften ein ganzer Act, müßig daftehen und 


als überflüßig erfcheinen; vielmehr muß Kın Geift 


das Ganze anhauchen und durchdringen, und diefer Geift 
muß fi um jo mächtiger anfündigen, je mehr die verz 
ſchlungene Verwickelung ſich der afthetifch vorbereiferen 
Entwickelung nähert. 

Der Dialog, der, in Abwechslung mit dem 
Monolog, die Folge der dramatifchen Handlung ver: 
finnlihe, und die innern Nuͤancen derfelben fortführe, 
muß ganz dem Charakter und den Berhältniffen der hans 
delnden Perfonen, d. i. ibrer reinen Individualitaͤt, 
angemefien feyn, und in fih, als fiyliftifche Sorm, 
ein Ganzes bilden, das, aud) abgefehen von der Dramas 
tiſchen Beziehung und Behandlung deffelben, um feiner 
felbft willen gefällt. 

Bon den Produeten der dramatifchen Poefie, die 
in fich äftberifche Toralität haben, koͤnnen Feine Frag⸗ 
mente mitgerheilt werden, weil dadurd) nothwendig das, 
was fie zu einem Aunftwerke macht, die Kinbeit 
des Banzen verloren gehet. 


A) Das Trauerfpiel, 


Das Trauerfpiel ift die Sftberifch vollendete To; 
talität einer dramstifchen Darftellung, welche 
durch die Derfinnlichung der Anftrebung der 
Freiheit eines "Individuums (des Helden) gegen 
die Macht des Schicfals, und durch das Unter» 
liegen derfelben, das gemifchte Gefühl der Luft 
und Unluft anregt, Tebendig erbält, und in dem 
Momente der Vollendung der Handlung das Ue⸗ 
bergewicht der Luft über das Gefühl der Unluſt 
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bervorbringt. So nahe das Trauerfpiel auch mie dem 
Epos verwandt iſt; fo unterfcheider es fich doc) von dem; 
felben, daß in dem Trauerfpiele die ganze Darftellung 
Handlung ift, und daß blos die handelnden Jndividuen, 
und unfer Diefen wieder zunachft der Held der Darftels 
lung, nicht aber der darftellende Dichter in dem Umkreiſe 
der Darftellung wahrgenommen wird. So bedeutend 
übrigens der Antheil der andern handelnden Perjonen 
an der Handlung jelbft feyn mag; fo kann im Trauer» 
fpiele doch nur Ein Geld im Mittelpuncte der Darftele 
lung ftehen, der unfre ganze Aufmerkſamkeit und Theil: 
nahme erregt. Ihn fehen wir in der Kraft feiner Freie 
heit, entweder als einen Unglüclichen, der ohne eigne 
Schuld leider, oder als einen Verirrten, deſſen ſittliche 
Kraft zwar eine mehr oder weniger fehlerhafte Richtung 
genommen, aber doch unier Intereſſe zu Feffeln gewußt 
bat. Er ftrebe mic diefer Kraft der Freiheit, dem un» 
erfiärbaren Princip des höbern geiftigen Lebens, gegen die 
Macht des Schickfals an, dies ſey num die enrgegen« 
ftrebende Freibeit anderer moralifcher Weſen, oder der 
Drang der Berhältniffe, oder die niederdruͤckende Gewalt 
einer unmiderfteplichen Naturnothwendigkeit (Fatum)⸗ 
Durch diefen Kampf werden in uns die Gefuͤhle der Luft 
und Unluſt gleich ftarf angeregt, die beide in uns wäh. 
rend der Handlung gegen einander anftreben, indem das 
Gefühl der Luft durch die fort>auerande Anſchauung 
der fubjectiven Kraft des Helden, das Gefühl der Uns 
luft aber durch die überwältigende und auf ihn eindrin- 
gende Macht des Schicffals genaͤhrt wird, bis endlich im 
Augenblide, wo der Held unterliegt, das Wohlgefal« 
fen an der Vollendung der äfthetifchen Form und an der 
hoben firelihen Nothwendigkeit der Handlungsmeife des 
Helden, uns das Uebergewicht des Gefühls der Luft 
über das Gefühl der Unluft verichafft., — Der Held 
‚bes Trauerfpieles wird um fo höher ftehen, und uns um 
fo lebhafter für ſich intereffiren, je mehr er alles durch 
fich felbft if; je mehr feine Thaͤtigkeit aus feiner gan⸗ 
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zen Individualitaͤt hervorgehet; je Fräftiger er der 
Macht des Schiekfals widerſtehet; und je länger es unge— 
wiß bleibe, ob er über das Schiefjal fiegen, oder das 
Schickſal ihn mit eiferner Hand erdrücen werde; haupt⸗ 
fächlich aber, je mehr erhifch und rein menfchlich er 
erjcheint, und je weniger er durd) eigne Schuld, je mehr 
er um feiner fieclichen Größe und Erhabenheit willen leise 
det. Z In Hinficht auf den Effect muß das aͤſthetiſch 
vollendete Traueripiel mehr wirfen, als ver Epos, 
weil in dem erftern der Dichter fich von feinem Heiden 
ganz zurückgezogen hat, und ihn feiner eignen Kraft 
überläßt. 

Zu den vorzüglichften teutfchen Traueripieldichs 
gern geboren: Leſſing, Emilia Gototti Miß Sara 
Sampfon; Philotas); RKlopſtock (David; = alomo; 


Tod Adams); v. Schiller (Häuser; Verſchwoͤrung des 


Fiesko zu Genua; Kabale und Liebe: Dom Karlos; 
Wallenftein; Maria Stuart; die Jungfrau von Dricans; 
Braut von Meffina; Wilhelm Tell); v. Goͤthe (Iphi⸗ 
genie; Egmont; Clavigo; die natürliche Tochter); ©. 
Alinger; (Zwillinge; Medea in Korinth; Medea auf 
dem Kaukaſos; Ariftodymos; Damofles ; Elfride ; Kons 
radin); Weiße (Sean Calas); Leiſewitz (Kulius von 
Tarent); Iffland (Albrecht von Thurneifen; das Ges 
wiffen); Collin (Regulus; Coriolan; Polyrena); v. 
Kogebue (Octavia; Adelheit von Wulfingenz Johanna 
von Montfaucon; Rollas Tod; DBayard; Opfer:od; 
Megerfklaven); Babo (Drto von Wirtelsbah); Huber 
(das heimliche Gericht); Kratter (Verſchwoͤrung wider 
Peter den Großen); v. Soden (Anna Boleyn; Ignez 
de Caſtro); Zſchocke (Abällino) ze. 

Der Chor im Trouerfpiele ging bei den Grie⸗ 
chen aus dem ganz lofa.en Charafter ihrer dramatiſchen 
Poefie hervor. Die Fofte der Gortheiten wurden mit 
der dDramatifchen Darftellung einer Nationalbegebenheit 
befchlofien, an der das Volk, nad) feiner republifanifchen 
Souverainität, Antheil genommen hatte, und weshalb 
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erhielt es, wegen diefes feines Antheils, auch in der Dar; 
ftellung (der Kopie der Wirklichkeit) den Plaß, den es 
im Urbilde eingenonmen hatte; der Chor ward der Res 
ptöfentant des ganzen Volkes im Trauerfpiele, und die 
Dichter, die ihr Intereſſe verftanden, legten dann dem 
Chore öfters Gefinnungen und Urtheile bei, durch bie 
fie die Meinung des Volks leiten und beftimmen wollten. 
Aber gleich norhwendig war der Chor bei den Griechen 
in Ainficht auf das Lokale der dramatiſchen Der: 
ftelung. An jenen Feften mar namlich eine Maſſe von 
Zufchauern zugegen, die off über zwanzigtaufend flieg; 
fein Schaufpielbaus in unferm Sinne faßte fie, und die 
Stimme der einzelnen Schaufpieler würde zu oft ver: 
fchollen feyn, wenn nicht der Chor, verbunden mit Mus 
fit und Tanz, die Handlung fortgeführt hätte. Er war 
alfo nicht eine Aftbetifche,, fondern eine politifche und 
locale Motive, die aus dem Charakter eines Volksſchau⸗ 
fpieles hervorging was in der alten Tragödie die An: 
wendung der Mufif, des Chors nnd des Kothurns noͤthig 
machte, wozn noch Fam, daß die alte Tragödie Feine 
Pauſe zwifchen den Aften Fannte, fondern der Chor 
den Faden der Handlung fortfuͤhrte. — Einen ganz 
andern Charakter, als die Tragödie der Griechen, frägt 
das moderne Trauerfpiel. Handlung, finnlid voll 
fommen und idealifirt dargeftelle; eine innere Mothwen: 
digkeit in der Verkettung und Folge der Verwickelung 
und Enewicelung, die durch nichts Fremdartiges unters 
brodhen wird; fortdauernde Thaͤtigkeit aller weſentlich 
zum tragifchen Kunftwerke nöthigen Perfonen, die durch 
feine Reflerion über fie geftört wird, um die allmählig 
fih bildende ZTotalität der Darftellnng in der Phantafie 
des Anfchauenden zu vollenden, und dann ihm felbft die 
Keflerion darüber zu überlaffen; dies ift der Charafter 
der neuern Tragödie. Der Chor wird nun, beinahe in 
den meiften Fällen, das alles hindern, was man von 
der modernen Tragödie, als vollendetem Kunftwerfe, ver- 
langt. Er unterbricht die nothwendige Folge der Hand⸗ 





lung; er träge meber zur Verkettung noch zur Entwicke⸗ 
fung etwas bei; er ftört die Illuſion an den idealifirren 
Charakteren, da er an fich nicht fähig ift, etwas Jdeali« 
fches darzuftellen, das nicht ſchon in der äftherifchen Form 
für die Darftellung der Handiung läge; er tritt als 
etwas Fremdartiges in die Mitte der Handlung, und 
wenn er auch das erftemal bei feiner Erfiheinung durch 
Ueberrafchung interefjirt; jo fpriche doch jogleich Das 
tragifche Gefühl, das fich in feiner freieften Bewegung 
durch ihn fortdauernd unterbrochen ſieht, gegen ihn. 
Mag er immer die Beftimmung haben, die Keflerion 
von der Handlung zu fondern, und Ruhe ın die 
Handlung zu bringen (wie Schiller will); fo ift dies 
eben vem Charafıer der Tragodie geradezu zuwider. Das 
Trauerfpiel ſoll in ſich reine, idealifirge, aͤſthetiſch vollen» 
dere Handlung ſeyn; denn nur durch dieje Vollendung 
kann fie dem Gefege der Form entfprehen. Miſcht nun 
der Chor Reflexion in die Mitte der Handlung ; fo ftöret 
er das Wohlgefallen an der Form, und vernichten dieſe 
Form felbft in ihrem weſentlichſten Beftandrbeile, in der 
Einheit für die Phantafie. Bringt er ferner Rube 
in die Handlung; fo dürfte er dadurch noch nachtheiliger 
für die Wirfung der Handlung werden, die, jo genias _ 
lifch und erfchurternd auch die Darftellung feyn mag, 
doch nie fo tiefgreifend feyn wird, daß Mienjchen fie nicht 
ertragen fünnten, fondern einer dazwiſchen tretenden 
Beruhigung bedürften. Was von Menjchen gejchrieben 
und dargefielle wird, und wenn es aud) das vollendeifte 
Genie in dem uͤberſtroͤmendſten Zluffe des Gefuͤhls, und 
mit der hoͤchſten Begeifterung zeichnet, kann doch, nach) 
einem ewigen Geſetze, an weiches die Geiſterwelt gebuns 
ben ift, in der Darftellung von Weſen derfelben Art 
ertragen werden, zu der auch der Dichter gehört. Noch 
£eine vollendete Tragoͤdie hat den Effect über die Ören- 
zen eines menfchlihen Gefüuhlsvermögens hinausgetries 
ben; aber in der Annäherung an diefes Ziel befteher 
eben die höchfte Wirkung der tragifchen Kunſt. — Mag 
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alſo immer unter ung ein genialiſcher Dichter den Ver- 
ſuch gewagt haben, mie viel er nad) feiner Kraft in der 
Hervorbringung einer tragifchen Sorm (dee Braut von 
Meflins), in welche er den Chor aufnahm, vermochte; 
fo mwird doch dadurch noch Fein Geſetz für die kuͤnftige 
Bearbeitung der Tragödie bei den Teutſchen aufgeftelle 
(befonders da Schiller felbft in dem fpäter erfchienenen 
Wilhelm Tell fich des Chors enthalten hat); da mes 
nigftens fo viel entfchbieden ift, daß der Chor nie 
etwas Wefentliches für eine Form werden kann, deren 
Charafter an fih, nad den angegebenen Momenten, 
nicht einmal mit der eigenthümlichen Beſtimmung des 
Chors zu vereinigen ift, fo daß derfelbe höchftens in 
Trauerfpielen verfucht werden Fann, die griechifchen 
Urfprungs find, obgleich Goͤthe felbit in der Iphige— 
nie feinen Gebrauch davon gemacht hat. . 





B) Das Luſtſpiel. 


Das Luſtſpiel iſt die aͤſthetiſch vollendete Tote: 
lität einer dramatiſchen Darftellung, welche durch 
die Motivirung der Ösrgeftellten Handlung und 
durch ihre Berechnung und Seftimmung für den 
theatralifchen Effect, Das Gefühl der Luſt an- 
regt, lebbaft erhält, und diejes Gefühl in dem 
Augenblicke der Dollendung der Handlung völlig 
befriedigt. — Das Luftfpiel ift von der komiſchen 
Epopoͤe dadurch weſentlich verfchieden, daß fich der Dich 
ter von den handelnden Perfonen ganz zuruͤckzieht, und 
diefelben fich felbft uberläße. Handlung ift im Luftfpiele 
alfo eben fo, wie im Trauerfpiele, die Baſis des äftheti- 
fhen Öanzen; aber diefe Handlung erregt nicht durch 
den Kampf der Freiheit mie der Macht des Schidfals, 
wie im Trauerfpiele, fondern durch ihre Mannigfaltig- 
keit nnd Berwicelung, das Intereſſe an ihr und an der 
Form der Darjtellung, ein Intereſſe, das fich als reines 
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Gefühl der Luft anfündige, und das in dem Augenblice 
der völligen Entwicelung der Verwickelung, oder der 
Vollendung der Handlung, ebenfalls als vollendetes, 
d. i. als völlig befriedigtes Gefühl der Luſt ſowohl an der 
dargeftellten und vollendeten Handlung, als an der vols 
lendeten Form der Darftellung (an der Totalität derfel« 
ben) wahrgenommen wird. Wenn bei dem Trauerfpiele, 
durch die Anlegung und Haltung der Eharaftere und 
Handlungen, ein gemifchtes Gefühl der Luft und Un— 
luft angeregt wird, die beide, während der ganzen Darz 
ftellung der Handlung, durchgebends gegen einander ans 
ftreben, dis endlich das Wohlgefallen an der Wollens 
dung Der Form und die Bewunderung des Helden das 
Gefühl der Unluft an dem widrigen Öange feines Schick⸗ 
fals niederfchläge; fo ift in dem Luftfpiele die Erfindung 
der Handlung, die Haltung des Hauptcharakters, die 
Durchführung der Verwickelung, die beſtimmte Zeich— 
nung der Epifoden und der epifodifchen Charaktere, und 
befonders der Schluß, oder die Auflöfung, auf den 
völligen und enſchiedenen Sieg des Gefühle der Luft 
berechnet. 

Das Luſtſpiel fchildere entweder Thorbeiten und 
Sebler der Menſchen, oder es ift Intriguenſtuͤck. 
In dem erftern, zu welchen auch die Poſſe gehört, wird 
ein fingirter Charakter durchgeführt, nach allen den Mos 
dififationen, die mit feiner hervorftechenden Schwäche, 
Thorheit oder Eigenbeit zufammenhängen, Das Ueber- 
gewicht, das wir über ein folches Individunm fühlen, 
erweckt in uns das Gefühl der Luft, und diefes wird bis 
ans Ende genährt, wo wir entweder die Thorheiten def 
felben beftraft, oder daſſelbe von ihnen geheilt fehen.-— 
Wenn nun aud) in dem ntriguenftücke, durch mans 
nigfaltigere Verflechtung ver Handlung, das Gefühl der 
Luft bisweilen durch die Beforgniß, mie der Knoten fich 
löfen, und die Perfon, für welche wir uns intereffiren, 
das Ziel ihrer Wünfche erreichen, und gluͤcklich werden 
wird, unterbrochen werden dürfte; fo wird doch, durch 
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bie in dem Verfolge der Handlung herbeigeführte Ent: 
widelung, das Gefühl der Luft um fo mehr erhöht, und 
es theile fih, unter der Bedingung der vollendeten äfthe» 
£iichen Haltung der Form, zwifhen dem Wohigefallen 
an dem finnlid) voilfommen dargeftellten Stoffe und dem 
Wohlgefallen an der vollendeten Form. 

Die Teurfchen haben keinen Ueberfluß an aus» 
gezeichneten Lufifpielen. Die vorzuglichften dürften von 
folgenden Dichtern ſeyn: Jünger (der offene Brief- 
wechfel; die Entführung; Er menge fi in alles; der 
Wechſel; der Strich durch die Nechnung; das Kleid aus 
Lyon; die Badefur; der Revers; die Gefchwifter vom 
Sande; das Ehepaar aus der Provinz; Verftand und 
geichtfinn 2); Leſſing (Minna von Darnhelm); 
Iffland (der Fremde; die Hageftolzenz die Reife nad) 
der Stadt;  Hausfrieden,; Herbſttag; Ausſteuer; 
Srauenftand; Seichter Sinn; Figaro in Teutſchland); 
v Rogebue (Indianer in England; die teutſchen Klein- 
ſtaͤdter; das chreibepult; dasEpigramm; Armuth und 
Edelſinn; die filberne Hochzeit; ker Wirrwar; Pagenftreis 
che; der Wildfang; die Ungluͤcklichen; der Gefangne; die 
Tochter Pharaonis; der Hahnenſchlag; der Befuch; 
Uebietaune; die beiden Klingeborge; der Papagei ; Unfer 
Fritz; der todte Neffe); Schröder (der Faͤhndrich); 
Weiße (Luftfpiele, 3 Theile); Gotter (Erbſchleicher; 
zwei Onfel für einen; der Mann, der feine Frau niche 
kennt; der ſchwarze Mann); Babo Guͤrgerglück; der 
Puls); Auber (offne Fehde); Bretzner (Raͤuſchgen; 
der argwoͤniſche Liebhaber; der Eheprocurator; die Pyhy⸗ 
fiognomiften; Felix und Hannchen zc.); Großmenn 
(niche mehr als fehs Schuſſeln); Beil (die Gauner; 
Siebe um Liebe; Dierrih von Ruben); v. Brübl (der 
DBürgermeifter ; So zieht man dem Betrüger die Larve ab);. 
Anton Wall [Seypne] die beiden Billets; die Hochzeit 
nach dem Tode; die gute Eye); Wetzel (die Eomifche 
Samilie; der blinde farm); und ältere $uftfpiele von. 
Stephanie, Brandes, Soc, v. Gebler u.a, 
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co) Das Schaufpiel. 


Das Schaufpiel ift die Aftberifch vollendete To⸗ 
talitaͤtzeiner dramatiſchen Darftellung, welche, 
durch die Derfinnlihung der abwechfelnd fros 
ben und traurigen Verhaͤltniſſe in der Handlung, 
das gemifchte Gefühl der Luft und linlufi anregt, 
lebhaft erböle, und in dem Momente der froben 
Entwickelung der Handlung ein reines Gefühl 
der Luft, eheils durch diefe Entwicdelung, theils 
durch die Wahrnehmung der Vollendung der 
aͤſthetiſchen Sorm bervorbringt. Das Schauſpiel 
fülle, im eigentlihen Sinne, die Mitte zwiſchen dem 
Trauerfpiele und Luftfpiele aus. Es nähert fic) dem Trauers 
fpiele durch die Anregung des gemiſchten Gefubls von 
Luſt und Unluſt; es nähere ſich dem Luſtſpiele durd die 
Auflöfung des Gefühls der Unluft in ein reines Gefühl 
der Luſt. Es har mit dem erjtern die innere Motivirung 
und ernfihafte Verwickelung, und mit dem leßtern die fro> 
he Entwickelung und Auflöfung gemein. — Dem Stoffe 
nach, iſt es Fein Held, wie ihn das Trauerfpiel darſtellt, 
der in dem Mittelpunfte der Handlung ſtehet; es ift viels 
mehr ein Imdividuum sus dem Rreiſe des bäuss 
lichen und bürgerlichen Lebens, das aber in dem 
Drange der auf ihn einwirfenden Verhältniffe, die im 
Schauſpiele an die Stelle der Macht des Schidfals tres 
ten, welche im Trauerfpiele wirft, das Edle und die Würde 
feines Charafters bewährt. Die Thaͤtigkeit des Helden 
im Trauerfpiele ift der Ausdruck einer natürlichen und ans 
gebohrnen, vder einer durch die Macht des Rampfes mit 
dem Schickſale frei entwicfelten und zum Beftehen dieſes 
Kampfes gefteigerten und erhöhten Kraft; dagegen charaks 
terifiee fi) die Dauprperfon im Schaufpiele durch Aus— 
übung der ftillen häuslichen und bürgerlihen Tugenden, 
deren Rechte fie gegen Kabalen und Leidenſchaften, gegen 
Hinterlift und Verſuchung, und felbjt gegen den Sturm 
ber Leiden geltend macht. Sie kaͤmpft nicht mit Durchgrei« 
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fenden Schlaͤgen, ſondern mit ruhiger und feſter Umſicht 
und Beſonnenheit, bis zuletzt die unterdruͤckte und gepruͤfte 
Tugend in ihrem reinen Lichte erſcheint, der Druck des 
Schickſals gehoben, der Feind feiner Ruhe und Wohlfahrt 
entlarvt und gedemüt higt, und die gute Sache allgemein 
anerfa.ınt und gerecdhefertige wird. 

Zu ven vorzüglichften Schaufpieldichtern der Teurfchen 
gehören folgende: Leſſing (Nathan der Weife); von 
GSoͤthe (Goͤtz von Berlichingen, Taſſo; Stella); ff: 
Ind (die Mündel; die Jäger; der Vormund; Erinne 
rung; WVerbrehen aus Ehrſucht; Bewußtſeyn; Reue 
verſoͤnt; Dienfipflicht, die Advokaten; Selbſtbeherr⸗ 
ſchung; der Spieler; Eliſa von Valberg; Allzuſcharf 
macht ſchartig; das Vermaͤchtniß; Scheinverdienſt; Alte 
Zeit und neue Zeit; das Vaterhaus; Achmet und Zenide; 
der Mann von Wort; die Höhen; die Kuͤnſtler; die 
Hausfreunde); v. Kotzebue (Menſchenhaß und Reue; 
Graf Benjowsky; Huſſiten vor Naumburg; die Verſoͤh— 
nung; falfibe Schaam; Sonnenjungfrau; Kind der Liebe; 
die Korſen; Guſtav Waſa; die Verlaumder; Lohn der 
Wahrheit; die Verwandtſchaften; die Sıridnadeln); 
Schröder (der Ring; die unglüdliche Ehe aus Delifas 
eeffe; Das Portrait der Mutter ); v. Gemmingen (der 
teutſche Hausv ta); Sabo (die Strelitzen); Kratter 
Mädchen von Miarienburg; Friede am Prutd); Huber 
(Suliane); Rambach (er große Churſuͤrſt vor Rathe— 
nauz Otto mit dem Pfeile; Friedrich von Zollern); 
Brömel (Gerechtigkeit und Rache) ꝛc. — 


D) Das Singfpiel. 


Das Singipiel verbält fich zu den einzelnen Formen 
der dramatiſchen Poeſie, wie die Cantate zum Liede; es 
ift die aͤſthetiſch vollendere Torslität einer drama- 
tifchen Darftellung, die in ibrer Anlage, Haltung 
und Ausführung entweder auf eine beftändige, 
oder abwechſelnde mufikalifche Hegleitung, und 
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vermittelſt der Verbindung der dramatiſchen Poefie und 
der Tonkunſt auf die Hervorbringung eines reinen 
Wohlgefallens an der vollendeten Form berechner 
ift. Da zwei Künfte, Dichtkunſt und Tonfunft, an 
dem Effecte des Eingfpiels gleichen Antheil Haben; jo 
beruht auch das Wohlgefallen an dieſer dramatischen 
Form auf der eoincidirenden und zur Einheit verbunde— 
nen Wirkung der Dichrfunft und Muſik in der Totalicät 
der äftHerifchen Darftellung. — Das Singipiel zerfällt 
in Drei Untergattungen: 

a) Das Melodrama (welches Monodrama, Duo— 
drama u. ſ. w. ſeyn kann) iſt ein Dramatifches Ge: 
dicht, deffen Eigenthuͤmlichkeit darin beſteht daß 
die Rede durch abwechſelnd eintretende Mu— 
fit unterbrochen wird. Es unterſcheidet ſich 
von der Operette und Oper dadurch, daß keine 
Arien darin vorkommen, ſondern die Muſik blos 
zur Verſinnlichung und Fortfuͤhrung der Hand» 
lung und der in der Rede enthaltenen Gefuͤhle oder 
aud) zur Vorbereitung suf das Ruͤnftige dient. 
Das Melovrama wird nie zu einem eigentlichen 
Runftwerfe erhoben werden fönnen, da ſeine 
Darfiellung, durch den Mangel mehrerer Perfonen 
zu wenig Abwechslung und Mannigfaltigkeit erhält, 
und der Stoff deffelben fich nur auf einen Eleinen 
Kreis von Gefühlen und Handlungen befchränfen 
muß. (Brandes, Ariadne auf Naxos: Me 
des von Gotter; Theſeus suf Arera von Ram» 
bach). 

b) Die Oper, nähere fih, der poetiſchen Behand» 
fung nach, bald dem Trauerfpiele, bald dem Luſt⸗ 
fpiele, bald dem Echauipiele. In der ernftbaf: 
ten Oper (opera ſeria) handelt ein Held nach der 
Analogie des Heldın im Traueripiele; in der ko⸗ 
mifchen Oper (opera boff⸗) werden Thorheiten und 
Fehler verfinnlicdhe darceft Ir, oder Intrighen aus— 
gejponnen, an deren Darftellung der Faden bis zur 
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völligen Entwickelung fortläuftz die gemifchte 
Dper ift nach der Analogie des Echaufpiels gebils 
Der, und wechfelt mit heitern und ernfthaften Par- 
thieen. — In der Oper werden Dichtfunft und 
Mufif eigentlich nie, felbft nicht im Dialog und 


Monolog, getrennt. — Der Oper gehört, wie 


dem chimärifchen Nomane, zugleich die ganze Zau— 
berwelt des Wunderbaren und Weberirdilchen an. 
Da in der Oper mebrere Künfte (außer Mufif und 
Dichtkunſt — Mimif, Mabhlerei höhere Schau> 
ſpielkunſt, Tanzfunft) gemeinfchaftlich wirken; 
fo Fonnte fie das vollenderefte Produck der Schau—⸗ 
fpielfunft in Hinficht aufden Effekt feyn, wenn fienicht 
gewöhnlich unter poetiſchen Formen erfchiene,denen 
aller äftherifcher Werth abgefprochen werden muß. 


c) Die Operette, ift jüungern Urfprungs als Die Oper, 


und dadurch von derfelben unterjchieden, daß in 
der Operette die mufifalifche Begleitung zunaͤchſt 
suf Arien und Chöre eingefchränft ift, und von 
dem Dialoge unterbrochen wird. — Urſpruͤnglich 
batte die Over blos eine Eomifche Kinfaſſung 
und eine dem Zuftfpiele ähnliche Verwicklung und 
Entwickelung; fpäterbin aber ward, befonders durd) 
bie Berpflanzung ausländischer Opern vermittelft 
teutſcher Texte unter Arien und Chören, in die Mitte 
unfers Theaters, die Örenzliniezwifchen ihr und der 
Dper durchbrochen, fo daß man in Die Operette dies 
felbe Mafchinerie brachte, die man der Oper auss 
fchließend aufbebalten follte.(Die beften teutſchen Ope⸗ 
retten find von Weiße (Jagd; Lottchen am Hofe; 
tiebe auf dem Lande; der Teufel ift los; Dorfbar: 
bier; Erntekranz, Aubelhochzeit), v. Goͤthe 
(Erwin und Elmire; Klaudine von Villa Bella), 
Wieland (Alcefte), Gotter (Geifterinfel), 
Bretzner (Schlaftrunf, Entführung aus dem Se; 
rail), Engel (die Apotheke), Jacobi (Elyſium) 
und von Stephanie, Michaelis, Herklots, 
v. Rogebue, Meißner, Bürde, Baczko ꝛc.) 
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IT) Die didactifche Form der Poeſie. 


Der Charakter der didactiſchen Form der Poeſie 
iſt idealiſirte Darſtellung von Begriffen, mit de— 
nen beſtimmte Gefuͤhle vergeſellſchaftet find, in 
der Toralität einer Aftberifch vollendeten Korm. 
Es ift nicht Belehrung, fondern Derfinnlichung von 
Begriffen und Wahrheiten, was der Dichter beabfich: 
tigt, und wodurch er fi) von dem projaiichen didactiſchen 
Style unterfeheidet; er will nicht unterrichten und Bes 
griffe verbreiten, fondern er will die fubjectiven Gefühle, 
die in feinem Wefen mie jenen Begriffen aufs innigfte 
verknüpft find, zur Objectivitaͤt einer vollendeten aͤſtheti⸗ 
fhen Form erheben. — Er erdichter aber nicht die 
Begriffe, die er darſtellt; er bringe nur Begriffe und 
Ideen, die ar fih zur Ephare der Erkenntniß, und in 
das Gebiet des, Vorftellungsvermögens gehören , in die 
Mitte einer andern Sphäre, der Sphäre des Ge- 
fühle, und erhebt fie, durch die aͤſthetiſche Form, eben 
fo zu einer Totalitaͤt für die Ppantaſie, wie fie, als Be— 
griffe und Ideen, zur Totalitaͤt feiner Erkenntniß gehoͤ— 
ren. So wird zwifchen der Idee der Vernunft, und der 
produeirten Totalitaͤt der Phantafie ein gemeinjames 
Band bewirft. — 

Zur didactifchen Form der Poefie gehören: 
a) das eigentliche Lehrgedicht, 
b) die Saͤcyre. 


A) Das eigentliche Lehrgedicht. 


Bon dem eigentlichen Lehrgedichte gilt, im vollen 
Sinne, alles, was als der Charakter ver didactiſchen 
Form überhaupt angegeben worden it. Es verfinnliche 
allgemeine Wahrheiten unter der Totali’äf einer aͤſthetiſch 
vollendeten Forın. Da bier das Geſetz der Form das 
höchfte if; fo muß auch der Stoff, der zur Einheit der 
Form verbunden werden fell, diefer Einheit in der Dar: 
ftellung fäbig feyn. Se Höher Die im Lehrgedichte darges 





436 


ſtellten Begriffe über den Kreis der empirifchen Wahr: 
nehmung binausliegen; deſto freier wird das poetijche 
seben in der Darftellung feyn, und deshalb werden die 
Wahrheiten der Religion, weil fie alle finnfiche 
Wahrnehmung überfieigen, des hoͤchſten poetijchen te» 
bens fähig feyn. 


Man Fann das Lehrgedicht einfheilen in das philo⸗ 
jopbifche, welches theoretiſche oder practiſche philoſo— 
phiſche Gegenftände (am zweckmaͤßigſten ein Ganzes 
morslifcher Wahrheiten) darftellt, und in das frientis 
fifche, weldyes irgend einen andern Gegenſtand der 
menjchlichen Erkenntniß zur Totalitaͤt einer Aftyetifchen 
Form erhebt. Doc eignet fich nur derjenige feientifi- 
fche Stoff zur poerifchen Darftellung, welcher der hoͤhern 
Berfinnlihung, und der Einheit einer aftbetifch vollen; 
deten Form fähig iſt. Denn Einheit des Plans und der 
Haltung, hohe Verſinnlichung der dargefiellten Begriffe 
in ihrer innern Folge, fubjective Theilnahme und hohe 
Bewegung des Gefühlsvermögens bei der Vergegenwaͤr⸗ 
tigung der darzuftellenden Begriffe, fo wie mannigfaftige 
Abwechslung und Echattirung im Detail der Darftels 
fung, müffen im $ehrgedichte getroffen werden, wenn 
defjen Form um ihrer felbft willen gefallen ſoll. 


Im $ehrgedichte haben ſich unter den Teurfchen 
ausgezeichnee: Withof; Sufro; Lichtwer (Recht 
der Vernunft); V. Aualler; v. Aagedorn; Dufch; 


Gellert; Löwen; Leſſing; J. 4. Cramer; Us; : 


v. Creuz; Zachariaͤ; Gifeke; Wieland; v. Kro⸗ 
negk; Gleim (Halladar); Asftner; v. Alringer; 
Overbec ; Conz; v. Nicolay; Botter; Selmar; 


(v. Brinkmann); Sr. v. Aleift; Tiedge (Urania); 


v. Schiller (Künftler); Heydenreich; Manſo; 
Benkowitz; C. Schreiber (Harmonia, oder das 


Reich der Tine); Buͤrrmann (Oſtens Myſtenſchu-⸗ 


len); ꝛc. 
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In die erſten Theile diefes Handbuchs find bereits 
folgende didactifche poetische Fragmente aufgenommen 
worden: 


i Theil.Seite. 
1) Der Ehrift. Gellert. 2 223 ff. 
2) Die Glückfeligfeit. v. Sagedorn. I 351 ff. 
3) Die Künftler. v.Scillee. 2 277 fi. 
4) Feier der Tone Schreibe. 2 303 ff. 
5) Gott. Tiedge. a # 
6) Der Auffchub. weiße. I 240 ff. 
% b 
Shen drlaerg 
von U}. 


(Uzens poetiſche Berdienfte find bereits in der Einlei— 
tung zum ögften Fragmente des erften Theiles dieſes Hands 
buchs gewürdigt worden. Er war einer der erften geiftvollen 
Lyriker der Nation, die fcharfen Eden, die fich ın feiner 
Diction noch bisweilen finden, erinnern an die Perisde, in 
welcher er auftrat. Das nachftchende didactifche Gedicht (mt, 
f. f. Gedichte, S. 125 ff.) trägt ebenfallg,nach feinem Stoffe, 
das Kolorit der damals herrfchenden Zeitphilofophie,und ent— 
hält eine pvetifche Schilderung der durch die Leibnitz- Wolft- 
fche Philofophie verbreiteten Lehre vom Optimismus, oder 
von der beiten Welt. — Daß die neuere Philofophie, felbft 
dag abgerechnet, was Anthropomorphismus darin ıft, nicht 
ganz mit den darin herrfchenden Ideen einverflanden feyn 
fann; daß die Fortfchriete unfrer Sprache manche feiner Wen- 
dungen und Ausdrüce vermeiden würden; bedarf kaum der 
Erinnerung.) 


N 
Mit ſonnenrothem Angefichte 
Flieg ich zur Gottheit auf! Ein Strahl von ihrem Lichte 
Glaͤnzt auf mein Saitenſpiel, das nie erhabner klang. 
Durch welche Toͤne waͤlzt mein heiliger Geſang, 
Wie eine Fluth von furchtbarn Klippen, 
Sich ſtroͤmend fort und brauſt von meinen lippen. 


Ich will die Spoͤtter niederſchlagen, 
Die vor dem Unverſtand, o Schoͤpfer, dich verklagen: 
Die Welt verkuͤndige der hoͤhern Weisheit Ruhm! 
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Es öffnet Leibnitz mir des Schickſals Heiligthumz; 
Und Licht bezeichnet feine Pfade, 
Wie Titans Weg vom öftlihen Geſtade. 


Die Dicfe Finfterniß enfmweiche, 
Die aus dem Acheron, vom fingifchen Gefträuche, 
Mit faltem Grauien fi) auf meinem Wese haͤuft, 
Wo ſtolzer Thoren Schwarm in wilder Irre laͤuft, 
Und auch der Weiſe furchtſam ſchreitet, 
Oft ſtille ſteht und oft gefaͤhrlich gleitet! 


Die Riſſe lagen aufgeſchlagen, 
Die, als die Gottheit ſchuf, vor ihrem Auge lagen: 
Das Reich des Moͤglichen ſteigt aus gewohnter Nacht. 
Die Welt veraͤndert ſich mit immer neuer Pracht, 
Nach tauſend lockenden Entwuͤrfen, 
Die eines Winks zu ſchnellem Seyn bedürfen, 


Der Sertus einer beſſern Erden * 
Zwingt nicht Lueretien, durch Selbftmord groß zu werden, 
An Eeinem Dolche ſtarrt ibr unbeflecktes Blut. 
Das leichenvolle Rom, der Schauplaß feiger uch 
Und viehifcher Domitiane, 
Herrfche unverheert in einem fchönern Plane. 


Doh Dämmerung und Falte Schatten 
Gehn uber Welten auf, die mic) enfzudee hatten, 
Der Schöpfer wähle fie nicht! Er waͤhlet unfre Welt, 
Der Ungeheuer Siß, die Helden beigefelle, 
In ewigen Gefchichten ftrablen, 
Der Menfchheir Schmach, das Werkzeug ihrer Qualen. 


Eh ihn die Morgenfterne lobten, 
Und auf fein fhaffend Wort des Chaos Tiefen tobten, 
Erkohr der Weifefte den ausgeführten Plan, 
Und wider feine Wahl will unfer Maulwurfswahn, 


ı) Erde hat im Genitiv nicht dag m. 
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Will ſtolze Blindheit Recht behalten, 
Und eine Welt im Schoos der Nacht verwalten? 


Von welcher Sonne lichtem Strahle 
Weicht meine Finſternißf! Wie, wenn aus feuchten 
Thale 
Der fruͤhe Wandersmann auf hohe Berge dringt, 
Schnell eine neue Welt vor ſeinem Aug entſpringt, 
Und Reiz die große Weite zieret, 
Wo ſich der Blick voll reger Luſt verlieret; 


Denn Fluren, die voll Blumen duͤften, 
Gefilde voll Geſangs und heerdenvollen Triften, 
Und hier kryſtallne Fluth, vom gruͤnen Wald umkraͤnzt, 
Dort ferner Thuͤrme Gold, das durch die Wolfen glänzt, 
Begegnen ihm, wohin er blicer ; 
So wird mein Öeift auf feinem Flug entzuͤcket. 


Sch babe mich empergefhrwungen! | 
Wie groß wird mir die Welt! die Erde flicht verfchlungen ; 
Eie macht nicht mehr allein die ganze Schöpfung aus! 
Welch Eleines Theil der Welt ift Rheens finftres Haus! 
Und, Menfchen, welche Eleine Heerde, 
Seyd ihr nur erfi auf diefer Eleinen Erde? 


Goͤnnt gleiches Recht auf unferm Balle 
Gefhöpfen andrer Art! Ihr Schöpfer liebt fie alle: 
Die Weisheit felbft entwarf der Eleinften Fliege Glück. 
Ihr Schidjal ift beftimme, fo gut als Roms Geſchick, 
Und als Das keben einer Sonne, 

Die glänzend herrfcht in Gegenden der Wonne. 


Seht, mie in ungemeßner Ferne 
Orion und fein Deer, ein Heer bewohnten Sterne, 
Bor feinem Schöpfer fich in lichter Ordnung drängt. 
Er ſieht, er fiebt allein, wie Sonn an Sonne hängt, 
Und wie zum Wohl oft ganzer Welten 
Ein Uebel dient, das mir im Staube fchelten. 
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Er fiehe mit heiligem Vergnügen 
Auf unfrer Erde felbft ſich alle Theile fügen, 
Und Ordnung überall, auch mo die Tugend meint: 
Und finder, wenn fein Blick, was bof und finfter fcheint 
Im Schimmer feiner Folgen fiebet, 
Daß, mas gejchieht, aufs Beſte fters gefchieber. 


Es leide mit gepriefnem Muthe 
Die Gattin Collatins! Es keimt aus ihrem Bluse 
Die Freiheit eines Volks, die einft Catone zeugt: 
Dis kuͤhne Tyrannei, vom after groß gejäugt, 
Die jpät verlaßne Tugend rächer, 
Und Kom durch Nom beftraft und ftrafend racher. 


Entkraͤftet in verdienten Ketten, 
Wie foll ſich Latium vor fremdem Joche retten? 
Eich! das entmannte Ron verfälltin Schutt und Graus: 
Der kalte Norden fpeit ein Volk der Wilden aus, 
Das durchs Verhängniß überwindet, 
Im Finſtern faß und Licht und Wahrheit finder. 


Die ihr ein Stuͤck vom Ganzen trennet, 
Vom Ganzen, das ihr blos nad eurem Winfel kennet; 
Verwegen tadelt ihr, mas Weile nicht verftehn! 
D könnten wir die Welt im Ganzen überfehn, 
Wie wurden fich die dunfeln Flecken 
Vor unferm Blick in größern Glanz verſtecken! 


Soll Welten alles Böfe fehlen? 
So mußte nie den Staub der Gottheit Hauch befeelen: 
Denn alles Böfe quillt blos aus des Menfchen Bruft. 
So muß der Menfch nicht feyn: welch größerer Zeh‘ 
Die ganze Schöpfung würde frauern, 
Die Zugend fliehn und ihren Freund bedauern. 


Ihr Weifen hätter nie entzucket, 
Die ihr die Schöpfung mehr, als bundert Sonnen, 
ſchmuͤcket, 
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Und Ordnung berrfihte niche im Reiche der Natur, 
Die niemals fluͤchtig ſpringt, und ftufenweife nur 
Auf ihrer goldnen Leiter fteiget, 

Wo fich der Menic auf mittlern Sprofien zeiget. 


Vom Wurme, der voll größrer Mängel 
Auf fhwarzer Erde feucht, und vom erhabnen Engel, 
Sind Menſchen gleich entferne, und beiden gleich ver: 
wandte. 
Ahr freier Wille fehle, ihr himmliſcher Verftand 


Entflieget nie der engen Sphäre; 
Stets feflele ihn des Leibes träge Schwere. 


Es raufhen laute Spörtereien 
Um mein verachtend Ohr; viel ſtolze Kluge fchreien ? 
Dem armen Sterblichen des Willens Freiheit ab. 
Die Sflaven, welche das, was weile Güte gab, 
Der Menfhheie Vorrecht, nicht erkennen, 
Und gleich dem Vieh ? fich deſſen unmerth nennen! 


Verzaͤrtelt eure Leidenfchaften ; 
So herrſchen fie zuletzt, fie bleiben ewig haften; 
Ein diamantnes Band Enüpfe fie an euer Herz. 
Der freigebohrne Geift erblickt nicht ohne Schmerz, 
Eid) endlich in verjähren Banden, 
Und ift ein Knecht, weil er. nicht widerftanden. 


In allen Ordnungen der Dinge, 
Die Gore als möglich fah, war Menfchenmwiß geringe; 
Der Menic war immer Menfch, voll Unvollfommenpeit. 
Durch Tugend foll er. fi aus dunkler Niedrigkeit 
Zu einem höbern Glanz erheben, 
Unfterblich feyn, nach einem furzen Seben. 


Mein Schiefal wird nur angefangen, 
Hier, wo das Leben mir in Dammrung aufgegangen; 
2 abfprecen. 
3 Dieb ift zu unedel — warum nichts: Thier? 
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Mein Geift bereitet fich zu lichtern Tagen vor, 

Und murrt nicht wider den, der mich vom Staub erfohr, 
Mich aber auch im Staube lieber, 

Und höhern Rang nicht weigert, nur verfchieber. 


2 


UEeBEr DIE CE mi 9. EL TE 
v. Alb. v. Haller. 

(Der Berfaffer gab diefem unvollendeten, mit hoher 
Kraft gezeichneten Gedichte frlbft die Ueberfchrift: unvoll- 
kommnes Gedicht. Es iſt nicht durchgeführt, fondern bes 
ſteht aus einzelnen Bruchftücen (m. f. f£ Gedichte, ©. 206 
ff.) die felbft hier nicht fammelich aufgenommen find; auch 
laßt fich der Wiederfchein der damaligen Zeitphilofopbie und 
der damaligen Sprahbildung (es ift vom jahre 1736) darin 
nicht verfennen. Aber große Gedanfen, mit tiefen Gefuͤh— 
len vergefelfchaftet, und wahr und flarf in der Dickion ges 
zeichnet, charafterificen dieſes geiftoolle Gedicht.) 


Ihr Wälder, wo fein Licht durch finftre Tannen ſtrahlt, 

Und fich in jedem Buſch die Mache des Grabes mahlt, 

Ihr hohlen Felfen dort, wo, im Geſtraͤuch verirrer, 

Ein frauriges Geſchwaͤrm einfamer Vögel fchwirret; 

Ihr Baͤche, die ihr matt in dürren Angern fließt, 

Und den verlornen Strom in oͤde Suͤmpfe gießt; 

Erftorbenes Gefild’ und graufenvolle Grunde, 

O daß ich doch bei euch des Todes Farben ftunde *! 

O naͤhrt mie Faltem Schaur und — Gram mein 
eid; 

Seyd mir ein Bild der Ewigkeit! 


Furchtbares Meer der ernſten Ewigkeit! 
Uralter Quell von Welten und von Zeiten! 
Unendlichs Grab von Welten und von Zeit! | 
Beftändigs Reich der Gegenmärtigkeic! 
Die Alche der Vergangenheit 

Iſt dir ein Keim von Kuͤnftigkeiten! 





ı fände, 
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Unendlicher! wer miſſet dich? 

Bei dir ſind Welten Tag', und Menſchen Augenblicke, 
Vielleicht die tauſendſte der Sonnen wälzt itzt ſich, 
Und tauſend bleiben noch zuruͤcke. 

Wie eine Uhr, beſeelt durch ein Gewicht, 

Eilt eine Sonn', aus Gottes Kraft bewegt; 

Ihr Trieb > läuft ab, und eine zweite ſchlaͤgt, 

Du aber bleibft, und zaͤhlſt fie nicht, 


Der Sterne ftille Majeftät, 
Die uns zum Ziel befeftigt ſteht, 
Eilt vor dir weg, wie Gras an ſchwuͤlen Sommertagen; 
Wie Roſen, die am Mittag jung, 
Und welk ſind vor der Daͤmmerung, 
Iſt gegen Dich der Angelſtern und Wagen. 


Als mie dem Unding ? noch das neue Wefen * rang, 

Und, kaum nod) reif, die Wele fi) aus dem Abgrund 
fchwang, 

Eh als die Schwere noch den Weg zum Fall gelernef, 
Und auf die Nacht des alten Nichts, 
Sich goß der erfte Strom des lichts, 
Warft du fo weit als ige von deinem Duell’ entfernet. 
Und wann ein zweites Nichts wird dieſe Weit begrabenz 
Wenn von dem ganzen All nichts bleiber als die Stelle‘; 
Wann mancher Himmel nod), von andern Sternen belle, 
Wird feinen tauf vollendet haben; 
Wirft du fo jung als ißt, von deinem Tod gleich weit, 
Gleich ewig Fünftig feyn, wie heut, 


Die fehnellen Schwingen der Gedanken, 
MWogegen Zeit, und Echall, und Wind, 
Und felbft des Lichtes Flügel langſam find, 


2 Triebwerk — Getriebe. 

3 Rad) den ältern Begriffen ging die Welt aus dem Chaos, 
Nichts (Unding) hervor. 

4 Das neue Werfen — die neuentfichende Welt, 


Ermüden über dir, und hoffen Feine Schranken 

Sch häufe ungeheure Zahlen, 

Gebirge Millionen auf; 

Sch wälze Zeit auf Zeit, und Welt auf Welten Hin, 
Und wenn ic) auf der Marf des Endlicdyen nun bin, 
Und von der fürd)terlichen Höhe 

Mir Schwindeln wieder nach dir fehe, 

Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt mie faufendmalen, 
Noch nicht ein Theil von dir; 

Ich tilge fie, und du liegft ganz vor mir! 


O Gott, du bift deß alles Grund! 
Du Sonne °, bift das Maas der ungemefnen Zeit, 
Du bleibft in gleicher Kraft und ſtetem Mittag ftehen; 
Du gingeft niemals auf, und wirft nicht untergehen, 
Ein einzigs Ich in dir ift Ewigkeit. 
Ta, Fonnten je bei dir Die feften Kräfte finfen, 
So würde bald, mit aufgefperrtem Schlund, 
Ein allgemeines Nichts der Wefen ganzes Neid, - 
Die Zeit und Ewigkeit zugleich, 
Als wie der Ocean ein Tröpfchen Waffer Geinißenit‘ 


5 
Das Orakel der Weisheit, 
v. Conz. 

(Der Berfaffer_ift Profeffor der Philofopbie zu Tuͤbin⸗ 
gen. Er hat eine Sammlung von Gedichten herausgegeben 
und Beiträge zu Muſenalmanachen geliefert, die philofophis 
fchen Geift verrathen, und in denen er abftracte Ideen- nach 
dem Gefeße der Form geftaltet. — Das Kolorit der neuern, 


beſonders kritiſchen Philoſophie, ift an dem nachfoigenden 
Gedichte unverfennbar.) 


Unbegreifliches, 
Wenig ——— Geſchlecht der Sterblichen! 


5 Mark — Grenz 
6 Der Dichter rnit fih Gott als die Sonne des ganzen 
Geiſterreichs. 
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Ausgefär uͤber die unendliche Erde, 
Unendlich für dich, 

Aber der Schatte eines Punets 

Bor dem, der das Unendliche felbft ift. 


Du fommft, weißt nicht woher? 
Gehft, weißt nihe wohin? 
— Stuͤckwerk dein Willen, Arbeit dein Thun. — 
Ueber dir Ereifen Sonnen und Planeten 
In ewiger Jugend, 
Scheiden und fommen und Pennen ihre Zeit, 
Und du, unausfterblic) in deiner Gattung, 
Lebft nur in der Gattung fort, 
Und findeft fein Mittel, 
Dem Alter und dem Tode zu enfgehn. 


Smmer entgegenreifend der Zerfiörung, 
Sm Kern bes Lebens 
Trägft du den Wurm des Todes. 


Ueber dir bin 
Wandelt ihren ehrnen Gang die Nothwendigkeit; 
An ihrem diamantnen Rocken 
Spinnt fie den Faden des unwiderrufbaren Geſchicks, 
Und leitet an ewigen Seilen das All. 


Du aber über deinen geſchmuͤckten Gräbern, 
Ueber deinen blumigen Trümmern, 
Weileſt fluͤchtige Tage, 
Augenblicke — einen Athemzug der Zeit, 
Augenblicfe oft vol Muͤh und Noch, 
Die du dir bald mit Zweifeln, 
Dald mie Sorg’ und Angft, 
Bald mit Thorheit und.tafter verfümmerft! 


Bor allen Kindern der grüngelocdten Erde 
Gab dir der Schaffende 
Den Blick vorwärts ins Kommende, 
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Und den Blif rückwärts ins Vergangene; 
Und zwijchen zwei Welten, 

Der fihtbaren und der unfichtbaren, 
Steheſt Du da. 

Aber nur Dämmerung ift die Ausficht, 
Und einzelne Strahlen des Morgenroths 
Schwimmen in der weiten Ferne. 


Vermeſſe dich nicht, Halbgott zu feyn, 
Noch verfenfe ganz erdwärts deinen Blick! 
Die vormwißige Piyche > 
E chweift mit verwegenen Fittigen 
Nicht ungeftraft über der Sichtbarkeit Gebiet, 
Wenn fie, ihrer Bande uneingedenf, 

Eid) zügellefem, irrem Fluge hingibt. 
Träge, uur an die Erde gebunden, 
Ohne reglames Feuer, 

Dhne Streben nad) Höheren, 
Entmenſcht fih der Menſch. 


Ich hörte viele Frager 
Vom Drafel der Weisheitz 
Jahrtauſende fragen fie, 
Jahrtauſende ftreiten fie über der Antwort: 
Was kann ich wifjen, was glauben, was thun ?' 
Wo ift das Drafel der Washeit? 
Sch will den Selen hinanflimmen, 
Und eniten Dornen und Klippen den Pfad; 
ch mill durch die Dornen und Klippen 
Den fteilen Gang binauf, 
Wo das geheiligte Becken ertönt, 
Und mir Runde der Weisheit 
Durch den Spruch der Weihe wird. 
Nichte im Dunkel des Hains, 
Nicht über Elippigten Höhen, 
Wo magifcher Bezauberung Geftalten 
Dich ummehn, 
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In die, Menfch, ift das Drafel der Weisheit. 
Höre Dich felber! 


Genieße und leide! 
Dulde und entbehre! 
Liebe, boff und glaube! 
Suche den Emigen nicht! 
Du möcheeft ihn defto weniger finden, 
Vielleicht verlieren, wenn du ihn fucheft. 
Glaub’ ihn! 
Er ift Dir nahe, um dich, über dir, in dir! 
Und feine fchönfte Tochter die Liebe, 
Mit ihrer Schwefter, der Hoffnung, 
Gab er dir zur Braut und. Gefpielin! 
Ihn finge dir die ganze Narur, 
Und fein feurigfter Palm ift dir der wandelnde Ster« 
nenbimmel. 
Wenig zu wiffen und ihn zu verehren > 
Sey deine Weisheit! 
Sud’ ihm zu gleichen durch Liebe, fo viel du Fannft. 
Ninge nad) Tugend! 
Mir Schweis besräuft hat ihre Bahn 
Der Emige, 
Und viele Arbeit vor fie hingelegt. 
Und geböte der Unbekannte nicht; 
Pflicht ift für dich 
Der Vollkommenheit Gefeß, 
Der ewig unmandelbaren, 
Bor allem vorhandenen; 
Und die Harmonie des Weltalls 
Deutet auf fie! 


Und lohnte Fein Jenſeits, 
Und ftrafte fein Jenſeits, 
(Nur ierende Leiter find Lohnfucht und Furcht,) 
Gehorche der Pfliche! 
Beherrſche dich felbft 


Durch Unterwerfung unter ihr Gebot. 
Der ſchoͤnſte Edelftein 

In deiner Freiheitsfrone 

Sey diejer Geborjam! 

Bewahre die Krone, 

Die du haft, 

Der Menjchheit Würde; 

Ehre du dies Diadem, mie es dich ehrt, 
Vom Sinnenknechte, ach, wie oft entmweiht! 
Fuͤrchte den Tod nicht! 

Daß feine Schrecken dich nicht ängfteten 
Hat dir ein holderes Bild von ihm, 
Seinem Bruder, dem Schlaf, 

Dem Tröfter der Mühen, 

Der gute Geift gegeben, 

Sürchte den Tod nicht! 

Aber verachte ihn niche! 

Den großen tehrer, 

Den Heiland aus vieler Noth, 

Der dir die Bande löft, 

Der’s mit dir endet, oder vollendee! — 
Glaube, er wird es vollınden! 

Glaub’ an dih und Unjterblichfeie! 
Was drüben ſeyn wird, 

Wenn du Weisheif und Tugend — 
Ehrteſt und uͤbteſt, | 
Wohl dir! du haft dich! 


4. 
Die Freiheit des Menfchen, 
von Heydenreich. 


(In mehrern Einleitungen der erften Theile dieſes Hand- 
buches ıft der poetifche Charaftır des verewigten Heyden» 
reichs gewürdiget. Seine geiftvolle philofophifche Richtung 
beeinträchtigte allerdingg den felbitftändigen Aufflug feines 
dichterifchen Genies nicht felten, und brachte in feine poetis 

& fhe Formen zu viel Begriffe und Abftraction,. Sn dem 
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nachftehenden Gedichte, das im Geifte der Grundfäge der 
practifchen Philoſophie des kritiſchen Syſtems geſchrieben 
iſt, find die Ideen mit ſtarken Gefühlen vergefellſchaftet; 
nur ſind einige muͤßige Strophen mit zu grellen Bildern, 
unbeſchadet der Sinheit des Gunzen, hinweggelaſſen worden. — 
M.f. f. Gedichte, Th. 1, ©. 93 ff.) 


Ha, fo wär's denn? Sklaven einer Kette, 

om Polypen in des Stromes Bette, 

Bis zum freiften Denfer, wären wir? 

AL geſchmiedet in die Eifenringe, 

Seit die Zeit die nimmer mude Schwinge 
Weber Gottes junge Erd’ erhob? 


Ka die Hülle finfe vor meinem Blicke, 
Bor mir liege die Kette der Geſchicke, 
Eine ſchreckliche Unendlichkeit; 
Wie vom Blitz geknickt des Baumes Wipfel, 
Sinkt mein Stolz von ſeiner Hoͤhe Gipfel 
Hin zum Staub', in dem der Wurm ſich kruͤmmt. 


Nichts denn mein von meines Lebens Thaten? 
Mein kein Tritt von dieſer Reiſe Pfaden? 
Und kein Trieb des Herzens alſo mein? 
Mehr ich nicht, denn eine ſtumme Pflanze, 
Die dem Schnitter zu dem Erntekranze 
Unbewuße die fchone Bluͤthe brut? 


Bubenthorheit meiner blinden Jugend, 
Wenn ic) brennend dürftere nach Tugend, 
Und nach großer beifer Sympathie. 
Wenn entflammt von ſchwaͤrm'riſchem Berlangen 
Seine Erde liebend zu umfangen, 
Feurig dieſes Herz im Buſen ſchlug! 


Knabentraum, wenn dieſer Huͤtt' entronnen, 

Ich im Geiſte ſchon zu fernen Sonnen 
Meinen ſchoͤren Siegesflug begann! _ 

Wenn ich dann mic friedlicyem Gewiſſen, 


450 — — 
Kein genug die Gottheit zu begrüßen, 
Hohes Muths zum Throne wandelte! 


So verzeib denn dem geftürzten Gotte, 
Schweſter Milbe, ver mie bitterm Spotte 
Einft von feinem Throne zu dir fah! 
Zuͤrne nicht dem Bruder, Eleine Mücke, 
Daß er einft mit der Beratung Blicke, 
Dich um feine Schläfe tanzen fab! 


Zittert, Frevler, nicht vor eurem Lohne; 
Wandelt freien Blicks zu Gottes Throne, 
Mit des Edlen Schatten einen Pfad! 
Tretet vor ihn, alle feine Puppen, 
Und gefelle euch, wunderbare Gruppen, 
Horia und Guelphe Leopold ’. 


Sabre wohl, du labender Gedanke, 
Der, wie ihren Stab die junge Ranke, 
Meine Seele feft und freu umfchlang. 
Hingebleicht ift deine fehone Bluͤthe, 
Die fo jugendlich gen Himmel glühte, 
All dein Reiz ift bin, Unſterblichkeit! 


Ewges Dafeyn, nimmer los vom Zwange, 

Stets gequält vom regen Freiheitsdrange 
Und Gefühle feiner Thatenfraft, 

O Entjegen! Emigfeit in Ketten! 

Ha, Vernichtung, du nur Eannft mich retten, 
Vor der grenzenlofen Sklaverei. 


1 Der Dichter meints find-mwir nicht frei; fo find wir dem 
Zuge und dem Schickfale der Naturnothiwendigfeit unters 
mworfen; fo gibt es Feine Tugend, Feine Unfterblichfeit, 
fein moralifches Verdienſt; fo haben die Handlungen des 
(ungarıfchen) Näubers Horia (ums Fahr 1782) und des 
menfchenfreundlichen Leopold8 von Braunfchweig (des 
rc der 1785 in der Oder ertranf, einerlei 

erth. 








Und doch horch! des Elends graufe Stimmen ! 
Sieh die Myriaden, die ſich kruͤmmen 

Unter ihrer Schmerzen ewger Qual, 
Tauſend fehwelgen bei des tebens Mahlen, 
Taufend, tauſendo flehn bei leeren Schalen 

Um den Retter in die Raſengruft. — — 


Mein, nicht alfo; los vom blinden Wahne 
Seh' ih, Freiheit, deine ftolze Fahne 

Bor der Menfchh-it großem Tempel wehn. 
Heil! Gerettet aus des Truges Irren 
Hör’ ich um mich Feine Ketten Elirren, 

Rufe fiegend: Seele, du biſt frei! 


Wie aus fhredenvollem Nachtg'ſichte, 
Aufgelockt vom fanften Morgenlichte, 
Sieht mein Auge heiter um fich her; 
Sey gegrüße mir, Welt, in deiner Schöne! 
Sey gegrüßt mir wieder, freier Söhne, 
Freier Tochter Vater, nicht Tyrann ! 


Denn im größten, reichften aller Staaten 

Sollte jeder Bürger feiner Tharen 
Schöpfer und Bollender felber feyn ; 

Durch der Wege taufe: dfache Kruͤmmen 

Sollten alle jenen Fels erklimmen, 

Wo die Palme der Vollendung weht! 


Jedem gab er Kraft zu ſeiner Reiſe, 

Und zur Dauer auf dem rauhen Gleiſe 
Zeigt' er ihm das ferne große Ziel! 
Zittre, Wandrer, nicht vor einem Falle! 

Dort am Ziele treffen ſie ſich alle, 

Der Gefallne, und der nimmer fiel. 
Aber ſchaͤndlich, wer mit SEchneconſchliche/ 
Trotz des innern Dranges Sporenſtiche 2, 

Die Vollendungspfade wandelte! 

2 ein unedler Ausdruck. 
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Schaͤndlich! die mit ihm den Pfad betraten, 
Ruhten laͤngſt von ihrer Reiſe Pfaden, 
Wenn er noch Aeonen traͤumend ſchleicht. 


Heil! verflogen ſind um mich die Naͤchte, 
All gerettet, Tugend, deine Rechte; 5 

Deine Bluͤthe lebt, Unfterblichkeie! 
Freiheit, meine tofung! Keine Bande! 
Ruͤſtig, Waller, fort zum fernen Lande, 

Wo Vollendung bein und Ruhe harrt! 

5. 
Heber Empfindung und Vernunft, 
an Hermotimus, 
von Selmar. 

Clnter dem Namen Selmar verhüllt, gab von Brink 
mann zwei Theile Gedichte heraug, die eben fd inniges Gefühl 
athmen,als höhere philofophifche Begriffe in ihnen in poetifchen 
Formen ausgeprägt find. Das naͤchſtehende didactifche Ge» 
dicht nähert fich in vielen einzelnen Stellen, vorzüglich Ein— 
gangsweiſe, dem erhabenen Iyrıfchen Erguffe. In deu philo— 
ſophiſchen Ideen fhimmern die Grundfäge der kritiſchen 
Philoſophie hindurch.) 

War es Taͤuſchung, o Freund, die mit lieblichen Rofen 
— umkraͤnzet, 
Schoͤn wie der Mai, in der Rechten den Stab der ge⸗ 
TEN EN fälligen Hoffnung, 
Fruͤh dem denfenden Geift mit fchmeichelnder Güte fich 
nabte, 
Heilige Wahrheit zu lehren verfprad), bald aber das weiche 
Herz aus dem fprudelnden Keldy der fußen Empfindung 
beraujchte ? 


„Reihe mir, fprad) fie, bie Hand, Ich führe dich 
blumige Pfade, 


Führe dich ficher zum Tempel des Giuͤcks; die Edelften | 


frauten 


Mie, und empfingen am Ziel des Lebens unfterbliche 


Kraͤnze. 

Siehe! — da ſchwang fie den Lilienſtab, und zeigte bes 

deutend 

Ueber die Grenzen hinaus, die des Endlichen Forſchen 
befchränken — 

Dorthin bahn’ ich den Weg, den der Zukunft Palmen 
befchatten; 

Folge mir nah! An der Rechten geleit' ich die ewige 
Wahrheit, 

Mit der Linken umarm’ ich ihr Kind, die gefällige Tu: 
gend. 


Zweifel beftürmen den Geift, und En des Herz 


zen 
Selige Ruh; ich ſchenke fie wieder, id löfe die Zweifel 
Und enträtbile den heimlichen Gang der waltenden 


Vorſicht. 
Leiden druͤcken das Menſchengeſchlecht; ich reiche des 
Troſtes 
Labenden Becher ihm dar; und der Unſchuld einſame 
Thraͤnen, 
Oder des duldenden Grams, erpreßt vom mächtigen 
Frevel, 
Trocknet allein — 9 folge mir nach — mein zaͤrtlicher 
chleier ! 
Juͤnglinge finfen und Mädchen verblühn, die Liebenden 
trennet 


Unerbittlich das Grab, und Nacht umſchattet die Edlen; 

Aber ich ſprenge die Pforten des Grabes, und fuͤhre 
dem ſchoͤnern 

Nimmer verdaͤmmernden Licht die unſterblichen Seelen 
enfgegen, 

Folge mir nach, und vertaufche das Licht und die Freus 
den der Erde 

Gegen die ewigen Kränze, die dort den ‚Sieger umfune 
keln.“ 
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Alfo toͤnte mir einft, noch mar ich ein glücklicher 

Schmärmer, 

Freund, mit entzuͤckendem Reiz die Stimme der locken⸗ 
den Göttin. 

Jugendlichraſch ergriff ich der Führerin liebliche Rechte, 

Folgte gerroft, und fühlte mir ſchon im erweiterten 
Buſen 

Heldenſtaͤrke genug, der Unfterb:ichen Höhn zu erklim⸗ 
men. 

Lieblich winkte das taͤuſchende Ziel aus ſtrahlender Ferne. — 

Doch ſie verdaͤmmerte bald, wie die Roſengewoͤlke des 


Aufgangs; 
Und der forſchende Blick durchſchweifte vergebens die 
Ausſicht. 
Blumen ſproßten empor, die wand ich in duftende 
Kraͤnze; 


Aber ſie welkten mir eilend dahin! Ich pfluͤckte mir neue; 

Doch, je ſchoͤner der Strahl der Sonne die Fluren er 
beilte, 

Deito gefchwinder verftromte der Duft der welkenden 
Kraͤnze. 

Leiden bedraͤngten mein Herz und erpreßten mir einſame 
Thraͤnen; 

Aber ſie trocknete nicht der verſprochene zaͤrtliche Schleier. 

Seufzer erſchuͤtterten maͤchtig die Bruſt; die Stimme 
des Troſtes 

War in den Luͤften verhallt, wie der Echo taͤuſchender 
Nachruf. — 

Da begann ich zu zweifeln, o Freund, dem Zweifelnden 
ſchienen 

Bald die Roſen erblaßt, die der Goͤttlichen Schlaͤfe um⸗ 
kraͤnzten, 

Und zerknickt der Lilienſtab der gefaͤlligen Hoffnung. 

Sange blickt' ich vergebens noch auf, und ſtreckte die Hände 

Gegen das holde Phantom, das in daͤmmernder Wolken⸗ 
umhuͤllung 

Meineriimarmung entfloh, und ſpaͤt erſt wagt’ ich zu lifpeln: 
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„Bar es nicht Taͤuſchung, o Freund, die im tofigen 
Schleier der Wahrheit 

Pur zu fange den denfenden Geilt der Weisheit entlock- 
te 7% EN 

$ieblich waren und füß der Jugend beglücfende Träume; 

Truggeftalten, dem dunfeln Gefühl von Strahlen der 
Hoffnung 

Durch allmächtigen Reiz der himmliſchen Liebe gebildet. 

Aber der hellen Vernunft aufſchleichender roſiger 
Morgen 

Scheucht' allmaͤhlig die Daͤmmrung hinweg, da flohen 
die trauten 

Geniusbilder der Nacht, und verlaſſen bebte die Seele, 


Da verfiummee der Hain, wo der Knabe mit felis 

ger Anbrunft 

Bor dem verfinnlichten menfchlichen Gott hinkniet', und 
in jedem 

€ äufelnden Weft die Stimme gefälliger Engel erlaufchte. 

Da verdaͤmmerte — noch gedenf’ ich mie zärtlichen Thrä« 
nen 

Oft des vereiteleen Traums! — der Rofenfchimmer der 
Hoffnung, 

Der mir an deiner geöffneten Gruft, Elifa, des Himmels 


Selige Sluren erhellt’, und in der Unferblichen Schaaren 


Deine verflärte Geſtalt mir wies, die dem ſchmachtenden 
Bruder f 

Tröftend rief: „Wir umarmen uns wieder und lieben 
ung ewig!’ Ä 


Ad die Stimme verhallte mir längft, und der eins 
fame Hügel, 
Deffen Blumen und Gras von deinen Neizen fich nähren, 
Iſt das Einzige nun, was von dent geliebteften Wefen 
teine zufrieone Vernunft und nüchterne Hoffnung be» 


fißer. 


Enger findet ber forfchende Geift die Schranfen bes 
Willens, 

As der Schwaͤrmer, der fie auf glänzenden Schwingen 
des Seraphs 

Ueberfliegt, und Wunder entlegner Welten verfündigr. 

Aber der Denker verjchmäht der — liebliche Fa⸗ 


Fuͤhlt ſich zu ſtolz zum athetiſchen —* auf geliehenem 
ittig, 
Und umwandelt mit Heldenſchritt des Enbtichen Grenzen. 


Freund, die Jugend entflieht, und unter den flie« 
henden Tritten 
Welken nur allzugeſchwind die Freuden der ſinnlichen 
Weisheit. 
Ruhe begehrt der ſchwankende ak nach endlicher 


Schmachtet das Elopfende Herz; fie gewaͤhret fein wech: 
feindes Fieber 
Glühender Hoffnung und ftarrender Furcht der betroges 
nen Seele; 
Sie.gewährer allein der Vernunft gleichbleibende Schale 
Zwifchen Begehren und Kraft: des Denfens ficherfter 


Kompaß. 
Dieſen laß uns erwaͤhlen, o Freund; vergebens 

umſpielet 

Ewig auf ſchwankendem Kahn der Empfindung Blumen⸗ 
geſtade, 

Wem zum gewaltigen Kampf mit des Oceans donnernden 
Wogen | 

Dringender Muth mit dreifachen Erz den Bufen um: 
panzerf, 

Alles zu wagen, fobald der DVerluft von truͤgenden 
Schäßen 


Wenige ſichere Guͤte verſpricht, gebeut ja die Weisheit. 
Laß uns gehorchen, o Freund, und laß ung mit ruhigem 
Blicke 





Endlich die Anfer löfen, und fühn die Segel herauf: 
ziehn! — 
Sieh, ſchon flattere der Wimpel empor! ſchon 


ſchwellen die Fluthen. 
Nah und fern verſchwindet der Reiz der herrlichen Aus— 
cht. 


fiche 
Dort der Kindheit entzudende Flur, die friedlichen 


Thaͤler, 

Wo wir, mit Blumen gekraͤnzt, unſchuldige Spiele be— 
gannen; 

Dort der Altar und die duftenden Lauben der ewigen 
Freundſchaft; 

Dort der Huͤgel, der Hain und die Grotten geahneter 
Weisheit. 

Alles ſchwindet allmaͤhlig dahin; und ein zagender 
Schauer 

Weht mit dem drohenden Sturm dem verlaßnen Segler 
entgegen. 


Aber er ſtaͤhlet ſein Herz; vergebens ſinken die Ufer 
Hinter die thuͤrmenden Wogen zuruͤck; mit gewaltiger 


echte 
Faßt er das Eteuer, vertrauet getroft dem leitenden 
Kompaß, 
Und vollendet den Weg nah der Weisheit lieblichem 
i Eiland, 
Wo er, geheilt von eitlen Begierden und thoͤrichten 
Wuͤnſchen, 
Ewig zu weilen begehrt, und Baue der friedlichen 
uͤtte 
Sein ſtolzragendes Schiff mit eigenen Händen zertrüms 
mert! 
Wahrheit wurde dem Geiſt der Sterblichen wenig 
verliehen, 


Aber für dieſes Leben genug! die beſcheidene Weisheit 
Prahlet mir Feiner Enthuͤllung der nö umnachteten Zus 
| kunft, 


Praͤgt zur Gewißheit nicht, was wir ahnen mögen und 


wuͤnſchen, 

Lehrt nur Tugend und Pflicht, und rufe dem entfchloffe: 
nen Denker: 

„Kenne did) felbft! erforfche dein Weſen und lebe ver» 
nuͤnftig! — 


Zwar dir gab die Natur kein olympiſches Adlergefieder, 

Daß du mit eitelem Stolz; zur goͤttlichen Würde dich 
hübeft; 

Aber fie gab dir den denkenden Geift, zur eigenen feifung, 

Gab dir einglübendes Herz und kuͤhn aufftrebende Selbit« 
fraft. 

Auf, und erforfche mit Ernft der Natur allweiſe Geſetze! 

Nur ihr goͤttlicher Winf enthuͤlle dir deine Beftimmung; 

Sie zu verftehn ift Weisheit, und ihr zu gehorchen ift 
Tugend. 

Diefer Tugend geläuterter Duell entipringt in dem In— 
nern 

Deiner Bernunft, und ergießt ſich durch alle Gefilde des 
Lebens, 

Ob fie die Rofen des Glücks am duftenden Ufer ums 
blüben, 

Dover ob unbemerfe fie durch fandige Wüften dahinſtroͤmt. 

Nichts auf der Erden iſt gut, als ein Tugend 
glübender Pille, 

Der für die edelite That nicht ſchnoͤde Belohnungen 
heiſchet, 

Nur der Zufriedenheit reines Gefuͤhl im Buſen entzuͤndet. 

Tugend, die du erkaufſt, und eigennüßig berechneſt, 

Auch um unfterbliche Preije erfaufit, verdienet den Preis 
nicht! 

ecke die fhlummernden Kräfte der Seel’, und erhebe 
mit kuͤhner 

Selbftverläugnung den Eleineren Wunſch nad) eigenem 
Vortheil 

Zur unſterblichen That fuͤr den hoͤhern Nutzen der 
Menſchheit! 


N 
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Schön iſt Heidenverdienſt; noch ſchoͤner Entſagen des 


Preiſes!“ 


„Sieg und lorbeern verhieß ich dir nicht in Kaͤmpfen 

des Schickſals; 

Aber Geduld, die maͤnnliche Troͤſterin druͤckender Leiden, 

Und ſelbſtſtaͤndige Kuh des ſtarkempfindenden Herzens. 

Darum malle getroft des Lebens verichlungene taufbahn; 

Selbſt durchichaue mit prüfendem Blick die täufchenden 
Kruͤmmen, 

Und entſage mit wuͤrdigem Stolz der fremden Belehrung, 

Welche, für niedrigen tohn von der eitlen Weisheit ge- 
dungen, 

Um mie den Echäßen der fünftigen Welt in diefer zu 

wuchern,, 

Dis an den fernen Olymp der Gewißbeit Grenzen ers 
weitert, 

Und nur dort dem Geiſte ſo herrliche Kraͤnze verkuͤndigt, 

Daß er die Blumen verſchmaͤht, die des Lebens Fluren 
umſchmuͤcken.“ 


„Naͤher findet vielleicht bei beſcheidener ruhiger 
Prüfung 

Deine Bernunft das endliche Ziel, und enger die Auen, 

Welche belebend der Strom der Natur wohlchätig ums 
raujcher. 

Aber nicht minder mit Blumen geſchmuͤckt! Drum eile, 

| mit eölem 

Geize fie alle zu pflücfen, bevor fie auf ewig verwelfen 


„Herrlich blühn fie empor, und würdig im Kranze 
zu Duften, 
Welchen der Edle ſich flicht, die lodenden Blumen des 
Lebens! 
Oder entzuͤckte dich nie die erhabene Schoͤne der Tugend? 
Nimmer die Ruhmerſtrebende Kraft des männlichen 
Geiftes? 
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Nimmer der ſeelenveredelnde Reiz der ſittlichen Freude, 

Oder das ſüße Gefühl der zaͤrtlich verſchlungenen Freund⸗ 
ſchaft, 

Ach, und die Wuͤrze des Lebens, die herzausfuͤllende 
Liebe!“ 


„Dieſes ſind deine Geſchenke, Natur! Doch mit 

ſparſamen Haͤnden 

Reichſt du ſie dar, und entziehſt ſie dem traͤg hinwandeln⸗ 
den Thoren. 

Nimmer kehrt ein verſaͤumter Genuß dem Sterblichen 
wieder, 

Nimmer der Tugend erhabener Ruf, den der Weichling 
verhoͤrte, 

Nimmer * Wink zur unſterblichen That, die ein An: 
drer vollbradıte, 

Ad, und nie das verlorne Gefühl der zufriedenen Un« 
ſchuld. 

Drum befluͤgle die Kraft, um die fluͤchtige Zeit zu ereilen; 

Mehr' und veredle des Lebens Genuß durch thaͤtiges 
Streben, 

Und erſchaffe das Gluͤck in deinem verſchloſſenen Buſen, 

Das vielleicht ein erzuͤrntes Geſchick dir von außem ver— 
weigert.“ 


Freund! ſo lehret mich itzt die ernſte, beſcheidene 

Weisheit! 

Ruhig gehorchet mein Geiſt, gleich fern von taͤuſchender 
Hoffnung 

Und unmaͤnnlicher zagender Furcht. Die unſterbliche 
Zukunft 

Ward mir zur ſchoͤnſten Idee, wc thatige Tugend des 
ebens 

Jedes entglühte Gefühl und jeden Gedanfen befchäftige. 

Wahrheit ehreg mein Herz; Doc) inniger liebe es die 
weife 

Maͤßigung raſcher Begierden, die allumfaflende Duldung, 
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Und den ſeelerhebenden Muth, der den roſigen Morgen 
Oder die ſinkende Nacht mit gleicher Ergebung erwartet! 


PR 
Unfterblidfeit, 
von Tiedge. 


{Der poetifche Charafter diefes Dichters, und beſonders 
feiner Urania, ift bereit® in der Einleitung zum achten Frag» 
mente des zweiten Theil diefes Handbuchs naher gewürdigt. 
Das Nachſt hende ift Erin ganzer Geſang, fondern nur ein 
Bruchftüc, in welchem die Ruͤckſicht auf die Nefultate der 
Kantifchen Moralphilofophie nicht zu verfennen find. — M. 
f. Urania, ©. 80 ff. —) 


— Zei Stunden Zeit — zu werden und zu ſchwin⸗ 
den, 

Und eine Sehnfucht, die an Emigfeiten hänge: 

Kannft du den Widerfpruch ergründen, 

Daß ans Unendliche das Endliche fich drange ? 


Die Rofe fälle; die Duftgeftale gebt unter! — 

Der Staub, der fi durd) faufend Formen treibt, 

Verweſ't, verwittert, und in bunter 

Verwandlung wiederkehrt — er bleibe! 

Und ift der Menfc), der, felbftgebierend, 

Ein freies, lichtes Seyn in feinem Buſen pflege, 

Er, der in fi) die Welt, in fich die Gottheit trägt, 

ft er nur Form, nur Staub? ein Blumenkelch, den 
würden 

Der lebte Sturm herab von feinem Lenze ſchlaͤgt? 


Doch warum muß der Menfch durch taufend Tode 
— gehen? 
Weil tauſendfaches Leben ihm gehoͤrt. 
Das ganze Weltall iſt ein großes Auferſtehen, 
Das ewig, ewig wiederkehrt. 
Durch Tode ſoll der Menſch erſt leben lernen; 


Die Erd' entſinkt, das Reich der Seelen thut ſich auf; 
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Die Sonn? erlifche — zu taufend Eonnenferhen 
Winkt uns die dunkle Nadır hinauf! 


Verlaß den Laubenfiß voll abgefallner Blätter ! 

Tritt auf den Sura! hin! vernimm dort die Natur 

Dies große Lied von Gott, dies Heldenlied für Götter: 

Und fühle deine eigne Götteripur. 

Wohin das Auge blife, wie fi) die Ausficht weiter, 

Wir ahnen sinen tiefen Sinn; 

Die ganze Gegenwart, die ung umwogt, fie deutet 

Auf eine große Zufunft hin. 

Vom Scyimmerliht am Sumpf, bis zu dem Kranz von 
Tagen, | 

Der blühend durch den Himmel kreiſ't; 

D welche Fluch des Seyns! die tiefen Wogen fchlagen 

Dedeutungsvoll an deinen Geiſi; 

Es fpiegelt in dem Geiſt, der fo erhaben waltet, 

MWeiffagend mehr als Zine Welt ſich ab, 

Wenn fich das Heiligehum der Nacht vor dir entfalter; 

Und weihend fteise ein Genius herab, 

An deine Hoheit Dich zu mahnen, 

Zu der du feiertich berufen bift. 

Unendlichkeit Eann nur das Weſen abnen, 

Dis zur Unendlichkeit erkohren ift. 


Wie Elein verfinft vor ihr das Große, 
Worin der niedre Trieb fich hoch vergöfterr waͤhnt! 
Sie, die Unendlichkeit, verwahrt in ihrem Schooße, 
Mornac) das weite Herz fich ſehnt. 
Und darum ſchwankt der Menſch; Faum traͤgt er feine Liebe 
Der Huld entgegen, die von fern ihm winkt; 
Kaum flicht er ſeinen Kranz, ſo welkt die Roſ' und ſinkt; 
Er flieht von Traum zu Traum, als ob ein Geiſt ihn 

triebe; 

Er flieht aus ſich hinaus, und fordert Seligkeit; 


z Alpengebirg — Der Dichter meint: Betrachte bie ups 
im Großen; fafle fie-auf ın ihren Totalitaͤt. 
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Er greift, und was er greift, ift ein Gewaͤchs der Zeik. 
Sen groß, fen Holz, ein hoher Weltgebieter, 

Und hell umleuchte did) des Gluͤckes Sonnenlicht, 

Der Erdengüter Glanz: — du haft nur Erdengüter; 
Gluͤckſeligkeit, die baft du nicht. 


Glückfeligfeit grüne niht am Halme 
Des Lebens auf im engen Thal der Zeit. 
Wenn ihren jchönern Kranz die hohe Friedenspalme 
In unfre Öötterlauben fireut: 
Auch dann wird fie noch unferm Herzen fehlen, 
Bei jedem neuen Feierkranz; 
Wir mögen taufend Kränze zählen, 
Dod) nie befißen wir fie ganz! 
Sie weitet nie in ſtolzen Fürftenhallen, 
Sagt vom beglüdten Boͤſewicht fich los; 
Nur Kine Blume läßr fie niederfallen; 
Und diefe falle der Tugend in den Schoos. — 


Wie? oder ift es eines Traumgefichtes 
Verirrung nur, die uns ein bell’res Seyn verſpricht? 
Iſt diefer Drang nach höherm Licht 
Nicht Weiffagung des höhern Lichtes? 

Dann fprih, warum, warum ward uns der Drang vers 
liehn, 

Der tiefe Wahrheitsſinn, der feierlich und fühn, 

Wie ein erhabner Seher, zu den Räumen 

Der Unermeglichfeie hinüber reißt? 

Woher der immer rege Geiſt, 

So über fich hinaus zu träumen, 

Um dort zu fordern, was ihm hier gebrihe? — 

Aus Licht ift er zum Licht gebohren; 

Zu einem höhern toof’ erfohren, 

Iſt feine Heimath Hier auf Erden nicht. 

Hier ift der Vorſabbath der lichten Sonnenfeier ; 

Die Morgenftunde, die den Epäher weckt, 

Hinauf zu fehauen zu dem Schleier, 

Der uns Das Heiligehum verfteckt. 





454 


Micht immer fchwebr im fanften Blürhenregen 

Der Geift der Huld um unfer Herz; 

Das Schidfal Flopft mit harten Schlägen 

An unfre Bruft, und draußen fieht der Schmerz. 

Wir ſchrecken auf; und zitternd finfe das Herz 

Auf Trümmer feines Friedens nieder; 

Tritt näher bin, und er erhebt did) wieder; 

Ein Bote Gottes ift der Schmerz! | 

Er fpriche: Verlag dies Wogen und dies Fluthen, 

Das Leben beißt, — den Traum, der nach Geftalten 
greift: 

Es ift der Geift des Schönen und des Guten, 

Der hinter diefen Hüllen reife? — | 


Und fieh! des Dulders finftern Horizont 
Umsittert, wie ein rother Morgenſchimmer, 
Ein ftilles Leuchten, das die Trümmer 
Des Lebens freundlich uͤberſonnt. 

Der Wolfenvorhang war hinweggezogen; 

Wie eine junge, blühende Natur 

Umarmte fanft ein jchöner Friedensbogen 

Die Stille feiner febensflur ; 

Da war's, als jprädy ein Geift zu ihm die Worte: 
„Kein Funken einer GörtlichFeit verglühr! 

Zu böherm Glanz führe diefe Blumenpforte; 

Sie ift aus Thränen aufgebluͤht!“ 


O, Freund, die Hand, bie unter Bluͤthendecken 
Uns binführe in Den Hain der Luſt, 
Wirft auch den Sturm an unfre Bruſt, 
Um tief in uns den Ernjt der Zufunft aufzumeden. 
Sie gab die Tugend uns, als eine fichre Spur, 
Und als ein Unterpfand der höheren Natur; 


Sie ſtrahlte, daß der Menſch ſich felbft getreuer bliebe, 


Der Tugend fanften Wiederjchein, 
Wie Nebenjonnen, in die Triebe 
Des dammernden Gefuͤhls hinein, 
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Und diefe Liebe ſtuͤrzt, ach! wie von einer Klippe, 
Vom Dafeyn kalt ein Menichenherz hinab ? 
Sie reißt Den Keld) von unfrer Lippe, 
Für dei fie fo viel Durft uns gab? 
Sie ruft durch die Natur zur feligften Vermuthung 
Der Dauer, Geift und Her; hinauf; 
Und baut, zur graßlichfton VBerbiutung 
Des Lebens, hier den Opferaltar auf? 
Wie? bat fir darum nur in diefer Stufenhalle 
Den Menfchengeift fo hoch hinauf geftellt, 
Daß er vom Gipfel feiner Welt 
Mit defto tieferm Sturze falle ? 
Sie fandte felbft den Blick voll Licht in n feine Nacht, 
Aus welcher er doch nie zum hellern Tag erwacht? 
Eie hat den Traum von Freiheit in die Seele 
Nur darum tief, fo tief hinein gelegt, 
Damit der Geift in feiner Kerkerhoͤhle 
Die Kette fühle, die er trägt? 
Die Tugend fordert unfer Leben, 
Eie fordert Opferung, und ihre Vollmacht lüge? 
So mag das Laſter nicht, fo laß den Edeln beben, 
Der diefe Welt verlor, und jene nicht erfiege! 
Drum fehre weg den Bli vom großen Weitenbudje! 
Hohn lache dir die Natur in ihrem Morgenrorh; 
Das ganze geben wird zum Fluche; 
Das Leben iſt ein langer Tod! 
Der Blutaltar — dort ſteht er aufgerichter; 
An feinem Fuße gaͤhnt ein fchauderhaftes Grab! 
Dort wird im Menjchen eine Welt vernichtee! 
Dort bricht der Anfang eines Goites ab! — 


O diefe Widerfprüche ſtuͤrmen 
Dich) deiner feierlichften Hoffnung zu! 
Das teben triumphirt, und feine Palmen ſchirmen 
Die heilgen Etellen deiner Kup! 
Sin diefe Friedenspalmen fluͤchte 


Dein Glaube fih, wenn er, verjagt ® 
8 
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Bon Sweifeln, vor dem Weltgerichte, 

Das du im Bufen erägft, das Menfchenioos verklagt; 
Wenn er hinauf klagt zu den Sternen: 

Daß, in dies Dafeyn eingeengt, 

Wir eben nur die Tugend lieben lernen, 

Und fort find, eh’ fie ung umfänge! 


Und fold ein Seben ſtreckt me. die Hand hin⸗ 
über 
Nach einem höhern Ziel, das aus der Ferne winkt? 
Es fallt, wie ein Phantom, ein Luftbild, welches trüber 
Und immer trüber itzt in feine Mache verfinft? — 
So fann, fo darf das Heilige nicht enden! 
Hinüber fihernd über Nacht und Grab, 
Kam zu des Menfchen Geift das Göttliche herab, 
An ihn den Himmel zu verpfänden. 
Es ift der reichfte Glanz ein flüchtiger Genuß; 
Es finft dahin, was hohe Kunft geftalter, — 
Doc dauernd ift, was innen mwaltet; 
Unfterblic) ift der Genius! 


Entſtehen, Seyn und Tod! — Verhaͤngnißvolle 
Worte, 

Ihr ſeyd der Inhalt jedes Erdentraums, 

Des feierlichen Throns, fo wie des Hüttenraums. 

Die Erd ift das Gerüft der engen, grünen Pforte, 

Des Schattengangs, ber fi) hinab ins Dunkel zieht, 

Wohin der Thor mit Graun, mit Ernft der Weife fieht. 

Dort zittert ſchwer ein müder Greis hinunter; 

Ein reiches Leben ging in feinen Tagen unter; 

Die Welt ift nicht mehr fein, die en ging zur Ruh. 

Er wankt ihr einfam nah — „Wohin?“ — wohin 

fragft bu? 

Die Blume neigt ihr Haupt zur mütterlichen Erbe; 

Sie fragt nicht: ob ein Morgenroth 

Zu irgend einem Lenz fie wieder werfen werde? 

Der Menfich nur fühlet feinen Tod. 
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Und dies Gefühl empöre fi) nicht vergebens; 
Es ift die Stimme, weldye tief 
Aus feinem Innerſten zur Dauer ihn berief. 
Dort aus dem Schatten des ſchon halb verſchwundnen 
Lebens 
Spricht diefe Stimme leis hervor: 
„Daß die Vergötterung ein Opfer fodre; 
Doc aus der finftern Aſche lodre 
Die leuchtende Verberrlichung empor.” — 
Mit tiefen Schatten ift der Altar überhangen, 
Auf dem das Opfer fallen wird. 
Noch iſt der Goͤttertag nicht aufgegangen, 
Wohin durchs Urnensbal der Blick der Sehnſucht irrt, — 
Die Weihung naht, fie loͤſ't in heilgen Stunden 
Die Liebespfaͤnder ihres Himmels ein; 
Bezahlet iſt die Schuld, die Erd’ iſt abgeſunden: 
Und nun beginnt ein neues Seyn. 
Vom Seyn zum Senn gebt alles Leben über; 
Geftaltung reift zur Umgsftaltung nur, 
Und die Erſcheinung ſchwebt vorüber; 
Zum Nichrfeyn it Fein Schritt in der Natur, 
Zwar überfchatter Nach: den Urg.ell unfrer Tage; 
Wir wiffen nich, woher? mir wiljen nicht, wohin 
Der große Strom die kleine Welle trage: 
Doc) mein Triumph ift, daß ich bin! 


Seyn werd’ ich, weil ich bin; des Daſeyns hoͤchſte j 
Bluͤthe, 


Des Daſeyns Buͤrgſchaft iſt die Kraft in meinet Bruſt, 
Die Kraft, daß ich die Tugend mir gebiete; 

Durch mich bin ich mir dieſes Seyns bewußt, 

Das, unbeduͤrftig jener Gaben 

Der Weltnatur, in ihrem Schooſe reift, 

Doch nicht aus ihr entſtammt, und über fie erhaben, 
Die hohe Geifterwele ergreift. 2 
Drag die Natur, fie weiß, was fie gegeben, 

‚Und was ihr Raſen nicht begräbt; 


| 
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Dein — innig dein ift diefes Seelenleben, 
Die Kraft, der Geift, der dic) zum freien Gott erhebt. 


Wie Geift und Körper ift, und wie fih Eins hin. 
über 

Ins Andre tief zu Kinem Seyn verflicht, 
Zu einem folchen Seyn: der Menſch erforſcht es nicht; 
Es ruhet Gottes Hand darüber! 
Erforſchten wir es auch), ſprich, was gewönnen wir? 
Gewoͤnnen wir an Much und Kraft, uns aufzufdywingen, 
Und unfern Himmel felbft hienieden zu erringen? — 
Genug! die Tugend bürgt dafür, 
Daß nicht in der Natur ein Quell verfiegen werde, 
Der jenfeits der Natur entrann, 
Was irdifch ift, gehoͤrt der Erde; 
Das Heilige gehört dem Himmel an! — 


Unfterblichfeit, auf hehren Schwingen, 
Erflieger der Geift dein lichteres Reich; 

Und hinter ihm, wo Die Gemwalten ringen, 
Verrauſcht der Sturm am dürren Gefträud). 





Ihr, vom Narturgefeß gehalten, 

Ihr Sonnen, durchftrahlt den ewigen Kaum; 
Mein Geift fliege auf von den Naturgewalten, 
Und leuchtender firahle fein abnender Traum. 


Es ift von ihm hinweggefunfen 

Der irdifhe Druck; das Görtliche nur, 

Den heiligen, den reinen Atherfunfen 
Entwinfer ein Gott dem Schoos der Natur? 





BB) Die Saryre 


Die Satyre ift die äftberifch vollendete Totali—⸗ | 
tat der Dorftellung gewiſſer beſtimmter Unvolls 
tommenbeiten der morslifchen Welt, welche, 
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durch die Verfinnlichung des Kontrsftes, den 
diefe Unvollfommenbeiten gegen Das deal von Vollkom— 
menbei bilden, das in der moraliihen Welt realijire 
werden ſoll, Das gemifchte Gefühl von Luft und 
Unluft anregt, lebhaft erbält, und in dem Mo— 
mente der Vollendung der äftberifchen Darftels 
lung dss Uebergewicht des Gefühis der Luſt 
über die Unluſt hervorbringt Das deal moralis 
ſcher Vollkommenheit ift das höchfte, nad) deflen Errei— 
hung in dem Kreife die Endlichfeie geftrebt werden kann. 
Die unzähligen Unvollfommenbeiten der moralifchen Welt; 
die Irrthuͤmer, Thorbeiten, Berirenngen und Lafter freier 
Weſen, bilden gegen dieſes Ideal den fihreienditen Kone 
traſt. Diefer Kontraft kann, indem man ihn gegen das 
Ideal ſelbſt hält, verfinnlidye werden, und erjcheint, 
durch Die beftändige Beziehung auf diefes ‘deal, unter 
der Einheit einer Form, deren Totalitaͤt das Gefühl der 
stuft und der Unfuft anregt, weil die Berfinnlichung jenes 
‘deals nothwendig das Wohlgefallen moralifcher Weſen 
an demfelben bemirfen, die Berfinnlichung der damit fon« 
traftirenden Unvollfommeuheiten aber ein Gefühl des 
Schmerzes und der Unluſt über diefe Unvollfommenheiten 
hervorbringen muß. Danun aber in der Totalirät der 
aͤſthetiſchen Form alle diefe Unvollfommenheiten tief unz 
ter jenem Ideale erfcheinen müffen, und, bei der Eins 
heit der äftberifchen Form, in dem legten Momente der 
Darftellung, der Sieg des ‘deals über alles, was fi 
ihm entgegenftelle, entſchieden feyn muß; fo läßt ſich 
daraus das Uebergewicht des Gefühls der Luſt über 
das Gefühl der Unluft erklären, das uns im legten Mo— 
mente der Darſtellung theils wegen des Sieges des Idea⸗ 
liſchen über das ihm gegen über ftehende Unvollfommene, 
theils wegen der Vollendung der äfthetifhen Form er: 
fülle. — Die Satyre iſt alfo indirecte Darftellung 
des Ideals, und fie will das allgemeine Ziel Der ge— 
fammten Menfchheit an den entarsteren Individuen derjes 
nigen Gattung rächen, die daflelbe durch ihre Verirrun⸗ 


gen verfehlen und höhnen. Der Satyriker erfcheint ba» 
ber als Kepräfentant der Menſchheit; und er ftellt in 
feiner poe iſchen Form die Wirklichkeir, als Mangel, 
dem orale, aıs der höchften Realität gegenüber, und 
verſinnlicht den Kontraſt zwilchen beiden entweder ſtra⸗ 
fend, over lachend. Das Uebergewicht, das er durch 
Die Kraft des deals über alle jene Unvollfommenpeiten 
in ſich traͤgt, muß fich in der firafenden Satyre durch die 
Berührung des Erhabnen zeigen, deffen Berlegungen 
fie ahndet, und unier veffen Maasftab fie jene Unvoll« 
fommen»eigen bringt, um den Abjtand von demjelben 
Defto ficherer zu bemahren; in der lachenden Satyre 
aher muß fih der Dichter auf der Grenzlinie des 
Schönen halten, um duch die Darjtellung nie das ge= 
mein werden zu laffen, was an ſich, als Ideal, weit über 
der Wirklichkeit ſtehet, und, als ſolches, nie beleidigt 
werden kann. 

Die Satyre feßt, wenn ihre Darftellung vollendet 
feyn foll, einen ſichern pſychologiſchen Blick, vielfeitige 
Welt» und Menſchenkenntniß aus allen Ständen und 
Verhältniffen destebens, einen natuͤr ichen und gefunden 
Witz ereffende Kombinarionsgabe und geuͤbte Vernunft, 
ein wohimolleudes menjchenfreundliches Herz, die ftarfe 
Vergegenwärtigung des deals der Menfchbeie und ein 
hohes Intereſſe für Die wichtiaften Angelegenheiten uns 
fers Geſchlechts, für Recht, SitelidyEeit und Tugend vor« 
aus, fo daß der edelfte Kosmopolitismus die ganze Kraft 
feines innern Sebens auf das Kolorit der por:ifcyen Dars 
ſtellung überträgt, und nur durch die nicht zuruͤckzudraͤn⸗ 
gende Bitterkeit über die Mängel und Gebrechen der mo= 
raliſchen Welt in die Stimmung zur Dichtung der Sa⸗ 
£nre verfeßt werven fann, zu deren Bollendung zugleich 
eine hohe Gewandtheit und Energie der Sprache gehört. 
— Mie darf aber der Stachel in der Darftellung fehlen; 
denn die blos guemütüige (d. b. die wollende, und nicht 
koͤnnende) Satyre ift ein verunglüctes poetiſches Pro⸗ 
duct; fo wie, von der andern Seite, das Object der 
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Satyre auch ganz beftimmt feyn muß, weil eine allge 
meine Satyre ihren Treffpunft verfehlen würde. 
Druurch diefe äftberifchen Principien ift zugleich die 
Örenzlinie zwifchen dem Satyrifer und dem Das» 
quillenten gezogen, da der feßtere nicht die Sache, d. 
h. die vorfchwebende moralifche Unvollfommenpeit, fon- 
dern die Perfon angreift, und ein Pasquill nie, wohl 
aber die Satyre ein Werf der [hönen Kunft fenn fann.— 
- Schon die fruͤhern teutſchen Dichtern verfuchten ſich 
mit Ölücf in der Satyre, 3. B. Reiniche der Fuchs — 
Brands Fierrenfchiff ꝛc. — Darauf folgten: Ras 
chel; Liſkov; Roſt; Rabener; Michaelis; v. 
Haller; v. Hagedorn; Bodmer; Schoͤnaich; 
Uz; Cranz; Wieland (Abderiten); Lichtenberg; 
v. Goͤthe; Blumauer; Leiſewitz (Rede eines Ges 
lehrten an eine Geſellſchaft Gelehrter); Pfeffel; Stol⸗ 
berg; Falk (der Menſch; die Helden; die Gebete; die 
Gräber zu Kom; die Jeremiade ꝛc.); Arndt; Jean 
Daul, Zippel und Klinger in einzelnen Stellen ihrer 
Schriften. 

Sin den erften Theil diefes Handbuchs S. 2yı ff. 
ift ein Schreiben von vernünftiger Krlernung der 
Sprachen und Wiffenfchaften auf Schulen von 
Rabener aufgenommen worden. r 


1. 


Anſchlagzettel im Namen von Philadelphia, 
vou Lichtenberg. 


(Die Veranlaffung zu diefer beißenden Satyre, die mit 
Holzfchnitten erfchien, war die Ankunft des berühmten Tas 
fhenfpielers Philadelphia zu Goͤttingen, im Jahre 1777. 
Noch ehe er Zeit hatte, feine Kunſtſtuͤcke ſelbſt anzufündigen 
und etwas davon fehen zu laffen, war diefe Ankündigung in 
feinem Namen gefchrieben, gedruckt und oͤffentlich angefchlas 
gen. Einfall und Ausführung war die Sache einer Nachts 
Die Wirfung davon war, daß Philadelphia am andern Mor⸗ 
gen in der Stile von Göttingen abzog, ohne diefe Univerfi« 
tät mit feinen Kunftffücken zw entehren. — M. vergl. Liche 
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tenbergs vermiſchte Schriften von L. E. Kichtenberg und 
Bries herausgegeben, Th. 3, ©. 231 ff.) 


Alten Liebhabern der uͤbernatuͤrlichen Phyſik wird hier⸗ 
durch befannı gemacht, daß vor ein paar Tagen der welt 
beruhmte Zauberer Phil-deiphus Philadelphia, deſſen 
fhon Cardanus in feinem Buche de natura ſupernatu- 
rali Erwaͤhnung fhut, indem er ihn den von Simmel 
und Hoͤlle Benedeieten nennt, allhier auf der ordinaͤ— 
ren Poft angelangt ift, ob es ihm gleich ein Leichtes ge— 
wefen ware, durch die Luft zu kommen. Es ift namlich 
derjelbe, der im Jahre 1452 zu Venedig auf öffentlichem 
Markte einen Knaaul Bindfaden in die Wolken fchmiß, 
und Daran in die Luft Fletierte, bis man ihn nicht mehr 
gerieben. Er wird mit dem neunten Kenner diefes Jahr. 
res anfangen, feine Eins Thalerkünfte auf dem biejigen 
Kaufbaufe oͤffentlich heimlidy den Augen des Publict 
vorzulegen, und wöchentlich zu beifern fortfchreiten, bis 
er endlidy zu feinen 500 touisdorftücken kommt, Darunter 
fid) einige befinden, die, ohne Prablerei zu reden, Das 
Wunderbare jelbft übertreffen, ja, fo zu fagen, jchlech* 
teröings unmöglic) find. 

Es hat derfelbe die Gnade gehabt, vor allen hoben 
und niedrigen Potentaten aller vier Welttheile, und noch 
vorige Woche auch fogar im fünften vor Ihro Majeftät, 
der Königin Oberea auf Diabeiti, mit dem größten Beis 
falle feine Künfte zu machen. 

Er wird fich hier alle Tage und alle Stunden des 
Tages fehen laffen, ausgenommen Montags und Dons 
nerftags nicht, da er dem Kongrefle feiner Landsleute zu 
Philadelphia die Grillen verjagt, und nicht von 11 bis 
ı2 Uhr Vormit ags, da er zu Konftantinopel engagirk 
ifl, und nicht von ı2 bis ı Uhr, da er fpeifer. 

.. Bon den Alltagsftufchen zu einem Thaler wollen 
wir einige angeben; nicht ſowohl die beften, als vielmehr 
die, die fich mit den wenigften Worten faſſen laflen. 

ı) Nimmt er, ohne aus der Stube zu geben, den 

Wetterhahn von der Jacobikirche ab, und fest ihn 
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auf die Kohannisfirche, und wiederum die Fahne 
des Johannis Kirchthurms auf die Jacobikirche. 
Wenn fie ein paar Minuten geſtecket, bringt er fie 
wieder an Ort und Stelle. NB. Alles ohne Magnet, 
dureh) die bloße Geſchwindigkeit. 

2) Nimmt er zwei von den anmwefenden Namen, ſtellt 
fie mit den Köpfen auf den Tifch, und läße fie die 
Beine in die Höhe kehren; ſtoͤßt fie alsdann an, 
daß fie fi) mit unglaublicher Geſchwindigkeit wie 
Kräufel drehen, ohne Nachtheil ihres Kopfjeuges 
oder der Anſtaͤndigkeit in der Richtung ihrer Roͤcke; 
zur größten Satisfaction aller Anmwejenden. 

3) Nimmt er 6 koch des beften Arſeniks, pulverifice 
und kocht ihn in zwei Kannen Mil und tractirt 
die Damen damit. Sobald ihnen übel wird, läßt 
er fie 2 bis 3 Löffel voll gefchmolzenes Blei nad)e 
trinfen, und die Öejellichaft geht gutes Muthes und 
lachend aus einander. 

4) Laͤßt er ſich eine Holzart bringen, und fchläge da= 
mit einem Chapeau vor den Kopf, Daß er wie todt 
zur Erde faͤllt. Auf der Erde verſetzt er ihm den 
zweiten Streich, da denn der Chapeau ſogleich aufs 
ſteht, und gemeiniglicd) fragt: was das für eine 
Muſik fey? Uebrigens fo gefund, wie vorher. 

5) Er zieht drei bis vier Damen die Zähne ſanft aus, 
läßt fie von der Gefellihaf: forgfältig in einem Beus 
tel Durch einander ſchuͤtteln, lader fie alsdann in 
ein Fleines Feldſtuͤck, und feuert fie befagten Das 
men auf die Köpfe, da denn jede ihre Zähne rein 
und weiß wieder hat. 

6) Ein metaphyſiſches Stud, fonft gemeiniglich rar 
meta phyfica genannt, worin er zeigt, Daß etwas 
wirklich zugleich feyn und nicht ſeyn kann. Erfora 
dert große Zubereitung und Koften, und gibt er es 
blos der Univerficär zu Ehren für einen Thaler. 

7) Nimmt er alle Uhren, Ringe und Juwelen der 
Unwefenden, aud; baares Geld, wenn es verlangt 
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mird, und fielle jedem einen Schein aus. Wirft 
Alles hierauf in einen Koffer, und reifet Damit nach 
Kafiel. Nah 8 Tagen zerreißt jede Perfon ihren 
Schein, und fo wie der Riß durch ift, fo find Uh⸗ 
ren, Ringe und Xumelen wieder da. Mit dieſem 
Stüͤcke hat er ſich viel Ge'd verdient. 
NB. Diefe Woche nod) auf der obern Stube des Kaufs 
| 
| 
| 
| 
| 





hauſes, Fünftig aber hod) in freier Luft uber dem Markt⸗ 
brunnen. Denn wer nichts bezahle, ſieht nichts. Göt⸗ 
£ingen, den 7. Jenner 1777- 

2. 


Lob des Eſels, 


von Blumauer. 
(M. ff. Gedichte, Th. 2, ©. 178 ff.), 


Du gutes Thier, auf deſſen Haut wir ſchreiben, 
Das uns bald 'rägt, bald führe, | 

Hein, länger will ich dir nicht fchuldig bleiben 
Das tob, das dir gebührt. 


Man ſpottet deiner Ohren widerrechtlich, 
Und hoͤhnt dich, armer Tropf! 

Doch troͤſte dich, ſie wurden nur veraͤchtlich 
An eines Koͤnigs Kopf. 


Und wer es dir etwa verargen koͤnnte 
Daß du ſo langſam biſt, 

Der denke, daß der Spruch: feſtina lente, 
Des Weiſen Lofung ift. 


Du bift aus allen Thieren, bie wir reiten, , 
Allein ein Sonntagsfind; 

Du fahft dereinft den Efel fchon von weitem, 
Und Bileam war blind. 


Du bift das Bild der nun in unfern Tagen 
Geprieſnen Duldfamfeit;z 


Die gilt es gleich, Gold oder Mift zu fragen, 
Und Hältft, wenn man dic) bläur. 


Du bift das Thier, das feinem Herrn zur Speife 
Mehl trägt, und Difteln frißt; 

Wer läugner nun, daß du auf diefe Weiſe 

Dreer befte Bürger bift. 


Auch ift Fein Thier an Freunden und Bekannten 
So reich, als du es bift, 

Obgleich von deinen Brüdern und Verwandten 
Nicht jeder Difteln friße. 


Und fingft du gleich nicht fo wie Nachtigallen, 

So ift doch lauf dein Ton; 

Drum braucht man auf dem Weg des Ruhms vor allen 
Did nun zum Poftillon. 


Dei allem dem ift Dir Fein Thier auf Erden 
Gleich an Genuͤgſamkeit; 

Du fräaft, troß all den Plagen und Beſchwerden 
Ein fimples graues Kleid. 


Du lebft mie deinen Difteln Bier zufrieden, 
Die dir dein Fleiß gewinnt, 

Und mancher, ad), frißt Ananas hienieden, 
Der Difteln niche verdiene! 


3, 
Der Stern, 
von Pfeffel. 
(M. ſ. f. poet. Derf. Th. 3, ©. 114 f.) 
Der Thiere Großherr ftarb. Die hohe Facultaͤt 
Vereinte fih, um feine Majeftät 
Nach Standsgebühr zu balfamiren. 
Man ſchnitt den Leichnam auf: Doch, welch ein Phaͤ⸗ 
nomen! 
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Man fand fein Herz. Die Aerzte difputiren 

Eid) braun und blau; Hippofrates, Galen 

Und Avicenna ſiegt: die Herren demonftriren 

Das Gegentheil von dem, was fie vor Augen fehn, 
Und ftreichen fi) den Bart. Den Unfug zu vermeiden, 
Verbot der junge Schach aus meifer Politik 

Der Facultät bei Knut' und Strid 

In Zukunft die Monarchen auszumeiden; 

Und ließ auf allen Fall ſich an des Herzens Plaß 

Auf feinen neuen Purpurlaß 

Ein Supplement von Silberfaden fticfen. 

Sein Sohn umgab das Ding mit einem Strahlenkranz, 
Sein Enfel wandelte, vielleicht aus Ignoranz, 
Vielleicht aus bloßer Luft zu flicken, 

Das abgenußte Herz in einen Stern. 

Und fo eneftand der Klecks, womit die großen Herrn 
Sich nod) auf diefen Tag den leeren Bufen ſchmuͤcken 


4: 
RR fe l, 
von Pfeffel. 
(M. f. f. poet. Verf. Th. 2, ©. 138 f.) 


Her Efel trat als Supplifant 

Zum Loͤwen. Sir, darf ich es wagen, 
Sprad) er, ein Wort dir vorzutragen ? 
Die Policey in jedem Land 

Hat Männer von Talent ernannt, 

Des Nachts die Stunden anzufagen; 
Nun wiffen Berge, Thal und Wald, 
Wie mächtig meine Töne fehallen; 
Drum bie ih, Sir, laß dir gefallen 
Mit einem mäßigen Gehalt 

Bon Rocken, Haber oder Kleien 

Das Waͤchteramt mir zu verleihen. 
Er fenft das Ohr und ſchweigt. Alsbald 
Wird feine Bitte placidirer; 





- Der Efel wird durd Stab und Horn 
Zum Stundenrufer iveftirer, 

Und ein Gehalt von Heideforn 

Wird ihm in Önaden aſſigniret. 

Die Nacht bricht ein. Wie Boreas 
Ruft er: ihr Herren, laßt eud) jagen. .. 
Dem Hof gefiel der neue Spaß; 

Doch, als der Seiger Eins geſchlagen 
Und er noch rief, da fing der Chun 

Den Schreier zu verwuͤnſchen an; 

Und Luna sing noch nidyt zur Neige, 

So bot er durch ein Windfpiel ihn 

Auf feine Burg. Das Thier erjchien. 
Geh, friß Dein Korn daheim und ſchweige. 
So ſprach der Furfi, und lieg ihn ziehn; 
Und fo entftanden in dem Staate 

Die fetten Doffanonifate 

Fir Eifel, die auf Polftern ruhn, 

Und Sold beziebn, um nichts zu thun. 


IV) Die gemifchten poetifchen Sormen. 


Es gibt eine Anzahl poetifcher Formen, deren eins 
zelne Producte fih zwar bald unter die [yrifche, bald 
unter die biftorifche, bald unter die Didsctifche Form 
der Poefie bringen laſſen würden, die aber, nad) ihrem 
Anbaue von den verfchiedenen Dichtern, in Hinfihr auf 
die Geſamtheit aller mit einem gemeinfchaftlichen Mas 
men bezeichneten Produete (3. B. Idyllen), unter meh— 
rere der bereits aufgeführten poetijchen Sormen zugleich 
gehören, bisweilen auch einen Charakter tragen, deſſen 
Umriß aus zweien der genannten Formen gemeinfchaftlic) 
entitanden if. So z. B. eriftiren poetifche Epifteln, die 
geradehin zur lyriſchen Form gehören; andere wieder, 
die zunächft aus der didactiſchen Form hervorgehen; und 
wieder andere, an denen die lyriſche und didactiſche Form 
gleichen Antheil hat. Da nun Die Theorie jedesmal 
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den practifhen Muftern der Dichrer nachfolgt, und aus 
denfelben abftrabire ift; fo müßte fie entweder alle dieje— 
nigen Kunſtproducte, die fi) unter den Maasftab Einer 
Form nicht bringen ließen, als poetifhe Mißgeburten 
verwerfen; oder fie muß, mie es hier gefchieht, geradezu 
erfiären, daß es poetifche Producte von Einer Gattung 
(3. B. Idyllen, poetiſche Epifteln 2.) gibt, die aber, 
nach der Verſchiedenheit der von den Dichtern ihnen er» 
£heilten Sorm, Feiner der drei erfigenannten poetiichen 
Formen angehören, fondern ifolire — als gemifchte poes 
tifche Formen — aufgeführt werden müffen, weil nicht 
alle mit Einer Benennung bezeichnete Producte Einen 
und denfelben Charafter, der Theorie nad), an ſich tra⸗ 
gen. Zu dieſen gemiſchten poetiſchen Formen gehoͤren: 


a) die IJdoylle; 

b) die Aiegorie; 

e) tie Parodie und Traveftirung; 
d) der Dislog und WMionolog; 

e) die poetifche Kpiftel; 

f) das Röärbfel, und die Charade; 
g) die Endreime (bouts-rimes); 

is das Sinngedicht und Epigramm. 


a) Die Jdylie 


Se weiter die Wirklichkeit von dem Ideale eines 
goldnen Weltalters abliegt; je fiärfer der Antagonismus 
zwiſchen der Freiheit des Menjchen und dem auf ihn ein; 
dringenden äußern Schickfale erfcheint; defto erquickender 
ift es, in der Poeſie die Menfchbeit unter einem 
friedlichen und barmonifchen Verhaͤltniſſe zu dem 
Schickſale und zu der aͤußern Natur darzuſtellen. 
Dieſe Aufgabe har die Idylle zu loͤſen. Sie iſt die Dar— 
ſtellung der Harmonie zwiſchen der Freiheit des Menſchen 
und der ihn umgebenden Natur in der Totalitaͤt einer 
aͤſt hetiſch vollendeten Form. Das goldene Weltalter, 





das die ältere Poefie in die Vergangenheit, die neuere 
Philoſophie in die fernfte Zufunft, nie aber ein Philos 
foph und Dichter in die Waklichkeit der Ö g nwart ı Kre, 
zaubert der Idyllendichter unter der Total taͤt einer aͤſthe— 
sifchen Form vor uns hin. Reinheit und Eintachhe't der 
Sitten; Unfchuld des Herzens und Wandeis; Wahrheit, 
Zartheit und Innigkeit des Gerübls, müflen die Eiitz 
lichkeit des Menfchen in der Idylle charakteriſiren vie 
Natur bringt mit viefem Adel der innern G finnung ein 
eben ohne Echmerz und Kummer, eine friedliche, ſchoͤne, 
reihe, paradieeähnliche Umgebung in die innigfte Ver— 
Bindung; und fo ftrahle die Ruhe des innern Lebens zus 
rück in die große, harmoniſche Natur. 

Alle Thorbeiten und Gebrechn der wirklichen Welt 
liegen tief unter der Sphäre der Idylle, Die von ewiger 
Harmonie und Melodie umgeben ift. Selbſt die Thiere 
erfcheinen in der Idylle weder als ‚Feinde des Menſchen, 
noch als Feinde gegen fich felbft; fie wohnen jo friedlich 
neben dem Menfchen auf der Erde, wie in der menfd)s 
lichen Geſellſchaft fetbft eine ewige Gleichheit herricht, 
welche durch die WVerfchiedenheit der Beichäftigungen der 
Sndividuen nicht unterbrodyen wird, da aus dieſer Vers 
fchiedenheit der Beichäftigungen Feine WVerfchievenheit 
und Ungleichheie der Stände hervorgeht. 

Die Sphäre der Idylle ift alſo eine Sphäre neben, 
ober außerhalb der Wirklichkeit; ſelbſt nur ſelten mit 
der biftorifchen Hindeutung Darauf, daß fir in der for» 
nen Vorzeit fo gewefen, und nun auf immer verfchwuns 
den fey. Der Menſch der Idylle darf nicht auf der 
Höhe der Kultur erfcheinen, welche blos eine Folge der 
Civiliſation im bürgerlichen Leben ift; wohl aber derjenis 
gen Kultur, welche aus der neturgemäßen und in 
ſich harmoniſchen Entwickelung aller pbyfifchen 
und geiſtigen individuellen Anlagen hervorgehet. 
Inſofern iſt der Menſch der Idylle ein Zoͤgling der 
Natur im edlen Sinne des Wortes; er iſt kein ganz 

vollkommnes Weſen, aber ein Weſen, das ein natuͤrlich 
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richtiger Tact vor jeder groben Berirrung feines reinen,“ 


wahren und ftarten Gefuhls bewahrt, ein Weſen, das 
zwar menſchliche Schwachheiten haben Fann, das aber 
von aller firtlichen Verdorbenheit, von grober, raffinir- 
ter Sinnlichkeit, von Stolz und Eigennuß bewahrt 
bleibt. Das Naive und eine hohe Simplicität der 
Gefinnung nnd Handlungsmeije, fo wie eine ungerrübre 
Milde in der anfpruchslofeiten Anfündigung dieſer Ge— 
fiinung und Handlungsweife, dürfen der Idylle, als 
weſentliche Beftandrheile, nicht fehlen. 
Hält man diefen Charakter der Idylle feſt; fo er; 
gibt ſich von felbit, dag die Weſen verjelben Feine be; 
ſtimmte Rlaffe von Mienfchen feyn müffen, und dag 
Eein beftimmtes Locaſe, kein beftimmter Jeitpunet 
in derfelben anzunehmen iſt; daß aber, je näher den 
einfachen Natu verhaͤltniſſen der Menſch in derfel- 
ben ericheint, die der Idylle zum Grunde liegende Ans 
ficht der Menſchheit am freieften dargeftelle, und zur Te— 
talität einer Ääftbeeifch vollendeten Sorm erhoben werden 
koͤnne. Daber läßr fih erklären, warum die Idyllen⸗ 
dichter gewöhnlich ihre Darftellungen als ländliche Ges 
dichte, als Hirten Schäfer> Sifcher- und Jaͤger⸗ 
gedichte zeichnen, weil die Lebensweije dieſer Menſchen 
dem einfachen Naturftande am nächften liegt, von wels 
chem die Entiwickelung der Menſchheit ausging, und in 
weldyem fie begann, und weil an den ellgemeinften 
Umrig diefer Verhaͤltniſſe die idylliſche Schilderung am 
feichteften angefrüupfe werden Fan. — Uebrigens ger 
höre die Idylle dem Eroffe nad) zur biftorifchen oder 
dramatiſchen Poefie; dem Tone nach aber, der in ihr 
berricht, zur lyriſchen Zorn, und zwar zunaͤchſt zur 
legte, mit welcher fie die janfte Milde des Gefuͤhls 
und die Dämmerung in der ganzen Haltung der Dars 
fteltung gemein hat, ohne Doc) Die Saiten der Wehmuth 
zu berübren, melde in der Elegie bis gegen den Schluß 


hin fanft anflingen, und das gemiſchte Gefühl der Luft 


und Unluft anregen. 
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Schon Opitz dichtete Schäferlieder. Die Idyllen 
aus den Zeiten der teutſchen Geſellſchaften find zu unbe— 
deutend. — Roft (Berfuh in Scafergedihten), 
Redert; Em. v. Aleift; TI. 77.605; Bum; 
Sal. Geßner (der vollender-fte Zeichner in dieſer Form); 
Maͤhler Müller; Hoͤltv; Voß (die trefflihe Luiſe 
und ein iſolirter Band Idyllen); Bronner; Al. 
Schmidt; Jacobi; v. Goͤthe; v. Bonſtetten (der 
Geßnern am naͤchſten kommen dürfte); Roſegarten 
Qukunde; Inſelfahrt); Baggeſen; Amalia v. 
Imbof. 

In die erſten Theile dieſes Handbuchs ſind bereits 
folgende Idyllen aufgenommen: 

Theil. Seite. 


1) Der Fruͤhling. Bonſtetten 1 215 ff. 
2) Der Blumenftraug. Bonſtetten. 5 af. 
3) Uebermaag im Genuffe. Bronner. ı 376 ff. 
4) Aedon, der Genefene. Bronner 2 .127 ff. 
5) Mirtill. Seßnet. 1 358 ff. 
I. 
J ri N, 


v. Em. v. Kleift. 
(M. ſ. ſ. Gedichte, Th. 1, ©. 56 ff.) 


An einem ſchoͤnen Abend fuhr 

Sein mit feinem Sohn im Kahn 

Aufs Meer, um Neufen? in das Schilf 

Zu legen, welche rings umher 

Der nahen Inſeln Strand umgab. 

Die Sonne tauchte ſich bereits 

Ins Meer, und Fluth und Himmel fchien, 

Im Feur zu glühen. 

Reufen — eigentlic ein von Ruthen geflochtener Korb. 


Im Hochteurfchen nur ın der engern Bedeutung eines ge» 
flochtenen Korbes mis einem engen Haͤlſe, Fiſche darin zu 


fangen. 
5 
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O, wie ſchoͤn 
Iſt itzt die Gegend! ſagt' entzuͤckt 
Der Knabe, den Irin gelehrt, 
Auf jede Schoͤnheit der Natur 
Zu merken. Sieh, ſagt' er, den Schwan, 
Umringt von ſeiner frohen Brut, 
Sich in den rothen Wiederſchein 
Des Himmels tauchen! Sieh er ſchifft, 
Zieht rothe Furchen in die Fluth, 
Und ſpannt des Fittigs Segel auf. — 
Wie lieblich fluͤſtert dort im Hain 
Der ſchlanken Eſpen furchtſam Laub 
Am Ufer, und wie reizend fließt 
Die Saat in gruͤnen Wellen fort, 
Und rauſcht, vom Winde ſanft bewegt. — 
O, was fuͤr Anmuth haucht anitzt 
Geſtad und Meer und Himmel aus! 
Wie ſchoͤn iſt alles! und wie froh 
Und gluͤcklich macht uns die Natur! 


Ja, ſagt' Irin, ſie macht uns froh 
Und gluͤcklich, und du wirſt durch ſie 
Gluͤckſelig ſeyn dein Lebelang, 
Wenn du dabei rechtſchaffen biſt; 
Wenn wilde Leidenſchaften nicht 
Von ſanfter Schoͤnheit das Gefuͤhl 
Verhindern. O Geliebteſter! 

Ich werde nun in Kurzem dich 

Verlaſſen und die ſchoͤne Welt, 

Und in noch ſchoͤnern Gegenden 

Den Lohn der Redlichkeit empfahn. 

D bleib der Tugend immer treu, 

Und weine mit den Weinenden, 

Und gib von deinem Vorrath gern 

Den Armen. . Hilf jo viel du Eannft, 
Zum Wohl der Welt, Sey arbeitfam. 
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Erheb' zum Herren ? der Natur, 
Dem Wind und Meer geborlam ift, 
Der alles lenke zum Wohl der Welt, 
Den Geiſt. Waͤhl' 'i;ber Schand’ und Tod, 
Eh du in Bosheit willigeſt. 
Ehr', Ueberfluß und Pracht ift Tand; 
Ein rubig Herz ift unfer Theil. 
Durch diefe Denfungsart mein Sohn, 
Iſt unter lauter Freuden mir 
Das Haar verbleicher. Und wiewohl 
Sch achtzigmal bereits den Wald 
Und unjre Hütte grünen ſah; 
So ift mein langes Leben Doch, 
Gleich einem heicern Srühlingstag’, 
Vergangen unser Freud’ und Luſt. — 
Zwar hab’ ich auch mand) Ungemad) 
Erlitten. Als dein Bruder flarb, 
Da floffen Thränen mir vom Aug’, 
Und Sonn’ und Himmel fohien mir ſchwarz. 
Oft auch ergriff mich auf dem Meer 
Im leichten Kahn der Sturm, und warf 
Mich mic den Wellen in die Luft; 
Am Gipfel eines Waſſerbergs 
Hing oft mein Kahn hoch in der Luft, 
Und donnernd fiel die Fluch herab, 
Und ic) mit ihr. Das Bolf des Meers 
Erſchrack, wenn über feinem Haupt 
Der Wellen Donner tobt’, und fuhr 
Tief in den Abgrund; und mich dunfe‘, 
Daß zwifchen jeder Welle mir 
Ein feuchtes Grab fich öffnete. ’ 
Der Sturmmwind tauchr dabei ins Meer > 
Die Flügel, ſchuͤttelte davon — 


2 Berren — iſt nicht der Dativ des Singularig, der blot: 


Seren einfplbig hat, fondern die Form des Pluralis. Es 


ift hier ein Sprachfehler, um eine Sylbe mehr zu gewin— 
nen. 


Noch Eine See auf mich herab. 

Allein bald legte fi der Zorn 

Des Windes und Die Luft ward hell, 

Und ich erblickt’ in ftilfer Fluth 

Des Himmels Bild. Der blaue Stör 
Mit rothen Yugen, ſahe? bald 

Aus einer Hohl’ im Kraut den See, 
Durd) feines Haufes gläfern Dach; 

Und vieles Wolf des weiten Meers, 
Tanzt' auf der Fluth im Sonnenſchein 
Und Ruh und Freude Fam zuruͤck 

In meine Bruftl. — Itzt warter ſchon 
Das Orab auf mih. Ich fuͤrcht' es nichk. 
Der Abend meines Lebens wird 

So fhön, als Tag und Morgen ſeyn. — 
O Sohn, fey fromm und fugendhaft; 
So mirft du gluͤcklich ſeyn, wie ich, 

So bleibe dir die Natur ſtets ſchoͤn. 


Der Knabe ſchmiegt' fih an den Arm 
Srins, und fprah: Mein, Water, nein, 
Du ftirbft noch nicht; der Himmel wird. 
Did) noch erhalten, mir zum Troft. 

Und viele Thränen floſſen ihm 

Vom Aug’. — Indeſſen hatten fie 
Die Reuſen ausgelegt. Die Nacht 
Stieg aus der See, fie ruderten 
Gemach der Heimath wieder zu. — 


Sein ftarb bald. Sein frommer Sohn 
Beweint' ihn lang und niemals Fam 
Ihm diefer Abend aus dem Sinn. 
Ein beilger Schauer überfiel 
Ihn, warn ihm feines Vaters Bild 
Vors Antliß trat. Er folgete 
Stets deffen Lehren. Segen fam 


3 fab, nicht fahr. 
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Auf ihn. Sein langes Leben duͤnkt' 
Auch ihm Ein Fruͤhlingstag zu ſeyn. 


2. 
Amyntag 


von Blum. 


(Diefe Idylle, m. f. f. ſaͤmmtl. Gedichte, Th. 2, ©. 
217 ff. und Dapbnis ©. 237 find die en der 
zwoͤlf Idyllen, die diefer Dichter hinterlaffen hat, deffen poe⸗ 
tiſche Talente ſchon in der Einleitung zum 78ſten Fragmente 
im erſten Theile dieſes Handbuchs harakterifirt find.) 


Zum Flötenfpielee Daphnis Fam 

Die Eleine Doris mit dem blonden Haar. 
„Du, fprad fie, deſſen Lieder füßer find 

As Honig, füßer find als Nofenduft, 

Amynt ift heut der Wälder Lied, 

Die Mädchen alle fingen heut fein Lob, 

Und ich, id) lieb’ ihn fehr, und fang’ ihn gern 
Am beften; aber an Geſang 

Bin id) nur arm, und ftammeln kann ich nur; 
Lehr' mich von ihm ein Lied! denn Feiner ſingt 
Wie du ſo ſchoͤn, du lieber Hirt, 

Du Freund der Maͤdchen mit dem blonden Haar!“ 


















„Amyntas, ſprach der Hirt, verdient Geſang, 
Und haͤtteſt du ſein Lob von mir auch nicht, 

Du ſuͤßes Kind der Grazien, begehrt; 

So haͤtt' ich dennoch weit umher 

Den Huͤgeln ſeinen Namen kund gemacht, 

Die ſtolzen Tannen haͤtten ſich vor ihm 

eneigt, und alle Quellen ihm gerauſcht. 


Hebt an ihr Muſen, in den Buͤſchen, 

Und in dem tiefen Thal! 

Der Abend roͤthet ſchon den Saum der Wolfen, 
Und Echo warter auf Öefang. 
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Entzuͤcken füllee meinen Bufen, 

Ihr guten Götter, ihr! 

Mein Auge fiebt, daß unter Einem Dache 
Die Tugend bei dem Glüce wohnt. 


Amyntas, niche die taufend Hufen 

Mit Heerden uͤberſchwemmt, 

Sind dein Berdienft; ein fühlend Herz im Buſen 
Geſellet dich den Göttern bei. 


Wer füllte wohl Altar und Tempel 
Mit Gaben, lebten nur 

Bei Meftar und Ambrofia die Goͤtter 
Sich felber felig, floͤſſe nicht 


Der Ueberfluß in golönen Strömen 

Don ihrer Burg herab, 

Faͤnd' Unjchuld nicht und Elend feine Retter, 
Und franfe Liebe feinen Troft ? 


Du wirft in unfern Liedern leben, 

Amyntas, bis das Meer 
Verſiegt, und Wälder aus den Sluthen a 
Und Fiſche ſchwimmen durd) die Luft. 


Verſtummet nun, ihr fcheuen Mufen! 

Die lautre Freud’ erwacht. 

Amynt erfchallet aus den hohlen Thälern, 
Und von den Bergen fchalle Amynt.“ 


So fang ber Hirt. Der Fleinen Doris ſchlug 
Das Herz vor Freude; lange fprad) fie nicht, 
Bis feines Liedes letzter Silberlaut 

Aus tiefen Hainen =. wiederfam. 

Da fagte fie gerührt: „Nun dank ich dir, 

Nun werd’ ich nicht der Spott der Mädchen ſeyn; 
Erquickend ift dein Lied, wie Sonnenglanz 

In Ealter Luft, wie Morgenthau, 
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Der liebliher die Blumen mad \ * 
Und nun, wie foll ich deine Güte die 

DVergelten, o du befter Hirt? denn ad), 

Ein armes Feines Mäddyen hat wohl nichts, 

Das deine Lieder dir bezahlen kann!“ 


„Du ſollſt mir tauſend Kuffe fchuldig ſeyn, 
Sprach Daphnis, bis du ſechszehn Sommer haſt, 
Und einen Kuß verſtehſt!“ 


3: 
Menalfas und Akeris, 
von Gefner. 


Ein Greis war Menalkas; achtzig Sabre waren ſchon 
über fein Haupt bingeflogen; filbern war fein Haar auf 
feinem Scheitel, und um fein Kinn, und ein Stab fi: 
cherte feinen wanfenden Fußtritt. Und wie der, der nad; 
den Arbeiten: eines ſchoͤnen Sommertages vergnügt ar 
der Kühlung des Abends fit, den Göttern danft, und 
fo den ftillen Schlaf erwartet; fo waren feine übrigen 
Tage den Goͤttern und der Ruhe heilig, denn er hatte 
gearbeitee und Gutes gethan, und erwartete gelaffen und 
froh den Schlummer im Grabe. Er ſah feine Kinder 
gefegnet; reiche Heerden und jchöne Triften hatt’ er ih— 
nen übergeben. Mit zärslicher Sorgfalt eiferten fie, 
wer mehr den frommen Alten erfreuen, mebr die Pflege 
der Sugend ihm vergelten koͤnne; und das lafjen die Goͤt⸗ 
£er nicht ungejrgnet. 

Bor feiner Hütte faß er oft, oder im fonnenreichen 
Vorhaus, wo er den wohlbepflanjten Garten überfah, 
oder in weit fi verlierender Entfernung die Arbeiten 
und den Reichthum des Feldes; oder er hielt den Vor« 
übergehenden mie freundlicher Schwaßhaftigfeit auf, 
und hörte die Geſchichtchen der Nachbarfchaft, und von 
dem Sremdling die Neuigkeiten und Sitten und Gebräu- 
he ferner ander. Seine Kindesfinder, fein füßefter 


Zeitperfreib, gaufelten um ihn ‚ber. Er ſchlichtete ihre 
kleinen Zroifte, und lehrte fie gutig feyn und nachgebend, 
und mitleidig gegen Menichen und gegen das Eleinfte 
Thier; und unter die mannigfaltigen Epiele, die er fie 
lehrte, miſchte er immer fuß treffenden Unterricht. Er 
ſelbſt madır ihnen ihr Epielgerätde; immer Famen fie 
gelaufen, — mach uns dies, mad) uns das, und hüpf- 
ten mit frohem Gewuͤhle um ihn ber. Aus Schilf lehrer’ 
er fie Slöten machen, und Hirtenpfeifen, und blies ihnen 
vor, wie man die Schafe und die Ziegen zur Weide und 
von der Weide bläfet; lehrte fie viele Eleine Lieder; die 
Kleinen mußten fie fingen, die Größern fie mit der Flöte 
begleiten; oder er erzählte ihnen lebrreiche Geſchichtchen; 
dann faßen fie aufmerfjam am Boten oder auf der Thuͤr⸗ 
ſchwelle um ihn her. 

Einſt ſaß er ſo im Vorhaus an der Sonne, und 
Aleris fein Enkel ſtand allein bei ibm. in ſchoͤner 
Juͤngling; ißt hatte er dreischn Frühlinge gefeben; der 
jugendlichen Geſundheit Nofenfarbe glübte auf feinen 
Wangen, und in goldenen Socken wallte fein Haar. Und 
der Greis erzählte ihm von dem Vergnügen, Andern 
Gutes zu thun, und dem, der in North ift, beizuftehen ; 
und daß fein Bergnügen dem gleicht, das man fühle, 
wenn man eine gute That gethan hat. Die fchöne auf: 
gehende Sonne, das Abendroth, der volle Mond in einer 
hellen Nacht, fchwellen unfre Bufen von Vergnügen; 
aber fußer mein Sohn, füßer ift jene Freude noch. 
Dem ſchoͤnen Knaben quollen Thränen die Wangen here 


unter. Mit Entzuͤcken fah es der Greis: du mweineft, 


mein Sohn, fo ſagt' er, und ſah mit freundlichem Blick 
ihm ing Geſicht; aber gewiß nicht meine Neden allein 
fönnen dies; in Deinem Buſen muß etwas feyn, das ih» 
nen diefe Stärke gibt. 

Alexis wifchte die Thränen von der Körbe feiner 
Wangen; aber neue quollen immer nah. Ach, ſagt' er, 
ich fuͤhl es, ich fühl’ es ganz; nichts ift füßer, ‚als Un» 
dern Gutes — 
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Menalkas druͤckte geruͤhrt des Juͤnglings Hand in 
ſeine Haͤnde, und ſprach: Auf deiner Stirne, in deinen 
Augen ſeh ichs, dich rührt etwas mehr, als das, was ic) 
dir fagte. 

Betroffen blickte der Süngling ſeitwaͤrts. Sind, 
fo ſprach er, deine Reden nicht ruhrend genug, Thraͤnen 
wie Thau auf Die Wangen zu gießen? 

Ich fehe, mein Eohn, fagre Menalfas, ich ſehe, 
daß du mir was verhehleſt, zum erftenmale vielleicht, das 
deinen Bufen fehwelle, und ſchon auf deiner Zunge fißt. 

Alexis weinte und fprach: O fo will ich dir Alles 
erzählen, was id) fonft in dem Innerſten des Buſens 
verfchwieg. Mur Halb gut ift der, der mit dem Guten 
prahlt, fo lehreeft du uns; drum will ich verichmweigen, 
was meinen Bufen ſchwellt, was mir’s fo fuß empfinden 
läßt, daß Gutes thun die füßefte Freude unfers Lebens ift. 

Eins unſrer Schafe hatte fic) verirr. Ich Jude 
es im Gebirge; und ich hörte im Gebirg’ eine Stimme, 
die jammerte; da fchlich ih mich bin, und ein Mann 
ftand da. Er nahm eine ſchwere Bürde von der Schule 
ter, und legte fie auf den dürren Boden hin. Weiter, 
fo fprach er, vermag ic) nicht zu gehen. Muͤhſelig ift 
mein Leben, und Fümmerlihe Nahrung mein ganzer 
Gewinn. Stundenlang irr' ich fhon mit diefer Laft in 
der Mittagshiße, und feine Duelle find’ ich, den brens 
enden Durft zu löfchen; und Fein Baum, feine Staude 
bieter eine Frucht mir dar, daß fie mich erquide. Ah 
Götter; um mich ber fehe ih nur Wildniß, keinen Fuß 
fteig, der mich zu den Meinen führe, und weiter mögen 
meine ſchwankenden Rniee nicht. Doc ihr Götter! ich 
murre nicht; denn immer babe ihr geholfen! So fagt‘ 
er, und fraftlos legte er fich auf feine Bürde hin. 

Von ihm nicht gefeben, lief ich da, fo ſchnell ich 
fonnte, zu unfrer Hütte, raffte einen Korb voll gedörrter 
und feifher Früchte zufammen, nahm meine größefte 
Flaſche voll Mitch, und fo ſchnell ich konnte, lief ic) ing 
Gebirge zurück, und fand den Mann noch, den ißt ein 
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fanfter Schlaf erquicfte leife. Seife fchlich ich mich zu ihm 
Bin, und ftellte mein Körbchen neben ihn, und die Fla— 
ſche vol Milch, und ftill ſchlich ich mich ins Gebüfch zu⸗ 
ruͤck. 


Aber bald, da erwachte der Mann. Er ſah auf 
ſeine Buͤrde hin und ſprach: wie ſuͤß iſt die Erquickung 
des Schlafes! Nun will ichs verſuchen, dich weiter zu 
ſchleppen; haſt du doch fo ſanft mir zur Pfuͤlbe gedient. 
Vielleicht leiten die guͤtigen Goͤtter meinen Schritt, daß 
ich bald das Rieſeln einer Quelle hoͤre; vielleicht eine 
Huͤtte finde, wo der gutthaͤtige Hauswirth mich unter 
ſein Dach aufnimmt. 


Jetzt wolle’ er die Bürde auf die Schulter heben; 
da erblickt er die Flafche und den Korb. Aus feinen 
Armen entfiel die Bürde. Götter, was ſeh' ich? fo rief 
er. Ach mir Hungrigem fräumer von Speife; und wenn 
ich erwache, fo ift nichts mehr. Dod) nein, Götter! 
ich wache, ich wache. — Jetzt langt’ er nach den Fruͤch⸗ 
en. Sch wache! O welche Gottheit, welche guͤtige 
Gottheit thut dieſes Wunder? Das Erfte aus diefer 
Flaſche gieße ich dir aus, und dieſe beiden, die größeften 
diefer Früchte, mweih’ ich dir! Nimm, o nimm gnädig 
meinen Danf auf, der meine ganze Seele durchdringe. 
So ſprach er, feßte fih hin, und mit Entzuden und mir 
Freudenthränen genoß er da fein Mahl. Erquicdt ftand 
er wieder auf, und danfte noch einmal der Gottheit, die 
fo gütig für ihn ſorgte. Oder, fo ſagt' er, haben viel- 
leicht die Götter einen gufthätigen Sterblidyen herbeiges 
führe, und warum foll ich ihn nicht jehen, ihn nice 
umarmen? Wo bift du, daß ich dir danfe, daß ich did) 
fegne? Segnet ihn, ihr Öötter! Gegner den Redlichen, 
die Seinen; fegnet, o fegner Alles, mas ihm zuges 
hört! Satt bin ic), und diefe Früchte nehm’ ich mit; 


mein Weib und meine Kinder follen davon effen, und- 


mie Freudenthraͤnen mit mir den unbefannten Gutthaͤter 
ſegnen. 


— — — EEE 


— — 
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Jetzt ging er; o ich weinte vor Freude! Aber ich 
fief durchs Gebüfch den Weg ihm vor, und ſetzte mich an 
ein Bord bin, wo er vorbei mußte. Er fam; er arüßte 
mich und fprah: Höre, mein Sohn, fage, haft du 
Miemanden auf diefem Gebirge geichen, der eine Flaſche 
trug, und einen Korb voll Fruͤhte? — Mein, nivmand 
hab’ ic) in diefem Gebuͤſche geſehen, der eine Flaſche trug 
und einen Korb voll Früchte. Aber fage mir, jo fragt’ 
ich, wie kommſt du in dieje Wildnig? Uebel haft du dich 
gewiß verirrt; denn bier führe feine Straße. — Uebel, 
fo erwiedert' er, übel hab’ ich mich verirrt, mein Sohn; 
und hätte nicht eine guͤtige Gottheit, oder ein Gterblis 
her, den die Götter dafür fegnen werden, mich gerettet, 
fo mar’ ich vor Hunger oder vor Durft im Gebirg? ges 
ftorben. — So laß mid) nun den Weg dir weilen; gib 
deine Bürde mir zu tragen, fo folgeft du mir leichter, 

Nach vielem Weigern gab er die Bürde mir; und 
fo führe” ich ihn auf die Straße. Und fieb, das ift es 
nun, mas ißt noch mich vor Freude weinen madt. Ges 
ring und mühelos war, was id) that, und doc) vergnüge 
es mich, wenn’s mir zu Sinne fommt, wie janfter Sons 
nenfchein. D wie muß der glücklich feyn, der viel Gus 
tes gethan hat! 

Und der Greis umarmte den fehönen Knaben, voll 
ber füßeften Sreude. O, fo fprach er, froh und ruhig 
geh ich ins Grab, laß’ ich doc) Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit in meiner Hütte zurück! 


BB Die Allegorie 


Der Charakter der Allegorie beruht auf der äftbes 
tifch vollendeten Darftellung der Spbäre eines 
Gegenbildes von einem fubjecriv vollendeten Ob⸗ 
jecte, Das aber in der Darftellung nicht felbft er- 
ſcheint, fondern unter der Zülle der Dichtung, 
die ſich ganz auf dafjelbe beziebt, bervorfchims 
mert. — Der Phantafıe des Dichters ſchwebt ein 
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fubjeetiv vollendetes Bild von einem Individuum, Faetum 
oder Gefühle vor, und die Phantafie vollender die 
Sphäre diefes Bildes zur Totalität. Aber fie Fann oder 
will dieſes Bild nicht in die Darſtellung aufnehmen; fie 
volleridet alfo die Sphäre des Begenbildes, in deffen 
Zotalität man das Urbild nad) allen feinen Umgebungen 
erkeunt, fo daß das Urbild, ohne in der Darjtellung zu 
erfcheinen, dennoch vor der Seele des Anfchauenden 
ſteht, fobald er die Totalitäe der Allegorie wahrgenom* 
men, und ihren Sinn, fo wie die Aftherifch vollendete 
Hülle derfelben, aufgefaßt hat. Das Aehnliche foll in 
der Allegorie durch das Aehnliche angefchaur werden. 
Das Urbild, deſſen Wiederjchein das Gegenbild (die Als 
legorie) enthält, muß daher in feiner ganzen idealifchen 
Vollendung vor der Seele des Dichters ftehen, und die 
Phantaſie deſſelben muß ſtark und Fräftig genug feyn, 
heben diefem Urbilde fogleich Das Gegenbild deflelben zu 
produeiren, um daffelbe als ein poetiſches Ganze darzu= 
fiellen. — Obgleich der Grundcharafter der Allegorie: 
Verſinnlichung ift, wodurch ihe poetifcher Charak 
ter enrjchieven wird; fo Fann fie doch nicht unter eine be 
flimmte Form der Poefie gebracht werden, weil fie bald 
die DBerfinnlichung eines Factum (mo fie zur Hiftorifchen 
Form), bald die Verſinnlichung einer Idee (mo fie zur 
Bidactifchen Form), “bald die Verſinnlichung eines 
Gefühle feyn kann (wo fie zur Iyrifchen Form gehören 
wide). 

ach diefer etwas fireng beftimmten Theorie der 
Allegorie würde z. B. Lefjings Erzaͤhlung vom 
Ringe, die in diefen Theil aufgeriomnien ift, hieher ges 
hören, roenn nicht das Bild zulege mit dem Gegenbilde 
zuſammen gehalten würde, Die Wiſſenſchaften, eine 
Allegorie nach dem Platon, von Kberhard, im zmwei« 


ten Theile von Engels Philoſophie für die Welt 


5. 77 ff., fiimme auch nicht vollig zu Diefer Theorie, 
und ift zur Aufnahme zu lang. Außerdem baben die 
Teurſchen noch Allegorien von J. ET. Goͤtz, Arerfch- 
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mann, und v. Herder. — Die nachſtehende bezeichnet 
die griechifche Kunſt, und iſt von A. W. Schlegel, 
m. ſ. fe Gedichte, S. 27. 


Am freien Huͤgel hebt ein Tempel ſich 

Mit ſchlanken Saͤulen freudig himmelan, 
Geweiht von ſeiner bluͤh'nden Prieſterin, 

Die felbft mit Lieb' und zartem Bildnergeifte 
Dies Denfmal ihren Göttern auserfann. 

Der Grund erbebt, und öffnee ih, und fchlinge 
Des Daches Stüßen halb hinab, den Bau 
Mit wuͤſter Willführ durch einander werfend. 
Die Priefterin entfeßt fich nicht; fie bleibe: 
Es wohnt forthin nun Feine Gottheit dort, 
Sie felber wird des ftillen Ortes Göttin, 

Und Rofenbüfche keimen aus den Spalten 
Des Marmors auf; Die pflege die Priefterin. 
Da naht ein lebensmüder Wanderer 

Sich ehrfurchtsvoll, fie reicht ihm eine Roſe, 
In deren friihem Duft ihm Ahnungsſchauer 
Entgegen fäufeln, — 

O Goͤttin, du! ich fah den Tempel nicht, 
Er mußte ſchoͤn und wunderherrlid) glänzen; 
Allein die Trümmern ſchatten doppelt heilig 
Und doppelt liebevoll. — 





C) Die Parodie und Traveftirung. 


Bei beiden wird ein vorhandenes äjtherifches Pro- 
duet mie einem ernfthaften Charakter vorausgefeßt,dies 
fes Product gehöre übrigens einer poetifchen Form an, 
welche es ſey. Doc wird die poetiſche Gattung, zu mels 
her Parodie und Traveftirung gerechnet werden, durch 
jenes Kunftwerf beftimme (ob lyriſch, dramatifch, die 
dactiſch u. f. w.). Das ernſthafte Kunftwerf aber, 
Das parodirt oder traveſtirt wird, muß nach feiner 
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Hauptidee, nach feiner Haltung und Durchführung, ja 
felbft nach vielen einzelnen Stellen und Ausdrücen, fo 
befinnt feyn, daß der Leſer der Parodie und Traveftirung 
ſich daſſelbe überall vergegenmwartigen fann; denn auf 
diefer ſtillſchweigenden Parallele beruht der Effeet der 
gelungenen Parodie und Traveftirung. 


ı) Die Parodie, 


Die Aufgaben für die Parodie ift: das Object 
der ernjthaffen peecifihen Form zu verändern, und, bei 
der Bribebsitung der Form defjelben ein neues 
aͤſthetiſches Producer hervorzubringen, das zwar an fich 
auch als ein felbftftandiges Ganze eriftiren und be» 
trachtet werden kann, das aber ourd) feine Bergleihung 
mit dem parodirten Kunftwerfe erft jeine höhere Bezie— 
bung und Geltung erhält. Gewöhnlich), aber freilich) 
nicht in allen Sällen, wird ftatt des ernfthaften Ob» 
jects in Die beibehaltene Form eın Fomifches Object 
eingelegt, welches das Gegenbild von jenem enthaͤlt. — 
Ein gelunder lebhaft-r Witz, eine glüudlihe Kombinar 
tionsgabe und ein ficherer aͤſthetiſcher Tact gehören dazu, 
das Object des ernjtbaften Kunftwerfs zu verändern, . 
und ein paflendes Gegenbild zu Demfelben aufzufinden, fo 
wie das ganze Detail vejjelben nach dem gewaylten Ges 
genbilde mit Leichtigkeit umzugeſtalten, und die im Gan⸗ 
zen beibehaltene Form auf das neugewählte Object zu bes 
ziehen. 4 
Die bedeutendſte neuere Parodie iſt: Herodes von 
Bethlehem von Maͤhlmann, gegen Kotzebue's Huſ⸗ 
ſiten vor Naumburg. Das ernſthafte Object iſt hier 
in ein komiſches verwandelt, und das neue Kunſtwerk be; 
ftebt, auch obne Beziehung auf das parodirte Product, 
als ein fIbftftändiges Ganze, nur daß feine höhere ko— 
miſche Kraft von der Vergleichung mit diefem abhängt. . 
Serodes ift zu lang, umganz bier zu ſtehen, und nach 
dem bei diejem Handbuche angenommenen Princip, die 
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Einheit der dramatiſchen Form nicht durch Fragmente zu 
zerfioren, kann auch Fein Bruchftüc daraus bier aufges 
nommen werden. 

Unter den frühern Parodieen zeichnet fih die von 
Semler: Der Eennt noch nicht dich Jeſus Chri- 
ſtus 2c. auf ein myſtiſch-katholiſirendes Gedicht von La⸗ 
vater aus. 

Eine kuͤrzere und ernftbafte Parodie der befann: 
ten Worte des Glaubens von Schiller (die im erften 
Theile dieſes Handbuchs ©, 242 ff. ftehen) ftehe hier von 
Gittermann: 


Ein Born 
feins von Schillers drei Worten. 


Ein Wort verfünd’ ich euch inhaltsſchwer, 
Es gehet von Munde zu Munde. 

Zwar ſtammet es nur von außen ber, 
Das Herz gibt nicht davon Kunde; 

Und doch regiert es die ganze Welt 

Mit allgewaltiger Macht, — das Geld. 


Es taſtet des Menjchen Freiheit an; 

Es drohet fogar der Tugend; 

Umringe mit Sorgen und Grämen den Mann, 
Verleitet die liebe Jugend; 

Verbittert das Leben, erſchwert den Tod, 

Ein reger Zunder unendlicher Noth. 


Des einzigen Wortes bedarf es nur, 

Um alle Verbrechen zu kennen, 

Um alles Elend, das Mutter Natur 

Vicht ſchuf, auf einmal zu nennen. 

Ein Wort — ein einziges Wort: das Geld 
Begreift das Unheil der ganzen Welt. — 


So ift es, fo bleibt es, wie es war 
Auf diefem Ringe voll Schmerzen! 
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Nur walte nie das Wort voll Gefahr 
Allherrſchend in euern Herzen! 

Der Menſch verliert ſeinen ganzen Werth, 
Sobald ſein Herz das Geld begehrt. 


2) Die Traveſtirung. 


Bei der Traveſtirung wird das Object des 
ernftbaften Runftwerfes beibehalten, aber die 
Form defjelben fo verändert, daß durch dieje Ber: 
Anderung das ernfthafte Object unter einer komiſchen 
Umgebung und Kinfleidung ericheine, welche, als 
aͤſthetiſche Totalitaͤt, das Gefühl der Luft anregt und be 
frieöigt. j 

Schon Michaelis machte den Verfuh, den Bir- 
gil zu traveftiren, und Bodmer parodirte Trauerfpiele 
von Weiße und Geiftenberg. — Noch immer ift, 
beivielen Mängeln und äftderifchen Sünden, Blumauers 
traveſtirte Aeneide der vollenderefte Verfuch in diefer 
Urt. — ZAogebue hat jein eignes Trauerfpiel: Vera» 
vis, in dem Almanache Dramstifcher Spiele auf 
1803 traveſtirt. — Die fraveftirte Jungfrau von 
Orleans und der traveſtirte Nathan der Weife find 
unter aller Kriif, — 

Der pivchologifhe Grund des Wohlgefallens an 
der Parodie und Traveftirung ift der Grund des Wohle 
gefallens am Komifhen und tächerlihen, und alfo sn 
fich in der menfchlichen Natur gegründet, und nicht ver« 
werflih. Selbft das ernſthafte Kunftwerf, das paros 
dire und fraveftire wird Fann an fi) dadurch nicht ver» 
lieren, mei! es feinen eignen äfthetifchen Werth und Cha— 
rafter hat; denn nur ein vollendetes Kunſtwerk kann 
mit Erfolg traveftirt und parodi’t werden. Blos dann 
würde das parodirte und fraveftirte Kunſtwerk in Schat⸗ 
ten geftelle werden, wenn die Parodie und Traveftirung, 
ale Kunſtwerk, vollendeter ausfiele, als jenes, wo 
aber der Grund in der. höhern aͤſthetiſchen Vollendung der 
Parodie und Traveftirung läge, Wird einunpollendetes 
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Kunftiverf parodirt und traveſtirt; fo ſchadet fich der 
Dichter felbft, weil feine Parodie und Traveftirung, die 
an die gegebene Form gebunden ift, welche er umgeftalten 
will, dann nothwendig mißlingen muß, außer wenn er 
durch fein poetiſches Talent eben das Unvollendete in 
jener Form zu verfinnlicen vermag. — Verunglüden 
aber Parodie und Traveftirung; so-fprechen fie fich ihr 
eignes Verdammungsurtheil. Ihre Tendenz jelbft aber 
Fann an fich fo wenig vermerflich ſeyn, als das Luftfpiel 
und die Satyre als Kunftform, vermerflich find; viel- 
mehr verdienen fie als fruchtbare Epiele des Wißes, als 
Producte einer genialiihen Phantaſie, als Berfuche der 
poetijchen Kraft, ſich mit der productiven Kraft eines 
andern Dichters in Hervorbringung einer zwar analogen, 
aber doch in fich jelbit zur Einheif verbundenen, und nad) 
Dbjece und Darftellung von jener abweichenden Form, 
zu mejjen eine dankbare Anerkennung. 


D) Der Dislog und Monolog. 
ı) Der Dialog. 


Der Dialog ift zwar von der mündlichen Unterhals 
tung (Converfation) ausgegangen; aber er bedarf, als 
Werf der fchönen Kunft, eines ihm eigenthümlichen 
Charakters. Dieſer Charafter berubt auf der Darftels 
lung und Derfinnlichung des intellectuellen oder 
moralifchen Antagonismus 3weier oder mebrerer - 
menfchlichen Indwiduen in der Totalitaͤt einer 

 sftberifch vollendeten Sorm. Er fann in didacti— 
ſcher Hinfiche den Antagonismus der menſchlichen Er— 
kenntniß, in hiſtoriſchet Hinſicht den Antagonismus 
menſchlicher Handlungen, wohin auch der Gebrauch des 
Dialogs im Drama gehoͤrt), und in lyriſcher Hinſicht 
ben Antagonismus menschlicher Gefühle verfinnlichen. 
Die Individuen, Die im Dialoge, als einem Produste 
der fchonen Kunſt, erjcheinen, find Feine wirflich exiſtiren 
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den, oder doch wenigſtens für den äftbetifchen Zweck idea⸗ 
liſirte Menfchen, die in ihm als Repräfentanten der 
ganzen menfchliben Gattung, oder gewiffer 
Stande und Alsffen derfelben erfcheinen. — Die 
productive Kraft des Dichters zeige fih in der Erfin— 
dung, gegenjeitigen Stellung und Durchführung 
der ECharäftere der aufgeftellten Perfonen; in der Man 
nigfaltigfeit und Echattirung , die Durch Den Antagoniss 
mus ihrer Meinungen, Grundfäße, Gefühle und Hand- 
lungen hervorgebracht wird, und in der äftheriichen Hal: 
tung, womit er den beabfichtigten Zweck des Ganz 
sen in der Vollendung der aͤſthetiſchen Form herbeis 
führe, und aus dem gegenfeitigen Kampfe der Meinuns 
gen, Gefühle und Handlungen zuleßt entweder Harmo⸗ 
nie, oder Uebergewicht hervorgehen läßt. — Das 
durch erhält der Dialog fein inneres, höheres Leben, 
feine beſtimmte feientififche oder dramatifche Tendenz, und 
bewirft endlicy in dem Gemürhe des Leſers oder Zubörers 
das Uebergewicht des Gefühle der Luſt über das Gefühl 
der Unluſt, ſowohl durch die am Ende berbeigeführte 
Ausgleichung der ftreitenden Kräfte, als durch das 
Wohlgefallen an der Vollendung der ganzen äfthetifchen 
Form. — Ruhig wird der Dialog dahin gleiten, wenn 
er Begriffe entwickelt und Wahrheiten verfinnficht; ftärs 
fer wird er raufchen, wenn er beftimmee Gefühle zeiche 
net und einen lyriſchen Flug nimme (5. B. im dialogifir- 
ten Romane); am hoͤchſten aber fleigt er im Drama, 
wo an feine Haltung der Faden der dramatiſchen Dar- 
ſtellung, Das poetifche Leben der Handlung, und die Ber- 
wickelung und Entwicelung des Ganzen gefnüpfe iſt. — 
Daher müffen alle Dialoge als mißlungene Kunftpro- 
ducte erfcbeinen, in welchen Monotomie in der dialogi— 
chen Form herrſcht; wo nur einer, und zwar im Kathe— 
Dertone fpricht, und die andern Perfonen blos Etatiften 
find; oder endlich wo der Dichter aus der Haltung und 
Sprache der fingirsen Characıere fallt. 
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Unter den Teutſchen haben ſich im Dialoge ausge 
zeichnet: im Didacrifchen Dialoge Leſſing (Ernft und 
Falk); Mendelsſohn (Phavon. — Philoſophiſche 
Geſpraͤche, im 1. Theile ſ. phil, Schriften); v. Herder 
(Gott. — Geſporaͤche über die Seelenwanderung, 
im ı. Ih. f- zerftreuse Blätter; — und viele einzeine 
Dialogen in der Adraftea); Platner über den Atheis— 
mus); Alopftoc (arammarıfche Geiprädhe): Engel 
( Philoſoph für die Weir; Fürftenfpiegel;) $ 5 Jas 
cobi (David Hume, oder über Idealismus und Realis— 


mus. — der KRunftgarten’; Wieland (Diogenes von 
Sinope) ꝛe. — Im Iprifchen: Dialoge: Gefßner, 
(Sönflen), Bronner (Fiichergedichte) u. a. — Im 


dremstifchen Dialoge: v. Götbe, v. Schiller, 
v. Alinger, Iffland, v. Rogebue, Weiße x. — In 
die Sabel nahm Willamow zuerſt den Dialog auf. 


2) Der Monolog. 


Mie dem Dialoge ift der Monolog verwandt, der 
den hohen Drang und Kampf der innern Gefühle und 
geidenjchaften jo verfinnliche darftelle, daß das innere ſub— 
jective leben und die hohe Bewegung deffelben von dem 
Eprechenden felbft objectivifire wird, indem er der Kraft, 
die in ihm angeregt ift, fich durch Worte entladen muß. Er 
gehöre zunächit der dramatifchen Poefie an, und kann 
nur in den Momenten einer ftarfen Bewegung, wo ein 
pſychologiſcher Blick in das Innere des handelnden Wes 
fens möglich ift, von hoher Wirfung feyn. — In den 
erjten Theil diefes Handbuchs iſt S. 224 ff. ein Monos 
log von Heydenreich: Lebewohl an die Jugend, 
aufgenommen. 


Abfchied der Johanna d'Arc von ihrer Geburts: 
gegend. 
von v. Schiller. 
(aus der Jungfrau von Orleans.) 
Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, 
Ihr traulich ftillen Thäler leber wohl! 
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Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln, 
Johanna fagt euch ewig Lebewohl. 

Ihr Wieſen, die ich waͤſſerte! Ihr Baͤume, 
Die ich gepflanzet, gruͤnet froͤhlich fort! 

Lebt wohl ihr Grotten, und ihr Fühlen Brunnen ! 
Du Echo, holde Stimme dieses Thals, 
Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder, 
Johanna geht, und nimmer kehrt fie wieder! 


Ihr Plage aller meiner ftillen Freuden, 
Euch laß ich hinter mir auf immerdar ! 
Zerftreuer euch, ibr Sämmer auf der Heiden, 
Ihr feyd itzt eine hirtenloſe Schaar, 

Denn eine andere Hcerde muß ich weiden, 
Dort auf dem blut'gen Felde der Gefahr. 

So ift des Geiſtes Ruf an mich ergangen, 
Mich treibt niche eitles, irdiſches Verlangen, 


Denn der zu Mofen auf des Horebs Höhen 
Im feurgen Bufch fi) flammend niederließ, 
Und ihm befahl, vor Pharao zu ſtehen; 
Der einft den frommen Knaben Iſai's, 
Den Hirten, ſich zum Streiter auserfehen ; 
Der fters den Hirten gnädig fich bewies; 
Er fprad) zu mir aus diefes Baumes Zweigen: 
„Geh bin, du follft auf Erden für mich zeugen! 


In rauhes Erz follft du die Glieder fhnuren, 
Mit Stahl bedecken deine zarte Bruft, 
Nicht, Männerliebe foll dein Herz berühren, 
Mit fünd’gen Flammen eitler Erdenluft, 
Nie wird der Brautfranz deine Locken zieren, 
Dir bluͤht Fein lieblic Kind an deiner Bruft; 
Doc werd’ ich dich mit Eriegerifchen Ehren, 
Bor allen Ervenfrauen dich verfiären. 


Denn, mern im Kampf die Muthigften verzagen, 
Wenn Sranfreichs letztes Schiefal nun ſich naht, 
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Dann follft du meine Oriflamme *) eragen, 

Und, mie die rafhe Schnitterin die Saat, 

Den ftolzen Heberwinder niederfchlagen, 

Ummälzen wirft du feines Gluͤckes Rad, | 
Errettung bringen Frankreichs Heldenföhnen, 

Und Rheims befreien, und deinen König kroͤnen:“ 


Ein Zeichen hat der Himmel mir verheißen, 
Er fendee mir den Helm, er fomme von ihm; 
Mir Goͤtterkraft beruͤhret mich fein Eiſen, 
Und mich durchflamme der Much der Cherubim; 
Ins Kriegsgewuͤhl hinein will es mid) reißen, 
Es treibt mich fore mie Sturmes Ungeftum : 
Den Heldruf hör’ ich mächfig zu mir dringen, 
Das Schlachrroß fleige und Die Trompeten Elingen, 


E) Die poerifhe Kpiftel. 
Der Charafter der poetifchen Epiftel beruht auf der 
individualiſirten Darftelung gewiffer allgemein 
menfchlicher Wabrbeiten, Gefühle und Verhaͤlt⸗ 
niffe in der Totalitaͤt einer äftbetifch vollenderen 
epiftolifchen Sorm. In der poetifchen Epiftel fpricht 
zwar der Dichter nur zu Einer Perſon; er individualifire 
aber diefelbe fo, daß er in ihr zu dem ganzen Gefchlechte 
redet; denn in die Darftellung der poerifchen Epiftel ges 
hört nur das, was dem Individuum, als Theil feiner 
Gattung, aber freilich unter fubjectiven Beziehungen 


1) Griflamme, eine Sahne, die aus einem Stüde feuerros 
then Taffet beftand, weiches, ohne Figur darin, unten an 
drei Drten, ausgefchnitten, und an den Spigen mit Duas 
ften von grüner Seide geziert war. Urfprünglich war fie 
die Kirchenfahne ce St. Denis, welche von den Gras 
fen von Vexin, den irmsdgten derfelben, in den klei— 
nen Kriegen der Aebte geführt wurde. Als Philipp r. 
Vexin mit der Krone vereinigte, Fam die Schirmvogtei an 
die Könige von Frankreich ; mit ihr die Oriflamme, welche 
nun die Reichsfahne und fehr heilig gehalten ward. 


und individuellen Verhaͤltniſſen, beigelegt wird. Die 
Perion, an welche fih der Dichter wendet, muß, wenn 
Die poetiiche Epiftel ein äftheriiches Droduet ſeyn toll, ideas 
lifirt werden, jo daß man in ihr überhaupt mehr den 
Menſchen, als ein beſtimmtes |ndividuum erkennt. — 
Hier biegt der Unterſchied zwirchen dem profaifchen Briefe 
un? der poetiſchen Epiftel. Jener muß fo fpeciell jeyn, 
Daß er blos eine Perfon angeht, und gleihfam nnr für 
dieſe verftändlich iſt; diefe individualifirt die Menſchheit 
in einer Perſon, und fpriche zu jener, indem fie fich an 
Diefe wendet. Je fpecieller alfo der Inhalt der äftdetis 
fhen Spiſtel iſt; deſto weniger bat fie äftherifchen Ge: 
halt, der um fo höher fteige, je allgem iner ihr ns 
balt ift, wodurch allein die poetifche Epiftel Seben und 
Verfinnlihung erhalten, und fih zur Totalitaͤt einer 
älthyeriich vollendeten Form erheben fann. — Enthält 
der Ausdruck der Darftellung die fubjectiven Gefühle 
des Darftellenden ; jo gehört die poetijche Epiftel zur ly⸗ 
riſchen Form Schildert fie Sacta; ſo iſt fie Unter« 
gattung der hiſtoriſchen Form. Verfinnlicht fie bes 
ſtimmte Begriffe und Wahrheiten unter einer aͤſthetiſchen 
Huͤlle; jo ſchließt fie ſich an die didaktiſche Form an. 


Schon aͤltere teutſche Dichter, Opitz, Flemming, 
Tiheining, Gryphius, Canitz, Guͤnther u a. 
haben fie angebaut; unter den Neuern: v. Haller; 
Ebert; Gleim; Wieland; Us; Bodmer; v. Ni⸗ 
colay J G Jacobi; Michaelis; Gotter; Blum; 
v GSoͤckingk; Pfeffel; Buͤrde; Al. Schmidt; 
Roͤpken; Manſo; Tiedge. 


In den erſten Theil dieſes Handbuchs ſind zwei 
Fragmente aus poetiſchen Epiſteln aufgenommen; 


1) Das Greiſesalter, Bodmer, ©. 366 ff. 
2) An Roſalia, Tiedge, ©. 57 ff. 
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k. 
An Philaiden 
von J. G. Jacobi. 


(Diefe Eleine poetifche Epiftel trägt den en Cha⸗ 
rakter. — M. f. ſ. ſaͤmmtl. Werte, Th. 1, ©. 67). 


Erhaben iſt der innre Friede 
Des Weiſen, goͤttlich ſeine Ruh, 
Groß iſt der Mann, o Philaide; 
Doch gluͤcklicher vielleicht biſt du. 


Mit lang umſonſt geſuchten Schluͤſſen 
Waͤlzt er die Sorge weg von ſich; 
Sie fort zu feherzen, fort zu kuͤſſen, 
Dies lehrten Huldgoͤttinnen did). 


So hängt, wo fih das Thal geſchmuͤcket, 
Ein fürchterliher Fels herab; 

Der Hirte ſieht ihn nicht, und pfluͤcket 

An feinem Fuße Blümchen ab. 


D laß, beim Klange füßer Lieder, 
Uns lächelnd durch das Leben gehn, 
Und finke die lange Macht Hernieder, 
Mit diefem Lächeln ftille ftehn. 


md, 
Die erften Menſchen, 
an Gleim. 
von G. ©. Jacobi, 
(Diefe poetifche Epiftel gehört zur omas Form.— 
M. ſ. ſ. ſaͤmmtl. Werke, Th. 3, ©. 3 ff.) 


Her du die Wahrheit gern, in leichten Chören, 
Dei Reibentängen ſiehſt, 

Und in der Weisheit hoͤchſten Lehren 

Den Ernſt der Patriarchen fliehſt; 
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Die Mufe will für dich, o Freund, 
Mit fcherzenden Mympben vereint, 
Sid eine Cchäferflöte wählen; 

Der fcherzenden Nymphe finat fie nach, 
Um dir den großen Schöpfungstag 

Der erften Menſchen zu erzählen. 


Unter taufendfahem Grün 
Singen Kofen an zu blühn, 
Und der Gott der Freude, der fie ſchuf, 
Wollte nun, durd) einen zweiten Kuf, 
In den reizendften Geftlden, 
Ein Männchen und ein Weibchen bilden. 


Eine jugendlihe Schaar 

Kleiner Engel ſtieg bernieder; 

O wie ſchoͤn und heiter war 

Ihre Stirne! Blondes Haar 
Dedte flatternd ihr Gefteder, 

Das dem Regenbogen glich; 

Und die Knaben wiegten fich, 
Mie den kaum gebohrnen Weften, 
Auf den blumenvollen Aeften; 
Flogen fehnell den Blüthen nad), 
Die an einem Silberbach 
Auf bethaute Roſen fielen; 

Und rühmten der Geſchoͤpfe Guͤck, 
Und warteten, mit frobem Blick, 
Auf ihren werdenden Öejpielen. 


Er trat hervor, im Sonnenfchein, 
Aus einem hohen ed. rhain. 
Sein Weiden träumte noch, in einer Myrthe Schatten, 
Den erften, langen Traum; 
Denn ihre Wangen harten 
Sid) kaum g färbt, ihr Bufen hob fi faum; 
Nun raufc).e durd) den Myrthenbaum 
“Ein Luͤftchen; fie erwachte 


N ————— — 
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Miet fanftem Blick, und lachte 
Den Myrthenbaum, fich jelbft, und ihren Mann, 
Und um ſich her die ganze Schöpfung an. 


Und die Schöpfung fühlte neuen Segen, 
Und der Tiger ſank in ftile Ruh; 
Selfen jauchzten ihr entgegen; 
Selbft die Engel eilten ihretwegen 
Freundlicher dem Sohn der Erde zu. 


Als fie brüderlich die Hand ihm reichten, 
Bruͤderlich ihm alle Büfche zeigten, 
Alle Veilchen, alle Roſen, tief 
In den Thälern, Hoch auf grünen Hügeln, 
Und das Moos, wo mit gefenften Flügeln 
Noch die junge Wolluft fihlief, 
Als fie lächelnd zu der Myrthe gingen, 
Das befhämte Weibchen dort empfingen, 
Und ein jeder ihren Namen rief; 
Als fie milder ihr entgegen glänzten, 
Und der Erde Königin 
Mit den erften Blumen fränzten; 
Ueber bunte Wiefen hin 
Sie zur naͤchſten Duelle führten, 
Und, indem fie an der Quelle ftand, 
Und der Schönheit ſuͤßes Recht empfand, 
Ihre goldnen Harfen rübrten; 
Da Fam die Liebe vom Himmel, da ließ 
Die Freude ſich herab ins Paradies; 
Da toͤnte das Thal, das rollte der Fluß 
Geſchwinder, und ſchoͤner bluͤhte der Huͤgel; 
Da regte die Wolluft ihre Flügel; 
Da gab die Liebe den erften Kuß. 


Und jedes Waͤldchen murmelte leiſer; 
In der Unſchuld Armen lag 
Der Freund der Engeln und ward ein Weiler, 
“Und hörte, was die Freude ſprach: 
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Und hörte, zwiſchen unfterblihen Brübern, 

Am fehönften Bufen, ungeftört, 

Was ist, 0 Freund, in deinen Kiedern 

Sein fpäter Enkel hört. 
(Als Beifpiel einer didactiſchen Epiftel würde Bier 
die Epiftel von Manfo an Esrve — über die 
Verlaͤumdung der Wilffenfcbaften (m. f. Man⸗ 
fo’s vermifihte Schriften, Th. ı, S. 36 ff.) 
— fiehen, wenn fie nicht zu lang wäre. Juͤng⸗ 
linge werden fie, aber mit großem Mußen lefen.) 


F) Das Röärbfel und die Charade, 
a) Das Rörbfel. 


Das Raͤthſel enthälf innerhalb einer Eleinen, durch 
die Bezeihirung des Objects genau begrenzten, Form 
die äftberiiche Darftelung und Verfinnlichung 
eines Dbjects, das innerhslb der Form nicht genannt, 
aber nach feinen gefammten ausichließenden und wefents 
lichften Merkmalen kenntlich gemacht wird, 

Unter den neuern Raͤthſeldichtern zeichnen ſich v. 
Schiller (f. f. Gedichte, Th. 2, ©. 223 ff.), Langs 
bein u. a. vorzüglich aus. 2 


1.8 
Kathfel von Schiller. 


Kennft du das Bild auf zartem Grunde, 
Es gibt fi felber Licht und Glanz. 
Ein Andres ifts zu jeder Stunde, i 
Und immer ift es friich und ganz. 
Im engften Raum ifts ausgeführer, 
Der Eleinfte Rahmen faßt es ein, 
Doc alle Größe, die did) rühret, 
Kennit du durch diefes Bild allein. 


® Die Aurisfung dieſer Räthfel fuche im Inhaltsverzeichniß 


& 
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Und kannſt du den Kryſtall mir nennen, 
Ihm gleicht an Werth kein Edelſtein, 
Er leuchtet, ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall ſaugt er ein, 
Der Himmel ſelbſt iſt abgemahlet 
In ſeinem wundervollen Ring, 
Und doch iſt, was er von ſich ſtrahlet, 
Noch ſchoͤner, als was er empfing. 


2. 
Raͤthſel von v. Schiller. 


Der Baum, auf dem die Kinder 
Der Sterblichen verbluͤhn, 
Steinalt, nichts deſto minder 
Stets wieder jung und gruͤn. 

Er kehrt auf einer Seite 

Die Blaͤtter zu dem Licht; 

Doc kohlſchwarz iſt Die zweite 
Und ſieht die Sonne nichr. 


Er ſetzet neue Ringe, 
So oft er blühet, an; 
Das Alter aller Dinge 
Zeigt er den Menfchen an, 
In feine grünen Rinden 
Druͤckt fi ein Name leicht, 
Der nicht mehr ift zu finden, 
Wenn fie verdorrt und bleichk. 


So fprih, kannſt du’s ergründen, 
Was diefem Baume gleiche? 
3. 
Raͤthſel von v. Schiller, 


Ein Gebäude ſteht da von uralten Zeiten, 
Es ift Fein Tempel, es ift fein Haus; 
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Ein Reiter kann hundert Tage reiten, 
Er umwandert es nicht er reitet's nicht aus. 
Jahrhunderte ſind vorübergeflogen, 
Es troßte der Zeit und der Stürme Heer; 
Frei — ht es unter dem himmliſchen Bogen, 
Es reiht in die Wolfen, es netzt ſich im Meer; 
Nicht eitle Prahlſucht bat es gethuͤrmet, 
Es dienet zum Heil, es rettet und ſchirmet. 
Seines Gleichen iſt nicht auf Erden bekannt, 
Und doch iſts ein Werk von Menſchenhand. 


4. 
Raͤthſel von Langbein, 


Mich Hat die Klugheit einſt gebohren, 

Und id) gebahr Die Sicherheit; 

Dod) meine Tochter ift verlohren, 

Wenn das Verbrechen mich zu feinem Dienft entweiht. 
Verliebte laß’ ich oft verbotne Früchte nafchen, 

Und helfe fie auch manchmal überrafchen 

Dom Geize werd’ ich hochgeſchaͤtzt; — 

Selbſt, Leſer, du bedarfft mic) it. 


5. 
Raͤthſel— 
(Anonym.) 
Man martert mich durch Feuersglut, 
Man raͤdert mich, ſtuͤrzt eine Waſſerfluth 


Auf meinen Staub, und laͤßt mich dann veraͤchtlich liegen, 
Um ſeinen Gaum am Waſſer zu vergnuͤgen. 


b) Die Charade. 


Die Charade, oder das Sylbenraͤthſel, weicht dar; 
in von dem Raͤthſel ab, daß die einzelnen Sylben und 
dann das Ganze nach) gewiſſen Merfmalen in der äftbe: 
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tiſchen Form verfinnlicht werden müffen, um fo das ders 
ſteckte Object des Ganzen zu errathen. 


1, 
Charade, von Langbein, 


Die erfte meiner drei Sylben ift 

Ein Eroberungsmittel der Damen. 

Den, der fich läßt fangen durch folche Lift, 
Rann man mit meinen zwei legten berahmen:. 
Ich werde täglich von fchönen Händen 
Gebraucht, um folche Herren zu blenden, 


2, 


ECEharade 
(Anonym.) 


Ach nur zwei Laute ſprich zu mir, 

Doch einzeln nicht — ſo ſchreit ein dummes Thier! 
Zuſammen ſprich ſie, huͤbſch geſchwind, — 

Du liebſt mich doch, geliebtes Kind? 


(Der Logogryph, iſt eigentlich eine ganze Reihe von 
Raͤthſeln, die alle auf ein Hauptwort hinführen, defs 
fen Sylben einzeln genommen, und deſſen Buchftas 
ben, auf verfchiedene Weife verfeßt, andere Wörter 
bilden, die man gleichfalls auffinden und errachen 

- muß. Wieland bat einige in dem Jahrgange 1778 
des teutfchen Merkurs gegeben.) 





G) Endreime (bouts- rimes), 

Die fogenannten Endreime gehören zu den poetiz 
ſchen Spielereien, die aber, wenn der Dichter eine bös 
here Gewandtheit des Geiftes und glüclihe Combinar 
tionsgabe befißt, allerdings intereifiren fünnın. — Bei 
Gedichten diejer Arc gibt ein Andrer dem Dichter die 
Reime, nad) einer ganz willführlichen Zuſammenſtellung, 
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wobei abfichelich die Verwandtſchaft und Aehnlichkeit der 
Begriffe in den gewählten Endſylben vermieden wird. 
Diefe Endfyiben muß nun der Dichter zu einem poeti— 
fhen Ganzen ausbilden, indem er die Anfänge der Zei: 
len erfindet, welche durch jene Sylben geſchloſſen wer- 
den. — Unter den Teutſchen haben nur wenige Dich: 
£er ſich in dieſer poetiſchen Gattung — und unter dieſen 
nur die wenigſten mit Gluͤck verſucht. Zu dieſen gehoͤrt 
Gotter, von welchem bier ein kuͤrzeres Ganze dieſer 
Art ſtehe, wozu ihm eine Dame die Reime gab, auf 
welche er dann die dichteriſche Kompoſition ſelbſt an— 
wandte (M. ſ. deſſen Gedichte, Th. ı, S. 297 ff.) 


Sie ſelbſt, 


in Endreimen von ihrer Wahl. 


Gefuͤhlvoll weilt ſie bald am traulichen Klavier; 
Bald zaubert ſie der Liebesgoͤttin Buͤſte; 
Ihr Ebenbild!) bald eine ſtille — 
Den Abdruck ihres Herzens aufs Papier. 
Ihr Hut faßt mehr Verſtand, als mancher 

Doctor⸗ Hut, 


Lehrreicher iſt ihr Mund, als alle Büchers Schränke; 
Eid) felbft genug, ſieht fie mit Eultem Blut 

Der Schmeichler Huldigung, des Neides kleine Raͤnke. 
In allem,was fie thut, in Anſtand, Gang und Gruß, 
Herrſcht Seele. Neben ihr, was ſind die 


meiſten | Weiber? 
(Gern ſagt' ichs laut; doch Wahrheit madır Verdruß:) 
Organiſirte Leiber. 


H) Das Sinngedicht und Epigramm. 


Der Charafter des Epigramms, das griechijchen 
Urfprungs ift und eine finnvolle kurze Weberichrift und 
Auffchrife auf Tempeln, Grabmälern Kunſtwerken ıc. 
enthielt, beruht auf der Derfinnlichung Kines ber 
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vorftechenden Gedankens in der möglichft klein⸗ 
ften, aber äftberifch vollendeten Sorm der Dars 
fielung. Nur Ein Gidanfe darf in dem Epigramm 
berrfchen; dieſer jen num ein in Begriff gefleideres Ge⸗ 
fühl, oder ein bezeichneres Individuum, oder ein Factum 
u. f. m. weshalb das Epigramm zu den gemiſchten poes 
tifchen Formen gehört: Diefer Gedanfe muß hervor 
ftechend (frappant) jeyn, uno durch die Form verfinn- 
licht werden, fenft ware es fein äftberiihes Produer. 
Diefe Form muß, als äfthetifches Product, Totalitaͤt 
haben, aber die Verſinnlichung jelbit muß in der mög- 
lichft Eleinften Form geicheben, weil der Eine im Epis 
gramme herrſchende Gedanke feine Kraft bei einer mweje 
tern Ausführung verliert; und wo möglich muß Oje 
Pointe auf den Schluß des Fleinen Ganzen fallen. — 
Als aftberiiches Product ift es entweder Sinngedicht, 
in welchem ein finnvoller Gedanke anfchaulich, neu und 
treffend dargeftelle wird, ohne die bejtimmte Tendenz zu 
loben oder zu fadeln; oder es iſt Spigramm, im en- 
gern Sinne, das entweder Individuen uud Facta u. ſ. w. 
lobt, oder intelleeruelle und moraliihe Unvollkommen⸗ 
beiten bitter tadelt, oder auch Ddiejelben mic leichtem 
Wiße verfpotter 

Die Teutichen find nicht arm an Epigrammatiften. 
Opitz, Logau, Leſſing, v. ASagedorn, Räffner, 
v. Goͤckingk, Bürger, Blumauer, Schiller, Haug, 
». Zinem, Voß, v. Aysw, Klinficht, und viele ans 
dre gehören hieher. | 

a) Sinngedichte, 
I; . 
An life, 
als der Verfaffer ein Lied auf fie gemacht hatte. 
(Ew. von Rleiſt) 
Was küffeft du dies Lied, Eliſe? Gib mir's wieder 
Und kuͤſſe mid. — In mir ſteckt eine Sammlung 
Lieder. 
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Die Philofophieen. 
(v. Schiller.) 
Welche wohl bleibe von allen den Philoſophieen? Ich 
weiß nicht. 
Aber die Philofophie hoff’ ich fol ewig beftehn. 
3. 
Griechheit. 
(v. Schiller.) 

Kaum bat das kalte Fieber der Gallomanie uns verlaifen, 
Bricht in der Gräfomanie gar noch ein hißiges aus. 
Griechheit, was war fie? - Verftand und Maas und 

Klarheit! drum däche’ ich, 
Etwas Geduld noch, ihr Herrn, eb’ ihr von Griech: 
beit uns fprecht! 
Eine wurdige Sache verfechtet ihr, nur mit Verſtande 
Bitt' ich, daß fie zum Sport und zum Öelächter nicht 
wird, 


4 
Ausgang aus dem Leben. 


(v. Schiller.) 
Aus dem Seben heraus find der Wege zwei bir eröffnet, 
Zum Sdeale führt einer, der andre zum Tod. 
Siehe, wie du bei Zeiten nod) frei auf dem erften ents 
fpringeft, 
Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern ent⸗ 
fuͤhrt. 


5. 
Das Kind in der Wiege, 
(v. Schiller.) 
Gluͤcklicher Säugling! dirift ein unendliher Raum noch 
die Wiege, 
Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 


ME 
— « „u 
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6. 
2.02. Das Ephen. 
(Pfeffel.) 
Sehr dieſen Eichenſtamm; geſtuͤrzt vom Ungeſtuͤm 
Des Wetterſturms, liegt er. im traurigen Gefilde. 
Um ihn ſchwang Epheu fid) und fiel und farb mit ihm. 
O Sreundfchaft! Did) erfenne mein Herz in diefem 
‚Bilde. - 
7. 
Plato und Alcibiades. 
(Pfeffel) 
Zum jungen Plato ſprach einſt Alcibiades: 
Ein großer, guter Mann ift unfer Sokrates; 
Allein geſteh' es nur: auch er hat feine Febler. 
Dem Himmel fey’s gedankt, Daß icy’s geſtehen kann, 
Rief Plato, durften wir uns fonft dem Manne nahn? 
Der Weijen Mängel find der Menjchheit Muttermäler. 
8: 
Mit der Zeit fortgehen. 
Rlinticht.) 
Fortgehſt du mit der Zeit? Wie wenig thuſt du Dann! 
Der Weiſe geht | der Zeit voran. 


9 
An die fterbende Agathe, als fie fagte: 
Bir fehen uns zum leßtenmale 
lara Schmidt.) 


Dein Gott fo groß! dein Geift fo (höns 
Wie Fönnten wir zum leßtenmal uns ſehn! 


en 


12. 


Philofophieen und Philofophie. 
(nioc.) 


Wie es den Philofophieen ergehen wird?! — Nun 


Freund, fie gehen 
Um die Philofophie, — Ddiefe doch dreht ſich um fich. 
b) £pigramme. 


I, 
Schriftftellerkigel, 
(Rothmaler.) 


Nein länger foll mir's nicht in Hirn und Fingern juden, 
Rief Flaus, der Kramer, und ließ — Tabafsbriefe drucken. 


2. 
Auf Radulphs Grab, 
Pfeffel) 
In dieſer Marmorgruft 
Verweſen Radulphs kalte Reſte, 
Er war Miniſter — ſonſt verweſte 
Er in der freien Luft. 
, 3: 
Der Renommift. 
(Menfe) 
Bramarbas brauft, fein fuͤrchterlicher Much 
Iſt aufgereizt vom Saft der Neben, 
Und alles flieht vor ihm, befümmert für fein Leben, 
Und ſcheut des Renommiften unbefchränkte Wuth. 
Es freift der Berg; welch Ungeheuer wird er zeugen ? 
Man bebt; es herrfcht ein allgemeines Schweigen ; 
Bramarbas brülle und ftiche — fich Löcher in den Huf. 


4. 
Die Eregeten 
(Schreiber) — 
Man ſtritt ſich einſt, ob des Propheten Thier 
Auch in der That geſprochen habe? 


| 
| 
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Hm, ſagte Hinz, der Ereget, fein Knabe 

Aus unſrer Schule würde hier 

Ein jogenanntes Wunder feben, 

Dergleichen Dinge, glaubt es mir, 

Sind nicht buchſtaͤblich zu verftehen; 

Gott jeiber kann nicht die Matur verdreben. 
Komm mir nicht mit dem alten Sram 

Der ftarken Geifter angeftochen, 

Rief Steffen, der das Wort it nahm, 

Die Efelin des Bileam, 

Sch ſchwoͤr's bei Siegelbuh und Samm, 

Hat fo wie ich mir dir — — 


Brenn * Einzige. 
4.) 
Auch Friedrich führt h at \ 
Sein Genius zu Lethe's Schale. 
Hein, ſprach der hohe Schatten, die 
Trinkt nur ein Nero — — nie! 


Zuſatz zu —* Gufsigee des Huts, 
ner.) 
Erfindungsgeift, der u tube, 
DBiieb immerfort der Hüte Künftlern eigen; 
Auch glaubte mancher Kopf zu zeigen, 
Und zeigte fihief den neuften Hut. 


(fie 
Auf einen Kaufen. 
(Zrıedrid.) _. 
Als ihn fein Gott ins träge Daſeyn rief, 
Gaͤhnt' er die Schöpfung an, — und * 
8. 


Elias. 
(Kaͤſtner.) 
Da feuriges Fuhrwert der Erd’ ihn entreigt, 
Verläßt er dem Juͤnger fo Mantel als Geift- 
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Doch manches Predigers Juͤngerlein 
Bekamen ſeitdem den Mantel allein. 


9. 
Goldmacherei. 
(Herflote.) 
Im Menſchenblut, verſichert ein Adept, 
Kann man den aͤchten Keim des Goldes finden 
Hat er geglaubt, was Neues zu ergruͤnden? 
Das ift ein altes fürftliches Recept. 


Ic, 
Led er Bein 
Anonymuß.)_ 
Dumm ſchwatzt' ich geſtern, ſagte Veit. 
Warum beſtimmt er eine Zeit? | 


IE, 
Gelehrte Mädchen, 
(Anonymus.) 
Wie doch Gelehrſamkeit den Mädchen ſchaden kann! 
Noch find die Mufen ohne Mann. 


12. 
Der gefallige Schaufpieler. 
(Anonymus.) 
Da Eapo! rief ihm eine kleine Zahl 
Bon Spöttern zu — und er erfchoß ſich noch einmal. 
Ei, 
Font 
Gaug.) 
Der Modetrieb iſt heftig! 
Auch Petitmaitre Fant 
Sief’e nun den großen Kant. 
Sein Auge — wie gefchäftig, 
Wie muͤßig fein Verſtand. 


Der — Landjunker. 
(Anonymus). 
Gott troͤſte ſie, geſtrenger Herr, 





Sprach juͤngſt des Dorfes Prediger 
Und weihe fie nad) folchem Leid 
Zum Bürger feiner Herrlichkeit. 
Zum Bürger? was? fing jener an; 
Sch bin und bleib’ ein sm 


leder das Verbot des Bettelng in Teutfchland, 
(Weißer) 
Wie graufam ifts von dir, Germania, 
Das Berteln deinem Volfe zu vermehren; 
So raubft du deinen beften Köpfen ja 
Das lebte Mittel, fih zu nähren. 
16. 


Die Herren mit Sporen. 
(een Einem.) 


Daß wir fo viele Herren fehn, 
Die nie ein Pferd befchreiten, 
Und immer doc) gefpornet gehn, 
Was mag Das wohl bedeuten ? 


3. 
Das — nd die Herren, re bie Steckenpferde reiten · 


Grabſchrift des Sylvius. 
(Dpiß, + 1639.) 
Hier lieget Sylvius, der nichts umfonft gethan; 

Es ſchmerzt ihn, dag man dies umfonft hier lefen Fan 
18. 
Gerechtigkeit. 

(Ewald.) 

Was hilft es der Gerechtigkeit, die Augen zu verbinden? 
Umfonft ift da das Band. 
Wolle ihr fie beffer binden, 
So binder ihr die Hand. 


Auf & e plilen 
(Käftner.) 
So hoch war noch Fein Sterblicher geftiegen 
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As Kepler ftieg — und ftarb in Hungersnoth. 


Er wußte nur die Geiſter zu vergnuͤgen, 
Drum ließen ihn die Koͤrper ohne Brod. 


20. 
Der STR 
(geffing.) 
Eraft, ber gern fo neu als eigenthuͤmlich fpricht, 
Mennt einen Stachelreim fein leidig Sinngedicht. 
Die Keime hör’ ich wohl, den Stachel fuͤhl' ich nicht. 
21 


Kritik über ein Drama. 
(v. Goͤckingk.) 
Herr Tragiffribar wähnr, 
Sein Drama bab’ uns fehr gefallen; 
Denn, ſpricht er, Eeiner pfiff von Allen? 
Dod) wer kann pfeifen, wenn man gaͤhnt? 
22. 
D,e VRR. Dinsch 
(von Go dingf.) 
Und böte man mir zehn Dukaten 
Sür eine Red’; ich hielte dennoch Feine! 
So jagte Star; doch hielt er für zwei Pfennig eine, 
Als ihn zwei Bettler jüngft um die zwei Pfennig baten. 
23. 
Predigteintheilung. 
(Anonymusß.) 
Es predigte jüngft Paſtor Zehe 
Vom Ehebruch; 
Im erſten Theil, ſo lautete ſein Spruch, 
Abhandeln wir die Ehe, 
Im zweiten Theil — den Bruch. 


24. 
Der Stern der erſten Groͤße. 

Sehn ſie den ſtarken Mann, ſprach Bav, es iſt Ariſt, 

Der wie b anne ein Stern der erſten Groͤße iſt. 

Das ſah ich gleich) — fprach ich — bei meiner Ehr 

Es ift gewiß der große Bär. 





25. 
Menfhenliebe, 
(Rothmaler.) 
Ich follte Menſchen toͤdten? ich? 
Nein, rief der tapfre Lieutenant Stich, 
Zu theuer iſt mir Menſchenleben. 
Wie mancher Held, blieb ſchon im Krieg! 
Wie mancher Lieutenant ſtarb am Sieg! 
Ich laſſe mir den Abſchied geben. 
26. 
DerSelbftmord. 
Preffel) 
Vergiftet hat ſich ſelbſt Gargil, 
Der Meiſter im gelehrten Zanken! 
Wie das? — Er ſchrieb, und in Gedanken 
Sog er an ſeinem Federkiel. 


27. 
Frage und Antwort. 
(Weppen.) 
Warum dem Herrn von Mohr 
Die Dichtkunſt nicht gefällt? 
Freund, weil der Muſenchor 
Nicht wiehert und nicht belle. 
28. 
Der Priefter und die Dame. 
(von Halem.) 
Die Dame.. 
O fehn Sie doch den fehönen vollen Mond! 
"Was meinen Sie? man fagt, er fen bewohnt. 
Bald ſollt' auch ich mich überzeugen. 
Denn fehn fie nur — es ift nicht bloßer Schein — 
Wie fanft fich zwei dort zu einander neigen — 
Das müffen wohl Verliebte feyn. 
Dir Paſtor. 
Ei, ei, Madam, warum nicht gar! 
Zwei Kirchenthürme feh’ ich Flar. 
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29. 
Definition 
(Anonym) 


Srage: Wer ift der unvergleichlichfle Juriſt? 
Antwort: Der zum — * nie zu bringen iſt. 


Triftige Entfuldigung. 
(Anonym.) 
Pauls Frau verſchied; es heult der treue Mann; 
Dis Abends ſchon nifft einer Gattin Baſe 
Ihn fecienfroh bei einem wollen Glaſe 
Im Arm des Kammerzöfchens an. 
„‚Qervätber, Boͤſewicht!“ und manche bittre Phrafe 
Toͤnt aus der Alten Mund voll Wuth. 
Er aber ſpricht: „nur ruhig, liebe Baſe, 
Weiß man im Schmerz wohl, was man thut?“ 


31 
Der ſterbende Lieferant. 
(Anonym.) 
Der Prieſter ſprach: Erheben Sie den Geiſt 
In jenes Wonneland, wo Milch und Honig fleußt — 
Ad), riei der Sterbende, erlangte man dort wohl 
Ein Milch: und Honigsmonopol? 


| 32. 
Grabſchrift auf einen Calculator, 
(Anonym.) 
Des Rechnens ſatt, lieg' ich nun hier im Grabe, 
Denn drüber mußt' ich in die Brüche gehn. 
Wenn ich mich riwpe verrechnet habe, 
Eo werd’ ich wieder auferftehn. 
33. 
Sarpyayom 
(2au9.) 
Als nach des Wurzelfebens Endung 
Um Harpagen die Höllenflamme flug, 
Rief er: o t ufliche Berblendung, 
Ein Drittheil heizte ſchon genug. 


3% 
Auf einen englifchen Garten, 
Anonym.) 
Es wird der Promenirende gebeten 
Hier nicht die Berge flach zu treten; 
Sp indiffrer wird auch wohl Niemand feyn 
Und frecfen etwa einen Felſen ein. 
Auch laß man Feine Hunde laufen, 
Damit fie niche den See ausfaufen, 
a8 
Der Autor 
(v. Goͤckingk.) 
„In unfrer Schrift, worin wir vorgefragen‘ 
So fpricht von ſich der Autor Meregift. 
Und freilich muß er wohl fo jagen, 
Weil wenig fein, und viel geſtohlen ift. 


3 
Der Nachtgedanfenjchmierer. 
(v. Goͤckingk.) 
Bei Gräbern und bei alten Mauern 
Wil Stentor fünftig trauern, 
Der Dinge natürlicher Sauf, 
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Denn heute Eündigt ihm fein Wirth die Wohnung auf. 


37. 
Auf den jungen * 
(v. Gokingf.) 
Ic) ſeh ihn im Galopp durch alle Straßen reiten, 
Doch vor der Stadt hält er mit Jagen ein; 
Das ift doch fonderbar, ein Narr vor allen Leuten 
Und flug, wenns Niemand fiebt, zu feyn. 


38. 
Die goldene Leyer. 
(v. Goͤckingk.) 
Mas reimer kein Gedicht, 
Worin er nihe 
Bon feiner golden Leyer ſpricht; 





522 


Du Narr, der immer Hunger hat, 
Derfaufe fie, und if dich fatt. 
39. 
Der fette Prediger. 
(B 08.) 
Wenn Paſtor Schmidt 
Mit ſchwerem Schritt 
Die Straße tritt; 
Gott ſegn' euch Herrt: 
Schrei'n um ihn her 
Die Pflaſterer, 
Und ſehn in Ruh 
Dem Rammeln zu. 


40. 
Ueber den Ordensſtern eines hohen Menfchenfeindes. 
(£angbein.) 
Man glaubt dir deine Noch, du armes Sändehen, gern; 
Dir leuchtet ein fataler Stern. 


41. 
Der leere Topf. 
(£angbein.) 
Stets geht Amand mit unbedecktem Kopf. 
Was foll der Dedel auch auf einem leeren Topf? 


42. 
Die Bauern vor dem Bilde ihres Gerichtshalters. 
(Langbein.) 
Kart. 
Ach, wie er feibt und lebe! doch warum zog der Mann, 
Der ihn gepinfelt hat, ihm nicht aud) Handſchuh an ? 
Toms. 
Kann fie nicht brauchen, Nachbar Kart, 
Weil er die Hände ftets in unjern Deuteln hat. 


43. 
Wiſſenſchaft. 
(v. Sdiller.) 
Einem iſt ſie die hohe, die himmliſche Goͤttin, dem andern 
Eine tuͤchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 


— — — 
’ 


44. 
Hinz und Kunz. 
Eeſſing.) 
nz. 
Was doch die Großen Alles effen! 
Gar Bogelnefter, eins, zehn Thaleır werth. 
Kunz. 
Was? NMefter? Hab’ ich Doch gehört, 
Daß manche Sand und Leute freffen. 
Yinz, 
Kann feyn, ann feyn, Öevattersmann! 
Dei Neitern fingen fie denn an. 


45» 
Der Mann von Ehre. 
(Pfeffel.) 
Ein Sultan gab mit flammendem (Heficht 
Einft feinem Großvezir die fehmeichelbafte Lehre, 
Er jey ein Dummefopf. Herr, das bin ich nicht, 
Rief diefer aufgebracht, ic) bin ein Mann von Ehre, 
Und hoͤchſtens nur ein Boͤſewicht. 
46. 
DER: Ads LIE Brick 
Pfeffel) 
Zu feinem Nachbar. ſprach ein neuer Reichsbaron, 
Der fic) zum Volksfreund heucheln mollte: 
Sch bin zwar Edelmann, doc, lieber Liſimon, 
Wenn es das Volf verlangen follte, 
So würd’ ich zum Beweis, wie wenig ftolz ich bin, 
Flugs meinen Xdelsbrief verbrennen. 
Ei, Herr, das wurden Sie nicht fünnen, 
Verſetzte Liſimon, er ift noch allzugrun. 


47: 
Der Trinker. 
Pfeffel.) 
Hans Puff blieb lang beim Bilde 
Des Bacchus vor dem Schilde 
Der Schenke ſtehn. Zuletzt 
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Rief er im derbſten Baſſe: 
Der Narr ſitzt auf dem Faſſe, 
Ich haͤtte mich davor geſetzt. 


48. 
Paſtor Duns. 
Pfeffel.) 
Nur dreimal kraͤht der Hahn, und ſtracks erwacht Sanet 
Peter 

Der ſchwere Sünder, auf fein S Schrein. 
Zwei ganze Stunden Eräyt Herr Dung, der Bußtrompeter, 
Und alle Sünder ſchlafen ein. 


Der Mann na der Uhr. 
(Bfeffel) 
Kalliſt, ein Erzpedant, an Geld und Grillen reich, 
That alles nad) der Uhr. Er ließ aus zehn Fabriken, 
Eid) eine Schaar von Pendeluhren fhiden; 
Doch feine ging der andern gleich. 
Der Geier hohl euch Automaten! 
Rief inı gerechten Zorn Kallift. 
Nun weiß ich gar nicht, wie viel Uhr es ift! 
Bei vielen Raͤthen ift man a —— 


Der x e gent. 
(Pfeffel) 

Im Polſterſtuhl des Fuͤrſten dehnte 
Sich einft ſein Hofnarr aus, und gaͤhnte. 
Zum Unglüd fam der Fürft dazu, 
Geführte, wie immer, vom Vezire. 
Ei, rief er, Kerl, was treibeft du? 
Ach nichts! ſprach a regiere. 


DET 5 ath. 
Dferfel) 
Uns frieret, und das Hol; in unferm Hain, 
So klagten die Mufen, wird heuer. 
Heizt, fprach Apoll, mit teutſchen Verfen ein, 
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Der Safnarr, 
(Dfeffel) 
Lab fehn, fo fprach ein Fürft der alten Zeigen, 
Im Spaß zu feinem Narrn, ob ich dich tragen Fann? 
Siß’ auf! Zum Henfer,nein, rief Matz, das geht nicht an; 
Man bielte mich fuͤr Bileam den zweiten. 


53. 
Gedanken eines Schlemmers, 
über den Tod Auafreons. 
(Blum.) 
Anakreon (der Thor) erſtickt 
An einem Traubenfern; die Welt nenne ihn den Weifen : 
Ich habe Haus und Hof durch meinen Hals gejchidt, 
Und bin niche dran erſtickt; 
Will niemand meine Weisheit preifen ? 
54. 
Ss Den Su meter 
Gerklots) 
Max ſammlet, als ein ruͤſt'ger Schmierer, 
Was er für ſchoͤn und witzig hält; 
Denn jede Sammlung bringt ibm Gelb. 
Was ift er nun der Leſewelt? 
Des Wißes re 


Dier.e h. e mifer 

(Road) 
Gegruͤndet hat Sutorius | 
Nun feinen Ruhm als Chemifus. j 
Mit Tiegel, Kolben, Buͤchſe 
Drang er ing Innre der Natur 
Und fand, verfolgend ihre Spur, — 
Die fchönfte a a: 


Der Beinfhente 
Ich warte hier ſehr AN =“ 
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Rief jüungft ein Gaft, wo ift Herr Wunder? 
„Im Keller,“ fprad) des Wirthes Fleiner Sohn, 
„Da mad)t er eben ißt Burgunder.’ 
57. 
0.5 9.0 ne IE 
(Preffel) 
Dem franfen Landvoigt Greif, der ſich zum Kroͤſus ſtahl, 
Begann der Tod ſchon Zung' und Hand zu laͤhmen. 
Man fragte ſeine Frau: Was macht Ihr Herr Gemahl? 
Ach, ſprach ſie, er kann nichts mehr nehmen. 





58. 
Beim Anblick eines Freſkogemaͤhldes. 
(v. Kyaw.) 

Seh' ichs von fern, — welch eine Mahlerei! 
Lebendig, ausdrucksvoll und freu. 
Jedoch betracht' ichs in der Naͤhe, 
So iſt verſchwunden jede Spur 
Don Ausdruck, Haltung und Kontur, 
Kurz, alle Echönheit hin! Ich fehe 
Mur Farben, feine Harmonie. 
Das ganze Bild gleicht einem Kraftgenie — 


59 
Auf ein paar vornehme auf Reiſen gehende Wuͤſt⸗ 
linge. 
(v. Kyam.) 
Ihr wollt die halbe Welt incognito durchreiſen? | 
Glück zu, der Einfall ift zu preijen: 
Incognito verbirgt Haus, Namen, Rang und Stand, 
Und unbeſchimpft bleibe euer Vaterland. 
60. 
An die Gäfte des Kammerprafidenten N. 
(#. Spam.) 
Er hebt eure Haͤnde, ja preiſet 
Das Glück, das ſtolz euch erhoͤht! 
Ihr werdet heut, wie der Prophet 
Elias, von Raben gefpeifer. 





Hi. 
"ke eines Weberfeßers. 
(Anoupm.) z 
Ich überfeße Tag und Nacht nach ſchoͤnen Kunftgefegen. 
Ach eben fallt mir ein: Wer wird mich überjeßen ? 


62. 
Die neue Epoche. 
\ Anonym.) 


Pfeif', o Vortrefflicher, mit uns aus einem Loche; 
Dann machſt du alle Tag’ — 
62 


Liſi m ven. 
(Daug.) 
„Wir hungern, ach, zwei Tage fchon! 
Erbarmung, Brod!“ begann 
Zum reichen Prafler Liſimon 
Ein blinder Bettelmann, 
—— ** heulten Weib und Kind. 
Der Prajfer gab, und ſchrie: 
„Wie gluͤcklich die Kanaillen find! 


Es hungert fie 64. 
Nach einem Beſuch im Tollhauſe. 
(D. K n.üid.) 


Welch eine Narrenzunfe! Dorf. gruͤßte mid) ein Kaiſer 
in Ketten feſt mit Xuß und Hand; 
An jenem Gitter lehrr ein Weifer: 
Er ſey noch mehr als Wolf und Kant. 
Der ſprach bei trocknem Brod von einem Domherrn— 
ſchmauſe, 
Und jener, bettelarm, pries mir ſein Gut und Geld; 
Kurzum, es ging da drinn im Narrenhauſe 
Beinah — mie draußen in der Welt, 
65. 
Der Geizhals 
(Blumauer.) 

Ein Geizhals fiel in einen Fluß, der tief 
Und reigend war. Ein Fifiher, der das Leben 


Ihn retten wollte, fprang binein, und rief: 


* 
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Er möchte nur die Hand ihm geben. 
Allein der Geizhals ſprach, indem er fanf: 
Ich kann nichts geben — und ertranf. 
60. 
Das Pfand. 

(Klinfihe) ° 

Star gibe die Seel! in Gottes Hand, denn dieſe konnt' 
er nicht verpfänden;z 

Sonft wäre fie ſeit Jahren — in ſeiner Kreditoren Haͤnden. 


Parallele zwiſchen — Zeitungsſchreiber Matz 
und dem * Stentor. 
(v. Kyam.) 
Sie gleichen ſich natuͤrlicher und fihöner 
Als je zwei Menſchen auf der Welt. 
Sie luͤgen beiderfeits für Geld, 
Bon diefer Welt küge Matz, — und Stentor lügt von 
jener. 
68. 
Dass Epigramm. 
(Kemann.) 

Hinz las das Epigramm, das man auf ihn gemacht. 
„Ei, das ift Nachbar ee vief er entzuͤckt und lache. 
9 
An Herſchel 
(Klinkicht.) 

Umſonſt bemuͤhſt du dich, die Flecken 

Der Sonnenſcheibe zu entdecken. 
Gibts Menſchen, wie der Weiſe ſpricht, 

Auch dort, — ſo fehlts an A nicht. 


Herr von Gaͤnſewitz Ah feinem Kammerdiener, 
. (Bürger) 
Befehlt doch draußen ſtill zu bleiben — 
Ich muß itzt meinen Namen ſchreiben! 
Ende. 





— —— — —— 
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